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(Aus dem Psychologischen Institut der Universität Würzburg.) 


Experimentelle Untersuchungen über Umstellbarkeit. 


Von 
Dr. Marta Zua, Würzburg. 


Dafs die Fähigkeit, Tätigkeiten irgend welcher Art rasch 
und sicher zu wechseln, bei Menschen in auffallend herab- 
gesetztem, aber auch in sichtlich gesteigertem Grad sich finden 
kann, dürfte eine bekannte Tatsache sein. So begegnen uns 
im gesellschaftlichen Verkehr Leute, die in ihrem Gespräch 
nur einer Idee nachgehen, manchmal in gründlicher, an- 
regender Weise, öfter aber auch unter fortwührenden, mit. 
unter sogar wörtlichen Wiederholungen der gleichen Gedanken. 
Sie werden in ihrer Langweiligkeit rasch erkannt und nach 
Möglichkeit gemieden. Andere Menschen dagegen überraschen 
ınit immer neuen Einfällen, sie lenken spielend das Gespräch 
in irgend beliebiger Richtung, sie gehen mühelos auf die ver- 
schiedensten Anregungen ein. Es sind die glänzenden Unter- 
halter, vielbegehrt in jeder Gesellschaft.! 


Ähnliche Gegensätze zeigen sich im Berufsleben. Der in 
langer Zeit mit ganzer Kraft nur ein Werk schaffende 
Künstler, der vielleicht während seines ganzen Lebens nur 
einer Frage nachsinnende Gelehrte stehen hier gegenüber 
dem Grofsindustriellen, dem Finanzmann, dem Diplomaten, 
die verschiedenste Entwicklungen überwachen, verschiedenste 
Menschen behandeln, verschiedenste Geschäfte erledigen müssen, 


1 Ähnlich K. Marss in seinem auf der 2. Tagung des Psychotechni- 
schen Ausschusses der Reichsbahn gehaltenen Vortrag „Über Psycho- 
logie und Eisenbahnwesen“. Archiv für Eisenbahnwesen, 1924, S. 738. 
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deren Arbeitserfolg an die richtige Benutzung des Augenblicks 
gebunden ist. 

Die Biographik erkennt bei vergleichender Betrachtung 
des Lebens und Schaffens der Menschen ähnliche Gegensätze. 
So liegt das eigentlich Verschiedene der beiden Forschertypen, 
die OstwaLp! nach Vergleichung der Biographien einer Reihe 
bedeutender Naturforscher aufstellt, in der verschiedenen Re- 
aktionsfähigkeit ihres Geistes, OstwaLp würde besser sagen in 
dem verschieden hohen Grad der Umstellbarkeit ihres Geistes. 
Forscher mit sehr grolser Reaktionsgeschwindigkeit sind 
Romantiker, solche mit geringerer sind Klassiker. Der 
Romantiker leidet immer an einem Übermafs von Gedanken, 
Plänen und Möglichkeiten. Er produziert schnell und viel 
und bedarf daher einer Umgebung, welche die von ihm aus- 
gehenden Anregungen annimmt. Der Klassiker forscht viel 
mehr in die Tiefe, er geht nur wenigen Problemen nach, um 
die er aber fast unerschöpflichen Gedankenvorrat häufen kann. 

Auch dem Dichter sind die Unterschiede der Menschen im 
Grad ihrer geistigen Beweglichkeit nicht entgangen. Und so 
finden sich da und dort in seinem Werk einseitige, starre, 
und dann wiederum höchst bewegliche Persönlichkeiten. Manch- 
mal wandeln sie, vielleicht noch etwas karrikiert, so recht zur 
Erheiterung des Lesers durch die Dichtung, manchmal sind 
es tief tragische Gestalten. Ee würe eine dankbare Aufgabe, 
im einzelnen diesen Vertretern herabgesetzter und gesteigerter 
geistiger Beweglichkeit in der schónen Literatur nachzugehen. 
Hier kann es nicht geschehen. 

Natürlich mufste auch die Psychologie die so deutlich beob- 
achtbare Differenziertheit der geistigen Beweglichkeit erkennen. 

Die Assoziationsforschung berührt immer wieder dieses 
Problem, wenn sie sich damit beschäftigt, Assoziationen zu 
stiften, zu mechanisieren und dann zu stören und die Störungen 
zu beobachten, oder die Vorgänge bei Bildung und Änderung 
einer Gewohnheit zu untersuchen.? | 


! W. OsrwaLp, Grofse Münner. Leipzig 1909. Bd. 1, S. 44ff. und 
S. 371 f. 

SJ Bus, Psychol. Rev. Monogr. Suppl. 5, Nr. 2, 1903/4. J. W. Bam, 
Psychol. Bull. 10, 1913, 8. 388f. J. A. BznesTROM, Amer. Journ. of Psychol. 
6, 1894, 8. 433 ff. 
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Die grofsen Gedächtnisuntersuchungen von G. E. MÜLLER! 
streifen das Problem ebenfalls: er erkennt in der Reproduktion 
die Wirksamkeit der Perseverationstendenz und der Assoziationen. 
Beide Reproduktionstendenzen sind individuell verschieden 
stark ausgeprägt. Man kann von einem Reproduktions- und 
einem Assoziatiopstypus reden. Den ersteren kennzeichnet 
starkes Nachklingen früherer Vorstellungen, den letzteren die 
Geneigtheit, Assoziationen einzugehen. Die Untersuchung der 
eidetischen Anlage? zeigt bei den einen stark herabgesetzte, bei 
den anderen auffallend gesteigerte Ablaufsgeschwindigkeit und 
Veränderungsfähigkeit der visuellen Reproduktionen. Sie 
statuiert einen starren, den Tetanie- und einen beweglichen, 
den Basedow-Typus. 


Und auch Aufmerksamkeitsuntersuchungen befassen sich 
mit der individuellen Verschiedenbeit der geistigen Beweg- 
lichkeit. So unterscheidet Mrumann® zwei Arten der Auf- 
merksamkeit: die intensive, konzentrierte Aufmerksamkeit, die 
nach seiner Meinung der wesentliche Bestandteil der gelehrten 
Begabung ist, und die distributive Aufmerksamkeit, die für 
praktische Berufe befähigt. W. Conran * bearbeitet im Rahmen 
einer Aufmerksamkeitsuntersuchung auf Grund rein päda- 
gogischer Fragestellung das Problem Einstellung und Arbeits- 
wechsel. Er vermutet hinsichtlich des Verhaltens bei Arbeits- 
wechsel zwei Typen, den Vertiefungs- und den Bereitschafts- 
typus. Er weist dann diese beiden Typen experimentell nach. 
Besonders interessiert ihn die Wirkurg der vorausgehenden 
Arbeit auf den Arbeitswechsel. Unzusammenhängende, aber 
die Eigentätigkeit anregende Arbeit hemmt diesen Wechsel 
mehr als zusammenhängende. Die Untersuchungen ConRADs 
dienen in erster Linie der Klärung pädagogischer Bedenken, 
die er gegen manche Mafsnahme im Unterrichtsbetrieb an 
höheren Schulen hegt. In einer Arbeit zur Prüfung und 
Untersuchung der abstrakten Aufmerksamkeit bringt auch 


1 G. E. MüLLER u. A. PrLzrcKER, Zeitschr. f. Psychol. Erg.-Bd. 1, 1900. 

* W.JAENSCH, Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie 59, 1920, S. 104 ff. 
E. R. Jazxxscn, Zeitschr. f. Psychol. 85, 1920, 8. 78 ff. 

® E. Meusann, Intelligenz und Wille. Leipzig 1908. 8. 14ff. 

+ W. Conran, Arch. f. d. ges. Psychol. 81, 1915, 8. 817 ff. 
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O. STERZINGER ! einige Versuche über Aufgabenwechsel, wobei 
er besonders die Wirkung der verschiedenen Aufgaben auf- 
einander betrachtet. Dabei findet er, dafs es nicht nur Tätig- 
keiten gibt, die die nachfolgenden anders gearteten Tätig- 
keiten stören, sondern auch solche, die die nachfolgenden 
Tätigkeiten fördern. 

Auch in die Intelligenzforschung drängt sich das Problem 
ein, da W. Stern * die Intelligenz geradezu definiert als „die 
allgemeine geistige Anpassungsfähigkeit an neue Aufgaben 
und Bedingungen des Lebens“. Und auch andere Intelligenz- 
definitionen bezeichnen als charakteristisches Merkmal der In- 
telligenz die Anpassungsfähigkeit, d. i. die Fähigkeit, Ein- 
stellungen je nach der gegebenen Situation rasch und vor 
allem richtig zu wechseln (BINET, CLAPAREDE). 

Schliefslich &ufsert sich J. v. Kries? im Zusammenhang 
mit einer Bearbeitung von Fragen aus der Psychologie des 
Denkens über die wechselnde Einstellung, nach ihm „konnek- 
tive“ Einstellung. Er demonstriert sie an Beispielen aus der 
täglichen Erfahrung und vergleicht sie mit der veränderlichen 
Weichenstellung und bringt sie zuletzt in Verbindung mit den 
physiologischen Tatsachen der Hemmung und Bahnung. 

Auch die psychologische Typenforschung mufste die auf- 
fallenden Unterschiede in der geistigen Beweglichkeit der 
Menschen berücksichtigen. Die älteste Typenlehre, die Lehre 
von den vier Temperamenten, tut dies bereits. Sie teilt die 
Menschen ein nach der Beständigkeit ihrer Gefühle, besser 
ihrer ganzen gefühlsmäfsigen Einstellung. So finden sich 
einerseits der seine gefühlsmälsige Einstellung leicht wechselnde 
Sanguiniker und Choleriker, andererseits der in der an- 
genommenen Einstellung verharrende Phlegmatiker und 
Melancholiker. Ganz besonders aber gehören hierher die von 
O. Gross t gekennzeichneten beiden Typen der degenerativeu 
Konstitution: die Minderwertigkeit bei verengtem und bei ver- 
flachtem Bewufstsein. Es handelt sich bei Gross freilich zu- 


ı O. Srenzınger, Zeitschr. f. angew. Psychol. 28, 1924, S. 150ff. 

2 W. Stern, Die Intelligenz der Kinder und Jugendlichen. Leipzig 
1920. 

5 J. v. Knxs, Zeitschr. f. Psychol. 8, 1895, S. 1ff. 

* O. Gnoss, Die zerebrale Sekundürfunktion. Leipzig 1902. 
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náchst um psychopathologische Untersuchungen, aber durch 
Reduktion der von ihm erkannten psychopathischen Unter- 
schiedsmerkmale gelangen wir, so meint er, zu den individual- 
psychologischen. Bei verengtem Bewulstsein kann das Indivi- 
duum von affektvoll gefärbten Vorstellungen nicht loskommen, 
es treten Störungen der assoziativen Verknüpfung der einzelnen 
Gebiete des Bewulstseins miteinander ein, es besteht Wider- 
stand gegen äufsere Reize und Unfähigkeit zu unmittelbarer 
richtiger Reaktion. Das verflachte Bewulstsein kennzeichnet 
erleichtertes Ablaufen assoziativer Vorgänge, Unfähigkeit zu 
längerem Beharren bei einem Thema, erhöhte Aufmerksamkeit 
für äulsere Reize, Geistesgegenwart und Verwegenheit. 

Die psychopathologischen bzw. psychiatrischen Forschungen 
endlich befassen sich mit den krankhaft veränderten Graden 
der geistigen Beweglichkeit. Sie bilden wesentliche Symptome 
gewisser Krankheitsbilder. So leiden manche Geisteskranke 
an ausgesprochenen Persevorationszustünden, so daís sich zu- 
fällige psychische Vorgänge stereotypieren und Zwangsvor- 
stellungen die ganze Psyche überwältigen können. Patho- 
logische Depressioneu bringen Hemmungen, Erschwerungen 
des ganzen Vorstellungsablaufs mit sich. Andererseits kann 
abnorm verstärkte Ablenkbarkeit auftreten und jene abnorme 
Erleichterung und Beschleunigung des Vorstellungsablaufs, die 
wir als Ideenflucht bezeichnen. 

So sehen wir, dafs tatsächlich die Psychologie bei Er- 
forschung der normalen und abnormen Bewulstseinsvorgänge 
immer wieder das Problem der geistigen Beweglichkeit berührt, 
ohne ihm einmal als solchem gründlich nachzugehen. Und 
wenn wir die verschiedenen Prüfungsverfahren ins Auge fassen, 
die bei Untersuchung normaler und abnormer Bewulstseins- 
vorgänge Verwendung finden, so prüft wohl manches die 
geistige Beweglichkeit in gewissem Grade mit, Hauptprüfungs- 
zweck ist aber ihre Untersuchung kaum jemals. 

Neuerdings hat aber Marse in Vorlesungen und auch in 
Publikationen! nicht nur mehrfach auf das Problem des guten 


ı K. Maren, Über Persönlichkeit, Einstellung, Suggestion und 
Hypnose. Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie 94 (2/8), 1924. Fest- 
schrift für R. Sosmmer. — K. Manee, Über Psychologie und Eisenbahn- 
wesen. Archiv f. Eisenbahnwesen, 1924, 8. 7381. 
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und schlechten ,Umstellers^ hingewiesen, sondern auch die 
Notwendigkeit der systematischen Untersuchung des Problems 
betont. Das Interesse Marers an der ganzen Frage mulste 
sich notwendig aus den Untersuchungen unseres Instituts über 
das Einstellungsproblem und die Fähigkeit, Einstellungen zu 
wechseln, ergeben.! 

Eine Rolle spielt die Umstellbarkeit übrigens auch bei 
der freien Assoziation. Tatsächlich ergaben  Assoziations- 
versuche in der Psychiatrie für Epileptiker und organisch 
Demente charakteristische Umstellungsschwierigkeiten.* Auch 
die Lösung des Binerschen Versuchs, in einer bestimmten Zeit 
mindestens sechzig irgend beliebige Wörter anzugeben, wird 
offenbar von der Umstellbarkeit beeinflufst. Die Einfälle des 
schwer Umstellbaren werden sich in einer oder wenigen Rich- 
tungen bewegen, der leicht Umstellbare wird immer neue Ein- 
füle bringen. Auch der MassELosN-Test, die Forderung, aus 
drei Wörtern einen Satz zu bilden, wendet sich, wenn möglichst 
viel Lösungen verlangt werden, vornehmlich an die Umstellbar- 
keit. Die drei Wörter müssen dann in immer neue Beziehung 
zueinander gesetzt werden, was dem leicht Umstellbaren besser 
gelingt als dem schwer Umstellbaren. Auch der in der 
Psychiatrie verwendete Versuch, eine Reihe verschiedener 
Aufträge rasch nacheinander ausführen zu lassen, gehört hier- 
her, ebenso die in die Eignungsprüfung für gewisse Berufe 
aufgenommene Prüfung der Geistesgegenwart. Schliefslich 
wird in allen Prüfungen, die die Lösung mehrerer verschiedener 
Tests verlangen, z. B. in der Intelligenzprüfung nach Bmer- 
Sımon, sowie in Eignungsprüfungen, auf allerdings unzu- 
reichende Weise die Umstellbarkeit mitgeprüft. 

Ich wende mich nun zu meinen Untersuchungen. Unter 
Umstellbarkeit verstehe ich die Fähigkeit sich umzustellen, 
d. h. Einstellungen zu wechseln. Die jeweilige Einstellung 


'! K. Mans, Die Gleichfórmigkeit in der Welt. Bd. 2. München 
1919. 8. 66ff. — M. Zit1iGo, Über Qualität und Tempo bei fortlaufender 
Arbeit. Zeitschr. f. Psychol. 95, 8. 274ff. — K. Maraz, Über Psychologie 
u. Eisenbahnwesen, 1924, S. 739 ff. 

® Horzınger, Ansozistionsversuche bei Epilepsie. Diss. Erlangen 
1908. — BRUNNSCHWEILER, Über Assoziationen bei organisch Dementen. 
Züricher Diss. 1912. 
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kann natürlich dabei als komplexe Erscheinung die verschieden- 
sten Bewulstseinsvorgänge umfassen und diese können beim 
Wechsel der Einstellung sich verschieden verhalten. So erklärt 
sich auch der Umstand, dafs Untersuchungen der verschieden- 
sten Bewulstseinsvorgänge Umstellbarkeitserscheinungen be- 
rühren. 

Vor allem soll untersucht werden, ob starke individuelle 
Unterschiede im Grad der Umstellbarkeit, wie sie Reden und 
Arbeiten mancher Menschen zu verraten scheinen, experimentell 
nachweisbar sind, d. h. ob im psychologischen Versuch Per- 
sonen, die die Einstellung schwer wechseln (schlechte Um- 
steller) und solche die sie leicht wechseln (gute Umsteller) 
auffindbar sind. 

Und zwar soll zunächst geprüft werden, ob unabhängig 
vom jeweiligen Inhalt der zu wechselnden Ein- 
stellungen geringe bzw. hohe Umstellbarkeit auftreten kann. 

Die experimentelle Untersuchung dieser Frage geschah so: 
eine Reihe von Personen wurde veranlalst, einem Arbeitsgebiet 
entnommene, gleichgerichtete Leistungen hervorzubringen 
und zwischen diese Leistungen hinein wurden dann unver- 
mittelt wohl dem gleichen Leistungsgebiet angehörige, aber 
anders gerichtete Leistungen verlangt. Um den Grad der 
Störung, den der Leistungswechsel hervorrief, messen zu können, 
wurde dann die Tüchtigkeit der Personen bei fortlaufender 
ungestörter Ausführung der vorher im Wechsel verlangten 
Leistungen beobachtet. Dieser Doppelversuch wurde für ver- 
schiedene Arbeitsgebiete durchgeführt. Im folgenden sollen 
alle Versuche, bei denen ein Leistungswechsel stattfand, als 
Wechsel, alle, die in gleicher fortlaufender Arbeit bestanden, 
als Konstanzversuche bezeichnet werden. Der Konstanzversuch 
fand immer nach dem Wechselversuch statt. Die Versuche 
erstreckten sich über mehrere Wochen.  Vpn. waren die 
Schülerinnen einer dritten und vierten Volksschulklasse. 

Ein erster Versuch prüfte die Umstellbarkeit in der sinn- 
lichen Aufmerksamkeit. Es wurde dazu der Bounpow- 
Test in veränderter Form benützt. Der vorgelegte Text ent- 
hielt fünfundzwanzig Zeilen mit je zweiunddreifsip Zahlen 
zwischen zwei und neun. Jede Zahl stand in jeder Zeile 
viermal. Der Text war in fünf Abschnitte von je fünf Zeilen 
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geteilt. Die Vpn. hatten innerhalb zehn Minuten in jedem 
Abschnitt eine immer andere, neben dem Abschnitt angemerkte 
Zahl fortlaufend zu durchstreichen. Beim zugehörigen Konstanz- 
versuch mulste in zehn Minuten im ganzen Text ein und die- 
selbe Zahl fortlaufend ausgestrichen werden. 


Ein zweiter Versuch, der allerdings nur an der dritten 
Klasse ausgeführt wurde, prüfte ebenfalls die Umstellbarkeit 
der sinnlichen Aufmerksamkeit, aber auf andere Weise. 
Es wurde das Sortieren von Karten verlangt! Und zwar 
bekam die Vp. vierundzwanzig Kärtchen, von denen jedes 
fünf verschiedene Merkmale trug. Je vier Kärtchen stimmten 
in einem Merkmal überein. Die Kärtchen mulfsten dreimal 
nacheinander möglichst schnell geordnet werden, jedesmal 
nach einem anderen Merkmal. Zu diesem Zweck wurden sie 
der Vp. dreimal in derselben Reihenfolge geordnet überreicht. 
Im Konstanzversuch sollte möglichst schnell dreimal nach- 
einander immer nach demselben Merkmal sortiert werden. 
Die für jede Sortierung benötigte Zeit wurde mit der Stoppuhr 
gemessen. 

Ein dritter Versuch beschäftigte sich mit der Umstellbar- 
keit beim Hervorbringen von Rechenleistungen. Der 
Vp. (3. Klasse) wurden Zahlen zwischen eins und fünfzig 
- zugerufen. Geschah es mit gewöhnlich lauter Stimme, so war 
zu der zugerufenen Zahl eins zu addieren, geschah es mit sehr 
lauter Stimme, so war eins zu subtrahieren. Acht Zahlen 
wurden máísig laut, danach drei sehr laut gerufen und dies im 
Turnus achtmal wiederholt. Für die Reaktion wurde eine Zeit 
von fünf Sekunden gewährt. Im Konstanzversuch wurden wieder 
achtundachtzig Zahlen zugerufen. Diesmal sollte unter sonst 
gleichen Bedingungen fortlaufend eins subtrahiert werden. Für 
die vierte Klasse wurde der Versuch etwas erschwert. Hier 
wurden Zahlen von eins bis hundert gebraucht und fünf 
mulste addiert bzw. subtrahiert werden. 

In einem weiteren Versuch wurde die Umstellbarkeit bei 
Ausführung logischer Tätigkeiten beobachtet. Beim Wechsel- 
versuch wurden den Kindern Konkreta zugerufen, die dem 


! Vgl. H. Essmeuaus, Grundzüge der Psychologie. 4. Aufl. 1919. 
Bd. 1, 8. 7381. 
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kindlichen Vorstellungskreis angepalst waren. Jedesmal sollte 
mit einer Eigenschaft des Gegenstandes, den das Konkretum 
bezeichnete, reagiert werden. War aber dieses ein Tiername, 
so mulste eine Tätigkeit dieses Tieres ausgesagt werden. Alle 
zugerufenen Konkreta benannten Gegenstände, von denen 
ungefähr gleich leicht eine Eigenschaft wie eine Tätigkeit an- 
zugeben waren. Nach fünf (3. Klasse) bzw. sechs (4. Klasse) 
Nichttiernamen folgten zwei Tiernamen und diese Reihenfolge 
kehrte in viermaligem Turnus wieder. In zwanzig Sekunden 
mulste jeweils reagiert werden. Im Konstanzversuch bekamen 
die Kinder wieder achtundzwanzig bzw. zweiunddreilsig Kon- 
kreta vorgesprochen, diesmal aber sollten sie in fortlaufender 
Weise nur mit der Tätigkeit antworten, die den genannten 
Gegenständen entsprach. Die Reaktionszeit betrug auch hier 
zwanzig Sekuuden. 

Wieder ein anderer Versuch bezog sich auf die Umstellbar- 
keit in schreibmotorischen Leistungen. Im Wechsel- 
versuch sollten in jeweils zwei Sekunden in die aufeinander- 
folgenden Quadrate eines Zentimeterpapiers auf den Zuruf 
„und“ immer ein nach oben offener Halbkreis, (.), auf „jetzt“ 
ein nach unten offener (r) eingezeichnet werden. Nach zehn 
„und“ kamen fünf „jetzt“, und diese Reihenfolge wurde achtmal 
wiederholt. Im Konstanzversuch sollten während fünf Minuten 
fortlaufend in die Quadrate des Zentimeterpapiers möglichst 
viel nach unten offene Halbkreise (^) eingetragen werden. 

Endlich erstreckte sich ein letzter, nur an den Schülerinnen 
der dritten Klasse vorgenommener Versuch auf die Umstellbar- 
keit in manueller Arbeit. Der Versuch schloís sich ans 
kindliche Spiel an. Es wurde verlangt, einen kleinen Ball 
etwas über Kopfhöhe zu werfen und auf „und“ mit Untergriff, 
auf „jetzt“ mit Obergriff zu fangen. Auf fünf „und“ folgte 
ein „jetzt“, und diese Reihenfolge wurde fünfmal nacheinander 
abverlangt. Im Konstanzversuch sollte der Ball zwanzigmal 
hintereinander mit Obergriff gefangen werden. Sämtliche Ver- 
suche mit Ausnahme des Kartensortier- und des Ballversuchs 
waren Massenversuche. Sie erstreckten sich über mehrere 
Monate und fanden zu ganz verschiedenen Tageszeiten statt. 
So sollte verhütet werden, dafs die Versuche, die in ihrer An- 
ordnung ja ähnlich waren, sich gegenseitig beeinflulsten und 
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dafs an bestimmte Zeitperioden gebundene oder durch be- 
stimmte Ermüdungsgrade hervorgerufene Verhaltungsweisen 
das Versuchsergebnis störten. 

Man hätte natürlich analog zu den beschriebenen Ver- 
suchen noch in vielen anderen Arbeitsgebieten Umstellbarkeits- 
versuche vornehmen können. Aber die Verschiedenheit der 
Arbeitsgebiete, denen die durchgeführten Versuche angehören, 
erlaubt doch schon ein ziemlich sicheres Urteil über die Um- 
stellbarkeit eines Individuums in ganz verschiedenen Ein- 
stellungsbereichen. Und das genügt für unsere Zwecke. 

Nach Abschlufs aller Versuche konnten die Leistungen 
von einundzwanzig Schülerinnen der dritten und fünfund- 
zwanzig Schülerinnen der vierten Klasse verarbeitet werden. 
Die Vpn. wurden in jedem Wechsel- und jedem Konstanz- 
versuch in eine Rangreihe gebracht, die ihrer Tüchtigkeit in 
diesen Versuchen entsprach. Die Güte der Leistungen wurde 
bestimmt nach der Anzahl der Auslassungen und Fehler. 
Ausgesprochene Umstellungsfehler, z. B. Addieren bei einer 
Subtraktionsaufgabe oder Aussage der Eigenschaft bei einem 
Tiernamen usw., wurden doppelt gezählt. Individuen mit der 
geringsten Zahl von Fehlleistungen (Fehler und Auslassungen) 
standen in den Rangreihen an erster, solche mit der höchsten 
Zahl von Fehlleistungen an letzter Stelle. Vpn., bei denen 
die Qualität der Leistungen durch den Wechsel der Tätigkeiten 
verbessert wurde, gute Umsteller, mufsten im allgemeinen in 
den Wechselversuchen bessere Rangplätze einnehmen als 
in den Konstanzversuchen; Vpn., deren Leistungsqualität 
durch den Wechsel der Tätigkeit verschlechtert wurde, schlechte 
Umsteller, mulsten im allgemeinen in den Konstanz versuchen 
bessere Rangplätze aufweisen als in den Wechselversuchen. 
Schliefslich waren noch Vpn. denkbar, bei denen Wechsel oder 
Konstanz der Leistung im allgemeinen keinen Einflufs auf die 
Qualität ausübten, sie mufsten in Wechsel. und Konstanz- 
versuchen im allgemeinen gleiche Rangplátze haben. Wirklich 
finden sich, wie Tabelle 1 zeigt, Vertreter dieser drei ver- 
schiedenen Umstellbarkeitsgrade unter unseren Vpn. Tabelle 1 
bringt für jede Vp. unter W den Rangplatz im Wechsel-, 
unter K den Rangplatz im Konstanzversuch. In der letzten 
Spalte unter Gesamtversuch steht für jede Vp. der Rangplatz, 
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den sie in den aus den Rangreihen der einzelnen Wechsel- 
bzw. Konstanzversuchen kombinierten Rangreihen einnimmt. 

Die elf ersten Vpn. auf Tabelle 1 arbeiten immer oder 
doch meist im Wechselversuch besser als im Konstanzversuch, 
die sieben folgenden verhalten sich gerade umgekehrt und die 
fünf letzten leisten im Wechselversuch meist ungeführ das 
gleiche wie im Konstanzversuch. Die einen brauchen also 
geradezu den Einstellungswechsel, um ihre besten Leistungen 
in einem Arbeitsgebiet hervorbringen zu kónnen, andere da- 
gegen müssen unbedingt in der gleichen Einstellung verharren, 
um ihr Bestes zu leisten. Bei wieder anderen treten diese 
Umstellungserscheinungen zurück, so dafs sie von Wechsel oder 
Konstanz der Einstellung in ihrer Leistungsqualität kaum be- 
einflulst erscheinen. Es ist aber anzunehmen, dals diese 
letzteren auch, allerdings ganz abgeschwächte Grade von Um- 
stellbarkeit besitzen. Dem zahlenmälsigen Verhältnis der guten 
und schlechten Umsteller auf Tabelle 1 möchte ich keine 
grofse Bedeutung beimessen. Es ist ja nicht ausgeschlossen, 
daís die guten Umsteller im allgemeinen in der Mehrzahl sind. 
Zuverlüssige Aufschlüsse hierüber kónnen aber nur in grofsem 
Umfang ausgeführte, zahlenmälsige Erhebungen der guten und 
schlechten Umsteller erbringen. Es ist auch möglich, dafs das 
zahlenmälsige Verhältnis der guten und schlechten Umsteller 
sich mit den Jahren ändert, dafs es unter Erwachsenen anders 
ist als unter Kindern, vielleicht schon anders unter Kindern 
verschiedenen Alters. Auch das können nur an grolsem 
Material ausgeführte Feststellungen ermitteln. Uns interessiert 
dies hier auch gar nicht. Wir wollten nur die Existenz des 
unabhängig vom Arbeitsgebiet guten und schlechten Umstellers 
nachweisen. Und dies ist uns gelungen. 

Tabelle 2 und 3 ergänzen dieses Ergebnis. Auf Tabelle 2 
sind die vier an jeder Klasse vorgenommenen Versuche be- 
handelt. Und zwar sind für jede Klasse die Anzahl der in 
den einzelnen Wechsel. und Konstanzversuchen gelieferten 
Fehlerzahlen und die daraus bestimmten Fehlermittel einander 


gegenübergestellt. 
Da zeigt sich nun, dafs immer — nur die vierte Klasse 
macht im Bourdonversuch eine schwache Ausnahme — im 


Wechselversuch viel mehr Fehlleistungen stattfanden als im 
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Konstanzversuch. Nach der Versuchsgestaltung war also der 
Wechselversuch schwieriger als der Konstanzversuch. 

Auf Tabelle 3 wird auf Grund von Vergleichung der 
Rangplätze untersucht, in wieviel Fällen in sämtlichen Ver- 
suchen der Wechselversuch besser oder schlechter als der 
Konstanzversuch ausfiel oder diesem gleichwertig war. 










Tabelle 2. 
Bourdon- Rechen- Logischer | Figuren- 
| versuch versuch Versuch versuch 
| W | K | W | K K W | K 




























































3g í Fehlersumme | 236 | 60 | 180 | 42 | 214 | 87 | 94 | 8 
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Tabelle 3. 
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Da sieht man, dafs im Versuchsganzen ungeführ gleich 
oft der Wechselversuch besser oder schlechter als der Konstanz- 
versuch oder diesem gleich gelöst wird. Und auch in den 
einzelnen Versuchen trifft man fast gleich häufig, dafs im 
Wechselversuch besser oder schlechter als im Konstanzversuch 
gearbeitet wird. Die Versuchsauswertung enthielt also keinerlei 
Bevorzugung eines der beiden Umstellbarkeitsgrade. Nach 
unseren Untersuchungen gibt es tatsächlich experimentell nach- 
weisbar Personen, die unabhängig vom Inhalt des 
Leistungsgebietes, in dem sie Einstellungen 
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wechseln müssen, im allgemeinen hohe oder 
niedere Grade von Umstellbarkeit zeigen und so 
mit gutem Recht als gute oder schlechte Umsteller be- 
zeichnet werden können. 

Diese Feststellung weckt sofort eine neue Frage: gibt es 
andererseits auch Personen, deren Umstellbarkeit vom Inhalt 
desLeistungsgebietes abhängig ist, in dem Einstellungen 
zu wechseln sind. Solche Personen können im einen Leistungs- 
gebiet gute, im anderen schlechte Umsteller sein. 

Zur Beantwortung dieser Frage müssen aus verschiedenen 
Leistungsgebieten jeweils mehrere Umstellbarkeitsversuche vor- 
liegen. Dann können die Umstellungsleistungen einer Person 
in verschiedenen Arbeitsgebieten verglichen werden. So wurden 
denn ganz analog zu den früheren noch zwei Rechenversuche, 
ein logischer Versuch und ein Figurenversuch ausgeführt. 
Vpn. waren neunzehn Kinder der dritten Klasse. Die Rechen- 
versuche bestanden diesmal im Addieren bzw. Subtrahieren 
von drei und später von fünf zu achtundachtzig zugerufenen 
Zahlen zwischen zehn und hundert. Im logischen Versuch 
sollte bei den zugerufenen Konkreta das Ganze, dessen Teil 
die Konkreta nannten, bzw. der Teil, dessen Ganzes sie be- 
zeichneten, angegeben werden.! Der Figurenversuch verlangte 
die Ausführung der beiden Figuren 9 ^j. In den Rechen- 


versuchen betrug die Reaktionszeit zehn, im logischen Versuch 
zwanzig, im Figurenversuch zwei Sekunden. Die Auswertung 
der Versuche benützte ebenfalls wie früher die Vergleichung 
der Rangplätze in den zueinander gehörigen Wechsel- und 
Konstanzversuchen. Unter Hinzunahme der früheren Versuche 
konnten die Kinder nun in drei Rechen-, zwei logischen und 
zwei schreibmotorischen Versuchen beobachtet werden. 
Wirklich finden sich nach Tabelle 4 Personen, die im all- 
gemeinen in verschiedenen Arbeitsgebieten verschieden gute 
Umstellbarkeit zeigen. Andere dagegen, Maria W. und LeneZ., 
zeigen gar nichts von diesem wenigstens innerhalb bestimmter 
Tätigkeit konsequenten Verhalten. Sicher würe die Abhüngig- 
keit des Umstellbarkeitsgrades von Art und Inhalt der Arbeit 
noch deutlicher und in weiterem Umfang sichtbar geworden, 


ı Vgl. Sr. Wrarz, Brit. Journ. of Psychol. 6, 1918. 
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wenn noch mehr Arbeitsgebiete herangezogen und in den 
einzelnen noch mehr Versuche angestellt worden wären. Dals 
aber diese Abhängigkeit bei einzelnen Personen besteht, weisen 
unsere Versuche trotz ihrer Dürftigkeit nach. 


Tabelle 4. 


a ae Logische Versuche ae 
8 1 2 2 


WIR WIR WIR w|x W|K 







Vpn. . 











ex w|x 












a 
Agnes O. 18 






2 

Erna R. 10 1 | 2 9 

Therese W. 110 18 |11,5 T 5,5 | 12 8 

WalburgaW.\ 3 17 | 9,51 17,5 10, 5| 1,5| 6 |13 | 11 
b) 

Maria W. 10 13 |13 4 

Lene Z. 5,5 19 |18 | 11 


Die Vermutung — nahe, dafs hohe bzw. geringe Um- 
stellbarkeit in einem bestimmten Arbeitsgebiet mit der sub- 
jektiven Tüchtigkeit in eben diesem Arbeitsgebiet zusammen- 
hängt. Dann würde leichte bzw. schwere Umstellbarkeit in 
einem Leistungsgebiet eben grolse bzw. geringe Tüchtigkeit 
in diesem Gebiet anzeigen. Und umgekehrt würde der in 
einem gewissen Tätigkeitsgebiet besonders Tüchtige im all- 
gemeinen in diesem Gebiet leicht umstellbar, der Untüchtige 
schwer umstellbar sein. So einfach aber scheinen die Dinge 
nicht zu liegen. Ich wählte unter meinen Vpn. an Hand der 
Zeugnisnoten die guten und schlechten Rechner aus und be- 
trachtete ihre Umstellungsleistungen im Rechenversuch. 





Tabelle 5. 
Anzahl der! Rechen- Anzahl der Fälle für 
Vpn. jtüchtigkeit | W besser als K |W schlechterals K| W gleich K 
13 gut 6 7 0 
8 schlecht 5 8 0 








Die vermutete Beziehung tritt nicht in Erscheinung. Die 
schlechten Rechner schneiden im Wechselversuch in der 
Mehrzahl besser ab als im Konstanzversuch. Die guten ver- 
halten sich umgekehrt. 
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Die Gegenprobe! Aus sechs Schulklassen wurden jeweils 
die fünf besten und die fünf schlechtesten Rechner auf Grund 
des Lehrerurteils ausgewählt und unserem früheren Um- 
stellbarkeitsversuch im Rechnen unterworfen. Allerdings 
wurde mit Rücksicht auf das Schulalter der Kinder, es waren 
das 3., 4., 5. und 6. Schuljahr vertreten, kleinere oder gröfsere, 
aber immer einstellige Zahlen zum Addieren bzw. Subtrahieren 
gegeben und entsprechend kurze Reaktionszeiten gewährt. 
Auch hier fand sich keine Bestätigung der oben dargelegten 
Beziehung. 


Tabelle 6. 


Anzahl der| Rechen- Anzahl der Fülle für 
Vpn. tüchtigkeit 


W besser als K | W schlechter ale K | W gleich K 


2 14 14 








w 
30 


gut 


schlecht 5 19 6 











Gute und schlechte Rechner arbeiten nach Tabelle 6 in 
der Mehrzahl im Wechselversuch schlechter als im Konstanz- 
versuch. Und unter der schwachen Minderheit, die sich um- 
gekehrt verhält, überwiegen die schlechten Rechner die guten. 
So darf also aus der grofsen Tüchtigkeit in einem Gebiet noch 
lange nicht hohe Umstellbarkeit in eben diesem Gebiet ab- 
geleitet werden und umgekehrt. Es scheinen noch ganz andere 
Faktoren wirksam zu sein, die verschiedene Umstellungs- 
leistung in verschiedenen Arbeitsbereichen veranlassen. Ihre 
Aufdeckung ist eine Aufgabe für sich. 

Wir konnten nachweisen, dafs es gute und schlechte Um- 
steller gibt und dafs Personen unabhängig oder ab- 
hängig vom Inhalt eines Arbeitsgebietes als solche 
auftreten können. Es gibt also schlechthin und bedingt gute 
bzw. schlechte Umsteller. 


Nun soll untersucht werden, ob und. wie die Art und 
Weise des Einstellungswechsels die Umstellbarkeit 
beeinflufst. In den bisherigen Versuchen war auf zweierlei 
Weise Einstellungswechsel verlangt worden: beim Bourdon- 
und Kartensortierversuch wurde die gleiche Tätigkeit bei- 
behalten, nur der Gegenstand, an dem sie sich übte, wechselte 
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Die Grundeinstellung blieb, der Gegenstand, auf den sie sich 
bezog, veränderte sich. Auf die Veränderung war die Vp. 
durch die Instruktion vorbereitet. Bei allen anderen Ver- 
suchen wurde zwischen zwei Tätigkeiten im Turnus gewechselt. 
Die Tätigkeiten gehörten ein und demselben Leistungsgebiet 
an. Die eine, die dauernd betriebene „Grund“arbeit wurde 
dann und wann durch „Störungs“aufgaben unterbrochen. Dafs 
und zwischen welchen Tätigkeiten gewechselt werden sollte, 
war der Vp. durch die Instruktion genau bekannt. Der 
Rhythmus in der Wiederkehr der Störungsaufgaben wurde 
sicher von den meisten Vpn. ungefähr erkannt. Es handelte 
sich also hier um den Wechsel von zwei Einstellungen, deren 
eine, die „Grund“einstellung, befestigter war als die immer 
nur flüchtig auftauchende „Störungs“einstellung. So kam es, 
dafs letztere sich manchmal überhaupt nicht durchsetzte und 
in der Grundeinstellung weitergearbeitet wurde. Andererseits 
verfrühte die intensive Erwartung der Störungsaufgabe manch- 
mal die Störungseinstellung, oder die intensive Beschäftigung 
mit der Störungsarbeit verhinderte die rechtzeitige Wieder- 
gewinnung der Grundeinstellung. Manche Individuen schienen 
von vornherein eine der beiden Einstellungen zu bevorzugen. 
Einige kamen von der Grundeinstellung kaum los, andere 
überwanden kaum rechtzeitig die Störungseinstellung. 


Nun sollten noch in anderer Weise Einstellungswechsel 
hervorgerufen werden. Und zwar wurde zunächst der Wechsel 
zwischen mehreren, verschiedenen, aber einem Arbeitsgebiet 
entnommenen Tätigkeiten verlangt. Vor dem Versuch wurden 
die einzelnen Tätigkeiten den Vpn. erklärt. Die Reihenfolge 
und Ausdehnung der einzelnen Tätigkeiten wurde aber ver- 
schwiegen. Bei den Schülerinnen der dritten Klasse wurde 
zwischen logischen Tätigkeiten gewechselt und zwar in 
dieser Weise: 

Es wurden zuerst zehnmal nacheinander je zwei neben- 
geordnete Begriffe zugerufen und der zugehörige übergeordnete 
Begriff sollte niedergeschrieben werden. Dann folgten zehn 
Begriffe, die immer mit zwei zugehörigen untergeordneten Be- 
griffen zu beantworten waren. Nun wurden zehn Begriffe 
genannt, auf die jeweils mit dem zugehörigen nebengeordneten 
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reagiert werden sollte.” Schliefslich wurden zehn Gegenstände 
bezeichnet, und es war jedesmal das Ganze anzugeben, dessen 
Teil sie vorstellten, und wieder zehn Gegenstände, von denen 
jedesmal ein Teil zu nennen war. Die Begriffe und Gegen- 
stände waren natürlich der kindlichen Vorstellungswelt ent- 
nommen. Die Reaktionszeiten betrugen, wenn zwei Wörter 
geschrieben werden mufsten, dreifsip Sekunden, sonst nur 
fünfzehn. 


In der vierten Klasse wurde zwischen Rechenleistungen 
gewechselt. Es wurden nacheinander zugerufen acht Additions- 
aufgaben, acht Subtraktions-, acht Ergänzungs-, acht Ver- 
minderungs-, acht Multiplikations- und acht Divisionsaufgaben. 
Dem Schwierigkeitsgrad nach entsprachen die Aufgaben der 
Rechenfertigkeit der Kinder. Diese wurden vor dem Versuch 
noch einmal mit jeder Aufgabenart vertraut gemacht. Im 
Versuch hatten sie nur die Resultate niederzuschreiben. 


Dann wurde noch eine andere Art des Einstellungswechsels 
geprüft: es wurden ganz verschiedenen Gebieten an- 
gehörige Tätigkeiten unmittelbar nacheinander verlangt. Aber 
auch hier wurden die Kinder vorher mit den verschiedenen 
Aufgaben des Versuehs bekannt gemacht. Nur die Reihenfolge 
und Ausdehnung der einzelnen Tätigkeiten wulsten auch hier 
die Kinder nicht. Im einzelnen vollzog sich der Versuch, an 
dem die dritte und vierte Klasse teilnahm, so: 


Acht Zahlen wurden zugerufen und zu jeder war zwei 
(3. Klasse) bzw. sechs (4. Klasse) zu addieren. Dann wurden 
acht Tätigkeiten (3. Klasse) bzw. acht Erscheinungen (4. Klasse) 
genannt und es sollte jeweils die Ursache der Tätigkeit, bzw. 
der Erscheinung angegeben werden.” Darauf wurden nach- 
einander acht Buchstaben angeschrieben und es sollte jedesmal 
ein Tiername gebracht werden, der mit dem angeschriebenen 
Buchstaben begann. Endlich wurden in Sekundentempo ein- 
stellige Zahlen verlesen, bei jeder zwei hatte die Vp. ein Plus- 
zeichen, bei jeder fünf einen Punkt zu machen. 

Die zuletzt beschriebenen Versuchsverfahren bezweckten 


! Vgl. J. Wmrecrer, Die experimentelle Pädagogik. Bd. 2. 1906. 
S. 207 ff. 
® Vgl. G. Ras, Zeitschr. f. Psychol. 56, 1910, S. 821 ff. 
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zwei verschiedene Arten von Einstellungswechsel. Einmal 
handelt es sich um die Erwerbung immer neuer Einstellungen, 
die aber doch noch durch ihre Zugehörigkeit zu einem 
Arbeitsgebiet gewissermafsen verwandt zueinander sind. Das 
andere Mal dreht es sich um Übergänge zwischen inhaltlich 
ganz verschiedenen Einstellungen. Für manche Individuen 
mag nun die erste Art des Einstellungswechsels günstiger 
sein, für andere die letzte. Denn bei manchen erleichtert 
eben die letzten Endes doch vorhandene inhaltliche Verwandt- 
schaft der Einstellungen den Umstellungsprozefs. Anderen 
dagegen verwirren sich gerade durch diese Verwandtschaft 
die Einstellungen, ihnen füllt der Wechsel zwischen fremden, 
scharf geschiedenen Einstellungen leichter. Auch in diesen 
Umstellungsversuchen wurden die Vpn. nach der Güte ihrer 
Leistungen in Rangreihen gebracht. Leider fehlten bei den 
Versuchen einige frühere Vpn., so dafs nicht mehr alle früheren 
guten und schlechten Umsteller unter dem neuen Gesichte- 
punkt betrachtet werden können. Denn uns interessiert zu- 
nächst deren Verhalten in den neuen Versuchen. Doch bleiben 
noch so viele, dafs sich wenigstens einiges erkennen lüfet. 

Nun existierten also nach der Art des Einstellungswechsels 
für jede Versuchsklasse vier Rangreihen: die erste Rangreihe 
ordnete die Kinder nach ihrer Tüchtigkeit bei fortlaufender, 
aber auf verschiedene Gegenstünde sich erstreckender Arbeit. 
(3. Klasse Bourdon- und Kartensortierversuch, 4. Klasse Bourdon- 
versuch.) In der zweiten Rangreihe treten die Kinder auf 
nach ihrer Tüchtigkeit beim Wechsel zwischen zwei einem 
Arbeitsgebiet angehörigen Tätigkeiten. (Rechen-, logischer 
und Figurenversuch.) Die dritte Rangreihe bringt die Kinder 
nach ihrer Tüchtigkeit beim Wechsel zwischen mehreren dem- 
selben Arbeitsgebiet angehörigen Tätigkeiten. (3. Klasse 
Versuch mit den fünf logischen, 4. Klasse Versuch mit den 
sechs rechnerischen Tätigkeiten.) Die vierte Rangreihe endlich 
stellt die Kinder zusammen nach ihrer Tüchtigkeit beim 
Wechsel zwischen verschiedenen, immer anderen Arbeits- 
gebieten angehörigen Tätigkeiten. (Versuch mit den vier ver- 
schiedenen Tätigkeiten.) Diesen vier Rangreihen aus Wechsel- 
versuchen wurde die aus den Rangreihen der Konstanzversuche 
kombinierte Rangreihe gegenübergestellt. 

2* 
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Tabelle 7. 
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Gute Umsteller 
4,5 
1 
Johanna E. 4 
Else Sch. 8 4 
Katharina W. 12 11 
Mathilde W. 14 1 8 
Schlechte Umsteller 
Elisabeth H. 3 2 6 13 
Hilde H. 3 1 15 10,5 
Amalie H. 4 1 18 16,5 
Betty K. 4 7 16 13 
Betty R. 4 5 7,5 1 
Elisabeth 8. | 4 8 5 2 





Tabelle 7 fafst die guten und schlechten Umsteller von 
Tabelle 1, soweit sie an den späteren Versuchen teilnahmen, 
zusammen. Vergleicht man bei den einzelnen Vpn. die Rang- 
plätze in den Wechselversuchen mit dem zugehörigen Rang- 
platz in den Konstanzversuchen, so zeigt sich, dals im all- 
gemeinen die guten Umsteller gute bleiben und 
die schlechten schlechte, unabhängig von der Art 
des jeweiligen Einstellungswechsels. Vergleicht 
man aber die vier Wechselrangplätze der einzelnen Vpn. unter 
sich, so scheint doch da und dort ein Einflufs der Art des 
Einstellungswechsels vorzuliegen. So verbessern sich die ge- 
ringen Umstellungsleistungen von Hilde H. etwas, wenn sie 
zwischen mehreren, besonders fremden, Tätigkeiten wechseln 
mufs, die von Elisabeth H. verschlechtern sich im gleichen 
Fall. Elisabeth S. und Betty R. äufsern im Gegensatz zu 
ihrem sonstigen Verhalten beim Wechsel verschiedener fremder 
Tätigkeiten sogar gute Umstellbarkeit. Joh. E. und Käth. W., 
sonst tüchtige Umsteller, lassen auffallend nach, wenn sie 
mehrere Tätigkeiten wechseln müssen. 

Der Einfluß, den die bestimmte Art des Einstellungs- 
wechsels sogar auf ausgesprochen gute und schlechte Umsteller 
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zuweilen gewinnen kann, gestattet die Annahme, dafs manche 
Individuen in ihrer Umstellbarkeitstüchtigkeit über- 
haupt wesentlich von der Art des Einstellungs- 
wechsels bestimmt werden. Nun fehlt in unseren Ver- 
suchen noch eine wichtige Art des Einstellungswechsels. In 
allen bisherigen Versuchen wurden die zu wechselnden Tätig- 
keiten vorher den Vpn. mitgeteilt und erklärt. Die Vpn. 
nabmen schon vor dem Versuch die einzelnen Einstellungen 
probehalber kurze Zeit an. Es ist nicht unmöglich, dafs dies 
mit verschiedener Intensität geschah und so die Versuchs- 
leistungen beeinflufste.e Andererseits mulste die Einsicht in 
die verschiedenen Versuchsaufgaben das rasche Erfassen der 
Aufgaben beim Versuch und damit die Umstellung im all- 
gemeinen erleichtern. Nun wurde an der dritten Klasse noch 
ein letzter Versuch durchgeführt, bei dem die Kinder auf die 
zu wechselnden Tätigkeiten nicht vorbereitet wurden, 
sondern lediglich auf die Instruktion: „Ihr sollt sofort und 
möglichst schnell alles tun, was ich Euch sagen werde“ hin 
arbeiten mufsten. Die Kinder wurden immer in Gruppen von 
nur acht, um ja jede gegenseitige Beeinflussung zu verhüten, 
zum Versuch herangezogen. Im Verlauf desselben wurde 
folgendes verlangt: zunächst sollte schriftlich in Einern mög- 
lichst schnell von eins an aufwärts gezählt werden (Zeit: zwei 
Minuten). Dann sollte im bereitliegenden Lesebuch ein be- 
stimmtes Lesestück aufgeschlagen und, bei der Überschrift 
beginnend, die Anfangsbuchstaben von möglichst vielen sich 
folgenden Wörtern aufgeschrieben werden (Zeit: zwei Minuten). 
In das zum Aufschreiben benützte rechteckige Papier sollten 
sodann parallel zur Längsseite möglichst viele gerade, gleich- 
weit voneinander entfernte Brüche eingefalzt werden (Zeit: 
eine Minute) Darauf sollten zwischen je zwei Zeilen des 
Papiers möglichst viele Kreise eingezeichnet werden, so dals 
&e oben und unten die Zeilen berührten (Zeit: eine Minute). 
Nun sollten möglichst viel Blumennamen aufgeschrieben werden 
(Zeit zwei Minuten). Schliefslich sollte an den beiden Rändern 
des Papiers, wo die Zeilen ausliefen, auf jeder Linie eingerissen 
werden und zwar sollten es lauter gleich lange Risse werden. Der 
Versuch forderte also wirklich verschiedenste Tätigkeiten, roh 
gesprochen: Zählen, Abschreiben, Mitteilung von Kenntnissen, 
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Zeichnen, Geschicklichkeitsleistungen. Bei Lösung dieses Ver- 
suchs handelte es sich wie früher darum, eine bestimmte Ein- 
stellung möglichst schnell abzubrechen, um eine neue ganz 
verschiedene anzunehmen. Der Inhalt dieser neuen Einstellung 
aber mulste aus dem jeweiligen neuen, ganz unvermittelt auf- 
tretenden Arbeitsbefehl möglichst rasch erkannt werden. Es 
wurde hier die Umstellungsleistung wesentlich bestimmt durch 
die Raschheit und Sicherheit des Auffassungsaktes. Anderer- 
seits war dieser Auffsssungsakt als Akt der Anpassung an 
eine neue Situation in seinem Verlauf selbst wieder mitbedingt 
durch den Umstellbarkeitsgrad. Auch in diesem letzten Ver- 
such wurden die Kinder nach ihrer Tüchtigkeit in Rangreihen 
gebracht. In Verbindung mit den Rangreihen der vier Wechsel- 
vezsuche von Tabelle 7 konnten nun die Umstellungsleistungen 
einer Vp. bei fünferlei verschiedenen Arten von Einstellungs- 
wechsel beobachtet werden. Dies geschieht auf Tabelle 8. 






















Tabelle 8. 
` Unvorbereiteser 
Vorbereitete Versuche Versuch 
28 Se ge TBa S 
“IS | 850 S523 1295, CEEP 
Vpn. K| 233 | 282 2ra lg wos| 2953 
CEEBBHTEMEFPEIETEKIAEEE RE: 
ses | 823 2223532) 3553 
S58 |5 i 258“ 2455| 2588 
bo o, 11908 99st 2939€ 
Sa TEL (ERR es) ës 
Ee | PT conus 
8) 
Else K. 8 10,5 10,5 8 4, 8,5 
Agnes O. 17 8 18 12 10,5 7,5 
Regina M. 6 3 4,5 14 8 9 
Maria W. Bl 125 6,5 3 2 6 
¿ene Z. 9 1 9 9 17,5 16 
b) 
Johanna F. |15 17 15 17 12 13 
Gabriele R. |11 b 1 1 1 9,5 
Maria Sch. 8 4 2 2 3 1 
Anna T. 18 18 17 18 17,5 18 


Die Rangplütze der fünf ersten Vpn. dieser Tabelle ver- 
raten je nach Art des Einstellungswechsels bald höhere, bald 
geringere Umstellbarkeit. Die vier letzten Vpn. dagegen 
bringen im allgemeinen unabhängig von der Art des Ein- 
stellungswechsels ungefähr gleichwertige Umstellungsleistungen 
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hervor. Dieses Ergebnis würe sicher ooch deutlicher, wenn 
an einer weit grófseren Zahl von Vpn. und unter Heran- 
ziehung verschiedener Versuche bei Prüfung der einzelnen 
Arten des Einstellungswechsels gearbeitet worden wäre. 
Immerhin geht aus unseren spärlichen Versuchen doch ein- 
deutig hervor, dafs bei manchen Personen die U mstellbar- 
keit von der Árt des Einstellungswechsels beein- 
fluíst ist, bei anderen nicht. 

Eine letzte, bisher nicht berücksichtigte und im Versuch 
auch schwer zu erfassende Art des Einstellungswechsels soll 
wenigstens noch erwähnt werden, nämlich der ganz unver- 
mittelt auftretende Einstellungswechsel Selbst im letzten 
Versuch hatte die Instruktion immer noch den Wechsel von 
Tätigkeiten angedeutet. Bei den anderen Versuchen wurden 
die zu wechselnden Tätigkeiten sogar ausdrücklich vorbereitet. 
An alle diese Versuche mulste die Vp. mit der bestimmten 
Erwartung des Einstellungswechsels herantreten. 
Diese Erwartung aber durfte bei der noch übrigen Art, den 
Einstellungswechsel zu prüfen, in keiner Weise geweckt werden. 
Die Vp. mulste veranlafst werden, eine Tätigkeit mit mög- 
lichster Intensität zu betreiben und dann durch einen plötzlich 
erteilten neuen Arbeitsbefehl zum Beginn einer ganz anderen 
Tätigkeit gezwungen werden. Der Wert dieser Art der Um- 
stellungsprüfung hängt davon ab, in der Vp. die ganz feste 
Meinung zu wecken, dafs nur eine, eben die verlangte Arbeit 
auszuführen sei Darum mufs sich diese Umstellbarkeits- 
prüfung auch mit der Veranlassung nur eines Arbeitswechsels 
begnügen. Denn der erste Arbeitswechsel weckt wahrscheinlich 
in der Vp. die Erwartung noch weiterer Arbeitswechsel, und 
damit wird eine psychische Lage geschaffen, die wir hier gerade 
vermeiden wollen. Geschickt eingekleidet und unter Ver- 
wendung verschiedener Tätigkeiten kann aber eine solche Um- 
stellbarkeitsprüfung in längerem Zeitabstand mehrmals vor- 
genommen werden, so daís sich der Umstellbarkeitsgrad einer 
Person auch bei solcher Art des Einstellungswechsels schon 
ermitteln lälst. 

Es wurde gezeigt, dals es unbedingt, nämlich vom Inhalt 
der zu wechselnden Einstellungen und von der Art des Um- 
stellungsvollzugs im allgemeinen unbeeinflufste, und bedingt, 
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nämlich von einem der beiden Faktoren abhängige gute und 
schlechte Umsteller gibt. Wahrscheinlich wirken manchmal 
auch beide Faktoren gemeinsam auf die Umstellungsleistungen 
einer Person ein. 

Nun soll uns eine neue Frage beschüftigen: besteht eine 
Beziehung zwischen Umstellbarkeit und Arbeits- 
geschwindigkeit? Zeigt sich bei Umstellungsleistungen 
eine Beziehung zwischen der Häufigkeit der gelungenen Um- 
stellungsleistungen und der Häufigkeit der gelieferten Leistungen 
überhaupt? Zur Beantwortung dieser Frage wurden die 
früheren Versuche an rechnerischen, logischen und schreib- 
motorischen Leistungen in veränderter Weise an der dritten 
und vierten Klasse durchgeführt. Diese neuen Versuche seien 
als Häufigkeitsversuche bezeichnet. Beim Häufigkeits- 
versuch im Rechnen sollte sechs Minuten lang möglichst 
schnell schriftlich von eins an in Einern vorwärts gezählt 
werden. Aber bei jedem vollendeten Fünfer sollte um eins 
(3. Klasse) bzw. um zwei (4. Klasse) zurückgegangen und dann 
erst wieder vorwärts gezählt werden (3. Klasse: 12345456 
7... 4. Klasse: 123453456789...) Beim logischen 
Häufigkeitsversuch wurden sechzig konkrete Substantive vor- 
gelegt, die Gegenstände benannten, von denen sowohl Eigen- 
schaften als auch Tätigkeiten leicht aussagbar waren. Jedes 
vierte Substantiv war deutlich unterstrichen. Es sollten in 
fortlaufender Weise innerhalb fünfzehn Minuten bei drei Sub- 
stantiven immer die Eigenschaft, beim vierten, dem unter- 
strichenen, die Tätigkeit aufgeschrieben werden. Im schreib- 
motorischen Häufigkeitsversuch endlich sollten die Kinder 
fünf Minuten lang möglichst schnell in fortlaufender Weise 
in die Quadrate eines Zentimeterpapiers je fünf nach oben 
offene und einen nach unten offenen Halbkreis einzeichnen 
(vuvvunuv...). e 

Es wurden nun für jede Klasse in jedem Häufigkeits- 
versuch zwei Rangreihen angelegt. Die erste Rangreihe ordnete 
die Kinder nach ihrer Tüchtigkeit in der Umstellungsleistung. 
Hier standen an erster Stelle die Kinder, die innerhalb ihrer 
Arbeit überhaupt keine Umstellung verfehlt oder vergessen 
hatten, und sie waren unter sich wiederum nach der Zahl der 
erreichten Umstellungen geordnet. Dann folgten die Kinder, 
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die Umstellungen vergessen oder verfehlt hatten, ihrerseits 
angeordnet nach der abnehmenden Gröfse des Quotienten 
Anzahl der gelungenen Umstellungen  ,.. : ; 
Anzahl der en Umsallengen Die Woie Rangterne 
behandelte die Kinder ganz ohne Rücksicht auf ihre Um- 
stellungsleistungen lediglich nach der Zahl der überhaupt von 
ihnen erreichten Leistungen. Hier trat an erster Stelle das 
Kind mit den meisten, an letzter das mit den wenigsten 
Leistungen auf. 


Zunächst interessieren uns auch hier die guten und 
schlechten Umsteller von Tabelle 1. Ihr Verhalten in den 
Häufigkeitsversuchen kennzeichnet Tabelle 9. Diese und auch 
die später folgende Tabelle 10 bringen für jede Vp. unter U 
den Rangplatz in den Umstellungs-, unter H den Rangplatz 
in den Häufigkeitsleistungen. Unter Gesamtversuch steht für 
jede Vp. der Rangplatz, den sie in den aus den einzelnen 
Umstellungs- und Häufigkeitsreihen kombinierten Rangreihen 
einnimmt. Bei Auswertung beider Tabellen werden Rangplätze, 
die höchstens um zwei differieren, als gleich betrachtet. 


Tabelle 9. 








Figuren- | Gesamt- 









Vpn. Versuch versuch versuch 
Name | U | H 
Gute Umsteller 
Anna B. sie is! l seisle I s|u 
Emma H. 8j 12 20 b D | 145 20 10 20 
Gabriele R. 8) 1 2 2 1 8 1 1 1 
Johanna E. 4| 24 19 7*,b | 17,5 | 18 9,5 | 17 17 
Sophie F. 41 9,5 5 4,5 | 85 || 19 19 8 6 
Else G. 41 8 9 18,5 | 12,5 | 6,5 | 23 5 16 
Maria M. AIS | 115| 95. | 31 | 335 la |205 
Else Sch. 4l 6 18 10 22 2 9,5 3 20,6 
Maria T. 4| 12,5 7?,b | 15 14 10 1,5 | 13 4 
Katharina W. |4| 22 13,5 | 20 19 | 1 5 15 13 
Mathilde W. 4| 9,5 20 15,5 65 | 21 10 14 
Schlechte Umsteller 

Elisabeth H. 8| 18 11 18 105 | 4 8 12,5 | 7 
Hilde H. 8| 16,5 8,5 | 19,5 "* | 19 4 20,6 6 
Amalie H. 4| 14,5 7,5 4,6 5 25 20 16 7,5 
Betty K 4| 16 6 11,5 e i| P 17 7 b 
Betty R. 41 11 1 2 2,5 | 24 11,5 | 11 3 
Elisabeth 8 4| 18 20 6 8,5 | 21 65 | 18 11 
Lotte 8. 4 2 | 95| 85| 14 | 1 | Sp 
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Ein Vergleich der in den einzelnen Versuchen in Häufig- 
keits- und Umstellungsleistung erhaltenen Rangplätze der Vpn. 
ergibt: die guten Umsteller sind in rund 46°, aller Fälle in 
der Umstellungsleistung besser, in 30*/, schlechter als in der 
damit verbundenen Häufigkeitsleistung, in 24°, sind sie in 
beiden Leistungen gleich. Die schlechten Umsteller sind nur 
in 24°, aller Fälle in den Umstellungsleistungen besser als 
in den Häufigkeitsleistungen, in 57°), dagegen schlechter, in 
19°% sind sie in beiden Leistungen gleich. Die guten Um- 
steller übertreffen also auch in dieser neuen Ver: 
suchsgestaltung in ihren Umstellungsleistungen 
weit die schlechten Umsteller. Diese aber er- 
scheinen als die rascheren Arbeiter. Dieses Ergebnis 
ist erklärbar: Die guten Umsteller erfüllen im allgemeinen die 
vorgeschriebenen Umstellungen. Die schlechten Umsteller ver- 
nachlässigen sie oft und arbeiten in einer Einstellung mecha- 
nisch weiter. Der Einstellungswechsel, noch so rasch vollzogen, 
verbraucht mehr Zeit als die mechanisch fortlaufenden Lei- 
stungen. Daher die guten Häufigkeitsleistungen der schlechten 
Umsteller. 

Dafs bei fortlaufenden Umstellungsarbeiten, wie sie unsere 
Häufigkeitsversuche darstellen, die Qualität der Umstellungs- 
leistung keineswegs immer die Qualität der Häufigkeitsleistung 
bestimmt, lehrt auch Tabelle 10. 



















Tabelle 10. 
v o Rechen- Logischer Figuren- Gesamt- 
pa 2 versuch Versuch versuch versuch 
Name 4dju|H|U|H|U|H]|UJ|H 
a) 
Anna B 8 12 18 4 8 2 3 11 
Emma H 3 12 20 5 15 14,5 10 | 20 
Katharina U. | 3 12 19 |! 10 10,5 | 11,6 11 17 
Rosa W 8 8 12 11,5 , 14 b 10 7 12 
Lene Z. 3 8 8 b 13 21 6 16 
Elisabeth D. | 4 8 23 9 25 9 24 
Else Sch 4 22 2 9,5 3 20,5 
Lotte 8 4 8,0 4 1 7,5 
b) 
Hilde H. 3 4 20,5 | 6 
Therese W 3 1 165 | 2 
Maria M. 4 17 25 | 20,5 
Maria T. 4 1,5 | 12 
Gertrud W. 4 17 21 10 
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Die acht ersten Vpn. dieser Tabelle sind in ihren Um- 
stellungsleistungen immer besser als in ihren Häufigkeits- 
leistungen, die vier anderen Vpn. verhalten sich umgekehrt. 

Bisher handelt es sich um den Vergleich von Häufigkeits- 
und Umstellungsleistungen, die bei ein und derselben Arbeit 
vorliegen. Nun sollen Umstellungs- und Häufigkeitsleistungen 
einer Person getrennt geprüft und dann wieder verglichen 
werden. Die Prüfung der Umstellungsleistungen war über- 
flüssig, da sie ja in den früheren Wechselversuchen schon 
festgestellt waren. Die Prüfung der Häufigkeitsleistungen 
bestand darin, dafs in fünfzehn Minuten möglichst viele Wörter, 
gleich welcher Art, niedergeschrieben werden sollten, jedoch 
ohne Wiederholungen. Dann wurden die Kinder jeder Klasse 
nach ihren Leistungen in diesem Wortversuch in eine Rang- 
reihe gebracht, an erster Stelle stand das Kind ınit den meisten, 
an letzter das mit den wenigsten Leistungen. Als Maís der Um- 
stellungsleistungen wurde die aus den Rangreihen der Wechsel- 
versuche kombinierte Rangreihe benützt. Auf Tabelle1l werden 
die guten und schlechten Umsteller in ihren nach Rangplätzen 
fixierten Umstellungs- und Häufigkeitsleistungen verglichen. 






Tabelle 11. 
Vpn. a. im 
esamt ; 
Rame S Serio * Wortversuch 





Gute Umsteller | 


Anna B. 3 8 10 
Emma H. 8 1 18 
Gabriele R. 3 4 2 
Johanna E. 4 2 11,5 
Sophie F. 4 1 15 
Else G. 4 5,5 9 
Maria M. 4 15,5 8 
Else Sch. 4 8 23 
Maria T. 4 17 16 
Katharina W. 4 4 14 
Mathilde W. 4 10 6 
Schlechte Umsteller 
Elisabeth H. 3 13 15 
Hilde H. 3 19 1 
Amalie H. 4 22 21 
Betty K. 4 25 11,5 
Betty R. 4 15,5 1 
Elisabeth 8. 4 18 7 
Lotte 8. 4 12,5 3 


! Vgl. H. Dr, L'année psychologigae 17, 1911, S. 198. 
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Die Mehrzahl der guten Umsteller zeigt bessere Umstellungs- 
als Häufigkeitsleistungen, die Mehrzahl der schlechten Um- 
steller erscheint in ihren Häufigkeitsleistungen besser als in 
den Umstellungsleistungen. Die Erklärung dieser Tatsache 
versucht Tabelle 12. 


Tabelle 12. 






überhaupt vor- 
handenen Wörter 


——— — 


Gute Umsteller 

Anna B. 3 6 52 
Emma H. 8 10 85 
Gabriele R. 8 11 76 
Johanna E. 4 14 56 
Sophie F 4 11 B8 
Else G. 4 1 56 
Maria M 4 9 69 
Else Sch 4 4 40 
Maris T. 4 6 52 
Katharina W. 4 8 54 
Mathilde W. 4 12 67 

Summe | 93 599 

Verhältnis 1 6 

Schlechte Umsteller 

Elisabeth H. 3 4 44 
Hilde H. 8 4 80 
Amalie H. 4 0 44 
Betty K. 4 4 Db 
Betty R. 4 5 85 
Elisabeth 8. 4 4 62 
Lotte 8. 4 6 71 

Summe 27 447 

Verhältnis 1 16 


Die Vpn. von Tabelle 11 kehren hier wieder. Für jede 
ist die Anzahl ihrer isolierten, d. bh weder inhaltlich noch 
klanglich mit dem folgenden Wort assoziierten Wörter und 
die Anzahl der überhaupt gelieferten Wörter bestimmt und 
einander gegenübergestellt. Die guten Umsteller verfügen im 
allgemeinen über mehr isolierte Wörter als die schlechten Um- 
steller. Bei den ersteren trifft im Durchschnitt auf sechs, bei 
den letzteren erst auf sechzehn Wörter ein isoliertes Wort. 
Die schlechten Umsteller verharren länger in einer bestimmten 
Einstellung und finden so ganze Reihen inhaltlich oder klang- 
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lich zusammenhängender Wörter, die guten Umsteller dagegen 
ändern die Einstellung häufig und kommen so zu ihren ver- 
hältnismäfsig vielen isolierten Wörtern. Der häufige Ein- 
stellungswechsel aber hält auf, daher die kleinere Anzahl von 
Wörtern bei ihnen. 

Soviel scheint nach diesen letzten Versuchen gewils: der 
gute Umstelleristnochlangenichtimallgemeinen 
auch der schnellere Arbeiter und der schlechte 
Umsteller nicht der langsamere. 

Der psychische Vorgang, den wir als Umstellbarkeit be- 
zeichnen, ist ein komplexer Vorgang. Es wäre eine inter- 
essante Aufgabe für sich, diesen komplexen Vorgang näher 
zu analysieren. Wir wollen hier nur noch sehen, ob und wie 
Umstellbarkeit und Arbeitstüchtigkeit eines Men- 
schen zusammenhängen. Als freilich unvollkommenes Mals 
der Arbeitstüchtigkeit wurden die Zeugnisnoten unserer Vpn. 
verwendet. Und zwar wurde für jede Klasse nach der Güte 
der schulischen Qualifikation eine Rangreihe aufgestellt und 
mit der den Umstellungsgrad ausdrückenden Rangreihe der 
Wechselversuche vergliehen. Dabei wurden wieder besonders 
die guten und schlechten Umsteller ins Auge gefafst. 

Tabelle 13. 










Rangplatz nach 


Gesamt wechsel- |Gesamtkonstanz- 


leistung versuch versuch 













3 8 8 

8 14,5 1 
Gabriele R. 3 35 | 4 
Johanna E. 4 23 2 15 
Sophie F. 4 14,5 1 20 
Else G. 4 10,5 5,5 21 
Maria M. 4 20 15,5 24,5 
Else Sch 4 8,5 8 9 
Maria T. 4 12,5 17 19 
Katharina W. 4 16 4 14 
Mathilde W. 4 6 10 16 

Schlechie Umsteller 

Elisabeth H. 8 7 13 2 
Hilde H 3 10,5 19 1 
Amalie H. 4 6 23 1 
Betty K. 4 12,5 25 8 
Betty R. 4 1 15,5 6 
Elisabeth 8. 4 8 18 8 
Lotte 8. 4 8,5 13,5 4 
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Nimmt man bei Klasse 3 (einundzwanzig Schülerinnen) 
1 bis 7 als gute, 8 bis 14 als mittlere und 1ö bis 21 als 
schlechte, bei Klasse 4 (fünfundzwanzig Schülerinnen) 1 bis 8 
als gute, 9 bis 16 als mittlere und 17 bis 25 als schlechte 
Rangplätze, so ergibt sich: unter den guten Umstellern finden 
sich rund 18°), gute, 64 °/, mittlere und 18 */, schlechte Schüler; 
unter den schlechten Umstellern dagegen 57°), gute, 43%, 
mittlere und 0?/, schlechte Schüler. Gemessen an der Schul- 
tüchtigkeit sind demnach die schlechten Umsteller an und für 
sich die besseren Arbeiter als die guten Umsteller. Wenn 
dieses Ergebnis auch keineswegs vorläufig verallgemeinert und 
überschätzt werden darf, so verbietet es doch, vom Grad der 
Umstellungstüchtigkeit allgemein auf einen ähnlichen Grad 
der Arbeitstüchtigkeit überhaupt zu schliefsen. Und da die 
Arbeitstüchtigkeit in erster Linie von der Intelligenz abhängt, 
verbietet sich auch jeder eindeutige Schluls vom Umstellbar- 
keitsgrad auf den Intelligenzgrad. Weiteren Versuchen ist 
es vorbehalten, die bei uns hervortretende gröfsere Arbeits- 
tüchtigkeit bzw. gröfsere Intelligenz des schlechten Umstellers 
zu bestätigen oder abzulehnen. 

Die gesamten Ergebnisse unserer Untersuchungen lassen 
sich in Kürze so zusammenfassen: 

1. Es gibt Personen, die bei Ausführung von Umstellungen 
unabhängig vom Inhalt des jeweiligen Einstellungsbereichs 
und von der Art des jeweiligen Einstellungswechsels im all- 
gemeinen einen bestimmten Grad der Umstellbarkeit bei- 
behalten. Bei Erledigung von Umstellungsarbeiten liefern sie, 
unbeeinflufst vom Inhalt des Arbeitsgebietes, in dem sie Um- 
stellungen vollziehen müssen, und unbeeinflufst von der be- 
stimmten Art des Tätigkeitswechsels im allgemeinen nur hohe 
oder nur geringe Umstellungsleistungen. Diese Personen sind 
die unbedingt guten bzw. schlechten Umsteller. 

2. Bei anderen Personen ist der Umstellbarkeitsgrad ab- 
hängig vom Inhalt des Einstellungsbereichs, innerhalb dessen 
sie Einstellungen wechseln, bei wieder anderen ist der Um- 
stellbarkeitsgrad gebunden an die besondere Art des Ein- 
stellungswechsels. Die ersteren sind je nach dem Inhalt des 
Arbeitsgebietes, in dem sie Umstellungen vollziehen, die 
letzteren je nach der Art und Weise des Tätigkeitswechsels 
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bald gute bald schlechte Umsteller, sie sind die bedingt guten 
bzw. schlechten Umsteller. Dabei scheint im allgemeinen der 
Umstellbarkeitsgrad einer Person in einem bestimmten Arbeits- 
gebiet von der Tüchtigkeit der Person in eben diesem Arbeite- 
gebiet nicht stark beeinflufst zu sein. 

3. Der Grad der Umstellbarkeit einer Person ist nicht 
identisch mit dem Grad ihrer Arbeitsgeschwindigkeit überhaupt. 
Bei Ausführung fortlaufender Umstellungsarbeiten erscheinen 
die schlechten Umsteller als die rascheren Arbeiter gegenüber 
den guten Umstellern und noch mehr bei Ausführung fort- 
laufender Arbeit, die Verharren in bestimmten Einstellungen 
gestattet. 

4. Ebenso ist der Grad der Umstellungstüchtigkeit einer 
Person nicht identisch mit dem Grad ihrer Arbeitstüchtigkeit 
und Intelligenz. Bei unseren Vpn. finden sich gerade unter 
den schlechten Umstellern besonders arbeitstüchtige, intelli- 
gente Individuen häufiger als unter den guten Umstellern. 

Die Tatsachen der psychischen Umstellbarkeit sind be- 
deutsam für die Lösung pädagogischer Fragen. Sie spielen 
eine Rolle in der Frage der Konzentration im Unterricht, des 
Gesamtunterrichts, des durchlaufenden Unterrichts, in der 
Frage der Kurzstunde und des Stundenplans überhaupt, und 
bei methodischen Fragen der Unterrichtsgestaltung. Die Tat- 
sachen der Umstellbarkeit verlangen aber auch dringend Be- 
rücksichtigung in der Eignungsprüfung. Umstellbarkeitstests 
sind bei der Auslese für gewisse Berufe unbedingt nötig. Sie 
müssen nach genauer Einsicht in die charakteristischen Um- 
stellungsverhältnisse der Berufe, für die sie auswählen sollen, 
ausgearbeitet werden. Schliefslich ist die Kenntnis der Tat- 
sachen der Umstellbarkeit auch wichtig für die psychiatrische 
Forschung und Diagnostik. Denn extrem gesteigerte bzw. 
herabgesetzte Umstellbarkeit dürfte in manchen Fällen patho- 
logische Veränderungen des Bewufstseins andeuten. 


(Eingegangen am 13. Dezember 1924.) 


(Aus dem Psychologischen Institut der Universität Rostock.) 
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81. Einleitung. 


Die Erscheinung, von der in dieser Arbeit die Rede sein 
soll, hat wohl jeder mehr oder weniger bewulst erlebt. Sitzen 
wir vor Beginn der Vorstellung im hell erleuchteten Zuschauer- 
raum eines Theaters, und wird dann die Beleuchtung plötzlich 
sehr stark herabgesetzt, so sehen wir einen Augenblick gar 
nichts, wir glauben vollständig im Finstern zu sitzen. Nach 
einer sehr kurzen Zeit verschafft sich indessen die Rest- oder 


— — 





! Von der philosophischen Fakultät der Universität Rostock im 
Jahre 1924 als Dissertation angenommen. 
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Notbeleuchtung Geltung, und wir können plötzlich die Dinge 
im Raum wieder sehen. Überraschend, meist wie mit einem 
Schlage, treten sie aus dem Nichts hervor. Dieser Vorgang, 
die schnelle Anpassung des helladaptierten Auges an plötzliche 
Beleuchtungsänderungen, ist der Gegenstand unserer Unter- 
suchung. Wir haben es hier nicht mit der gewöhnlichen 
Dunkeladaptation zu tun, welche erheblich langsamer vor sich 
geht. Die Dunkeladaptation setzt in deutlicher bemerkbarem 
Grade erst einige Minuten nach Schwüchung der Lichtstürke 
ein und bedarf für ihre volle Ausbildung einer halben Stunde 
und mehr. Die hier untersuchte Umstimmung spielt sich je- 
doch in Bruchteilen einer Sekunde oder höchstens in wenigen 
Sekunden ab. Diese beiden Arten von Adaptation stellte schon 
Herme! einander gegenüber: „Man kann die plötzliche 
Stimmungsänderung, welche das ganze Sehorgan bei schneller 
Verfinsterung erfährt, ebenfalls als eine Art Adaptation für 
Dunkel bezeichnen. Diese Momentan-Adaptation, wie ich sie 
nennen will, ist zu unterscheiden von der nach AuBerts Vor- 
gang gewöhnlich so genannten Adaptation für Dunkel; welche 
sich beim Aufenthalte in der Dämmerung oder im Finstern 
um so mehr entwickelt, je länger derselbe andauert. Die letzte 
Art der Adaptation will ich als Däueradaptation von der erst- 
genannten unterscheiden.“ In der Literatur findet sich über 
die Momentadaptation — im folgenden als M.A. bezeichnet — 
nahezu nichts. Sie wird nur hier und da gestreift, ohne je- 
doch näher untersucht zu werden. 

Zu erwähnen sind nur WIERSMA? sowie Heymans und 
BrucmaAns ®, die bei Untersuchungen über die Sekundärfunktion 
die M.A. benutzten. Die genannten Autoren haben jedoch 
kein Interesse an dem Vorgang der M.A. selbst. Für sie ist 
die M.A. lediglich ein diagnostisches Hilfsmittel zur Bestim- 
mung einer mehr „primär“ bzw. „sekundär“ funktionierenden 
Reaktionsweise. Auch in einigen anderen Untersuchungen, 


ı {ber das sog. Purkinjesche Phänomen. Pflügers Archiv 60, S. 525, 
1895. 
* Die Sekundürfunktion bei Psychosen. Journ. f. Neurol. u. Psychol. 
8, S. 8, 1906. 
5 Intelligenzprüfungen mit Studierenden. Zeitschr. f. angew. Psychol. 
7, 8. 322, 1913. 
Zeitschrift für Psychologie 97. 3 
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wie besonders in denen von LomuaNN ! und ScuxxrIDER? finden 
sich Berührungspunkte mit unserer M.A. Doch auch ihre Ver- 
fahren und Ergebnisse haben für unsere Fragestellung keine 
unmittelbare Bedeutung. Soweit man sich bisher mit den 
Vorgängen nach dem Verlöschen eines intensiven optischen 
Reizes beschäftigte, geschah dies meist unter dem Gesichts- 
punkt der Nachbilderscheinungen. Von einem Nachbild zu 
sprechen, sind wir zunächst nur dann geneigt, wenn sich die 
Nachwirkung einer Lichtreizung auf einem wohlumschriebenen 
Bezirk der Netzhaut zeigt. Nachwirkungen sind natürlich 
auch dann vorhanden, wenn nicht ein einzelner Teil der Netz- 
haut, sondern wenn sie in ihrer Gesamtheit von dem Licht- 
reiz getroffen worden ist. Nur sind sie dann nicht so leicht 
zu beobachten. Bei den von uns verwandten Lichtreizen wird 
nahezu das ganze Gesichtsfeld getroffen, und ist dem- 
entsprechend ein sehr umfangreiches Nachbild vorhanden. 
Dieses Nachbild läfst sich bei einiger Aufmerksamkeit auch 
feststellen und durchaus unterscheiden von dem auftauchenden 
objektiven Restlicht. Dieses Restlicht muls sich bei allen 
unseren Versuchen dem langsam abklingenden Nachbild gegen- 
über durchsetzen und seine Objektivität im Bewulstsein des 
Beobachters zur Geltung bringen. In $ 10 werden wir auf 
das Verhältnis der Nachbilderscheinung zur M.A. noch zurück- 
kommen. 

Auf Anregung von Herrn Prof. Karz machte ich es mir 
zur Aufgabe, den Vorgang der M.A. durch messende Versuche 
aufzuklären. Nur ein kleiner Teil der Bedingungen, die auf 
die M.A. Einflufs haben, konnte vorläufig variiert werden. 
Insbesondere habe ich mich auf tonfreie Lichter beschränkt, 
also ganz darauf verzichtet, auf die vielen Fragen der Um- 
stimmung bei buntfarbigen Lichtern einzugehen. Bei allen 
Versuchen wurden Zeitmessungen vorgenommen, denn es kam 
uns darauf an, die Dauer des blinden Intervalls, die Adap: 
tationszeit (Ad-Zeit), zu ermitteln.* 


! Über Helladaptation. Zeitschr. f. Psychol. 41, 8. 294, 1907. 

* Die Helligkeitsadaptation bei kontinuierlichen und diskontinuier- 
lichen Erregungen. Psychol. Stud. 7, 8. 209, 1912. 

! Übrigens kann man auf Jahrmärkten bisweilen Zauberkünstler 
antreffen, die sich die M.A. und das diese begleitende blinde Intervall 
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Als Beobachter fungierten: die Herren Prof. Dr. Kırz (Ka.), 
Privatdozent Dr. KeLLer (Ke.), Dr. Krüser (Kr.), stud. FISCHEL 
(Fi.), JüRGEs (Jü.), RATHke (Ra.), REICHNER (Rei.) und SCHLICK 
(Schl.); ferner die Damen Dr. Rıspe (Ras.), stud. BURSTEIN 
(Bu.), GERHARDT (Ge.), Hınkıcasen (Hi.), Kacan (Kag.), Kose- 
LEFF (Ko.), Pasewauor (Pa.) und Rösrer (Rö.). In den Fällen, 


wo Verfasser (No.) selber Vp. war, fungierte Herr Dr. KELLER 
als Versuchsleiter. 





Lichtbild der Versuchsanordnung. 


für ein Zauberkunststück zunutze machen. Sie arbeiten mit einer sehr 
hellen Beleuchtung auf der Bühne und benutzen den Augenblick der 
Verdunklung, um Personen oder Sachen vor den Augen der Zuschauer 
verschwinden zu lassen. 


3* 
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82. Versuchsanordnung. 


Die Versuchsanordnung (vgl. hierzu Lichtbild und Schalt- 
skizze) ist im Dunkelzimmer aufgebaut und besteht im wesent- 
lichen aus drei Teilen: 

1. dem Tisch für die Vp. mit dem Projektionsschirm, 
2. zwei Projektionsapparaten und 
3. der Apparatur zur Regulierung der Lichtquellen und zur 


Zeitmessung. 
2r 
" SENE 
| p AV Aë 
e 
Z 20K 
l 


I AM 
Schaltskizze der Versuchsanordnung. 


]. Die Vp. sitzt in ungezwungener Haltung an einem 
Tisch, auf dem ihren Augen gegenüber ein quadratischer Pro- 
jektionsschirm S von 70 cm Seitenlänge steht. Die Lage des 
Kopfes der Vp. ist für alle Versuche dadurch festgelegt, dafs 
die Vp. einen Lippenschlüssel aufnimmt. Hierdurch bekommen 
die Augen der Vp. einen konstanten Abstand von 30 cm vom 
Mittelpunkt des Projektionsschirms. Der Schirm besteht aus 
dünnem weilsem Papier von durchaus gleichmäfsiger, fein- 
fasriger, kaum bemerkbarer Struktur, das straff und faltenlos 
in einen Rahmen gespannt ist. Die Mitte des Schirms trägt 
den Fixierpunkt, von dem noch die Rede sein wird. Hinter 
dem Schirm, also den Augen der Vp. entzogen, befindet sich die 
übrige Apparatur und der Sitz des Versuchsleiters (V1.). Durch 
diese Anordnung wird es der Vp. sehr erleichtert, ihre Auf- 
merksamkeit ungeteilt dem Schirm als dem einzig Sichtbaren 
zuzuwenden. 
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2. Die Lichtreize auf dem Schirm erblickt die Vp. in 
Durchprojektion. Sie kommen von zwei dicht übereinander 
montierten Projektionsapparaten P, undP,. P, zur Erzeugung 
des A-Reizes ist mit einer Nitraprojektionslampe von 200 Watt 
ausgerüstet und entwirft auf dem Schirm einen ganz gleich- 
müfsig hellen, scharf begrenzten Lichtkreis von 55 cm Durch- 
messer. Dem Lichte der gebräuchlichen Nitralampen ent- 
sprechend ist der Lichtkreis nahezu farblos. Vom Sitz der 
Vp. photometrisch gemessen hat dieser A-Reiz die physikalische 
Beleuchtungsstärke von 70 Meterkerzen (Lux). P,, der bei 
allen Versuchen den gleichen Abstand vom Schirm hat, ruht 
mit seinem hinteren Ende auf einem ca. 20 cm langen Holz- 
keil von 5°, Steigung. Durch Verschiebung dieses Keiles 
kann P, und damit auch der von ihm projizierte A-Reiz in 
feinster Weise justiert werden. Knapp über P, ruht ver- 
schiebbar nach Art eines Laufkranes auf zwei Schienen P,, 
für den B-Reiz. Durch seine Montierung auf zwei sich im 
rechten Winkel kreuzenden, in einer Parallelebene zum Pro- 
jektionsschirm liegenden Drehungsachsen, besitzt er eine völlig 
freie Beweglichkeit. Ein an P, angebrachter 1 m langer 
Hebelarm Hm, den man an seinem freien Ende ergreift, er- 
möglicht es (bei den Versuchen mit bewegtem B-Reiz, s. $ 7) 
ganz stetige, ruckfreie Bewegungen des B-Reizes zu erzielen. 
Mit P, können nun auf dem Projektionsschirm ebenso grofse 
Lichtkreise entworfen werden, wie mit P,, und diese beiden 
Lichtkreise können zur vollkommenen Deckung gebracht 
werden. Die Lichtquelle von P, ist eine kleinere Lampe von 
25 Watt; die damit auf dem Projektionsschirm zu erzielende 
maximale Beleuchtungsstärke habe ich unter photometrischer 
Kontrolle so abgeglichen, dafs sie gerade !/,, derjenigen des 
A-Lichtes beträgt. Ein von mir geeichter regulierbarer Wider- 
stand (W,) ermöglicht es nun, die Intensität des B-Reizes im 
Sinne einer geometrischen Reihe mit dem Faktor q = !/ 
schrittweise abzuschwächen. Für die Beleuchtungsstärke auf 
dem Schirm ergibt sich dadurch folgende Helligkeitsabstufung 
des B-Reizes. Angefangen bei !, der Helligkeit des A-Reizes 
kann auf ke, "ee: "leg Op bis ?/,Q,, verdunkelt werden. 
Wird auch der Rest des Widerstandes noch eingeschaltet, so 
ergibt sich als letzter Wert */,os0- Ist noch weitere Ab- 
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schwüchung nótig, so dienen dazu Rauchglüser. Anstelle der 
Vollkreise kann man mit P, und P, beliebige andere Figuren 
(Kreuzchen, Monde, Sternhimmel u. &.) projizieren. 

Der Fixierpunkt auf dem Schirm wird wie folgt erzeugt: 
in einem schwarzen Pappkasten (unter dem Tisch mit P, 
und P,) brennt eine kleine Glühlampe (F) mit eng zusammen- 
gedrüngtem Glühfaden (Bauart der Lampe für Autoschein- 
werfer „Zeils“, „Bosch“). Durch ein Loch im Kasten fällt ein 
schmales Lichtbündel auf eine Konvexlinse von 40 cm Brenn- 
weite, die das reelle Bildchen des Glühfadens auf die Mitte 
des Projektionsschirms wirft. Dadurch nun, dafs ich den 
Lichtweg von der Lampe bis zur Linse (Gegenstandsweite) 
durch einmalige Reflexion an einem guten Planspiegel recht 
grofs mache (6 m), erhalte ich ein äufserst kleines, aber helles, 
reelles Bildchen, einen idealen Fixierpunkt.! Mit einem regu- 
lierbaren Widerstand (W,) läfst sich die Helligkeit des Fixier- 
punktes ändern. Auf dem mit dem starken A-Reiz erleuch- 
teten Schirm dient ein kleiner scharfer Bleistiftpunkt als 
Fixiermarke. Genau auf diesen dunklen Fixierpunkt ist aber 
auch der helle gerichtet, so dafs beim Verlóschen des ihn zu- 
nächst überstrahlenden A-Reizes der helle Fixierpunkt genau 
an derselben Stelle aufleuchtet. Seine Helligkeit wird so re- 
guliert, dafs er ohne zu blenden von der Vp. auch während 
ihres blinden Intervalls (s. $ 1) gesehen wird. 

3. Nunmehr kommen wir zu den Apparaten zur Schaltung 
und Regulierung des Ganzen. Für den A- und B-Reiz hat 
der Versuchsleiter zwei Schalthebel (1 und 2) vor sich. Mit 
dem A-Reiz wird zwangsläufig auch der B-Reiz eingeschaltet, 
dagegen kann der A-Reiz ohne den B-Reiz ausgeschaltet werden. 
Aufserdem hat der Versuchsleiter links die Widerstände zur 
Hand, welche die Helligkeit des B-Reizes und des Fixierpunktes 
zu variieren gestatten, was sowohl vor wie auch während der 
Versuche geschehen kann. Zur Messung der Ad-Zeit (s. 8 1) 


! Nach der Berechnung war der Fixierpunkt nur !j; mm grofs. 
Infolge unvermeidlicher Lichtzerstreuugg mochte noch ein gewisser 
Betrag hinzutreten. Im ganzen überschritt aber die Grófse des Licht- 
pünktchens keinesfalls !, mm. Wir legten Gewicht auf eine geringe 
Gröfse des Fixierpunktes, um nur einen möglichst kleinen Teil der Fovea 
zu reizen. 
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dient das Hippsche Chronoskop (H) mit drehbaren Ziffer- 
blättern! zur rechten Hand des Versuchsleiters. Die Elektro- 
magneten der Uhr werden, wie auf der Schaltskizze ersicht- 
lich, mit Starkstrom unter Vorschaltung einer 10kerzigen 
Metallfadenlampe (HL) betrieben. Diese läfst bei 220 V. Netz- 
spannung eine zum Betriebe der Uhr gut abgestimmte Strom- 
stärke durch. Aber noch zwei weiteren Zwecken wird diese 
Vorschaltlampe — im folgenden als Hipplampe bezeichnet — 
dienstbar gemacht: sie brennt in einem lichtdichten Kasten 
über dem Platz des Versuchsleiters neben der Uhr und be- 
leuchtet durch zwei Óffnungen in diesem Kasten die Ziffer- 
blütter des Hipp, das Protokollbuch des Versuchsleiters und 
das unten beschriebene Zeitpendel. Die Lampe dient auch 
zur Kontrolle der Vp. Sie zeigt durch ihr Verlóschen dem 
Versuchsleiter an, dafs die durch den Projektionsschirm ver- 
deckte Vp. vor Beginn jeder Messung den Lippenschlüssel (L) 
richtig aufgenommen hat. Jedes Aufflammen der Lampe 
zeigt ein Loslassen des Lippenschlüssels an. So kann jede 
Fehlreaktion, die durch fehlerhaftes Verhalten der Vp. ent- 
Steht, sofort erkannt werden. 


Ein Ende der Leitung vom Hipp und die beiden Enden 
der Lippenschlüsselleitung laufen bei Schalter 1 zusammen. 
Dieser Schalter nimmt infolge seiner besonderen Konstruktion 
eine wichtige Stellung in der Versuchsanordnung ein. Es ist 
ein dreipoliger Schalter, der gleichzeitig drei Pole mit 
einander verbindet oder voneinander trennt. Sieben Einzel. 
leitungen laufen bei ihm zusammen, die vier Stromkreisen 
angehören. Schalter 1 bedient den Stromkreis für P, (A-Reiz). 
Ferner regelt er das exakte Zusammenarbeiten von P, mit dem 
Lippenschlüssel (L) und dem Hipp (H) mit seiner Lampe (HL). 
Bei geschlossenem Schalter 3 ermöglicht er schliefslich noch 
die gemeinsame Funktion dieser Apparatur mit dem Motor (M), 
dessen Funktion unten noch erklärt werden wird. 

Auf weitere Einzelheiten der Leistung dieser Schaltung 
gehe ich nicht ein; man wird ihre Zusammenarbeit aus dem 
später noch beschriebenen Gang eines typischen Versuches 








! Kerıer, Eine Verbesserung am Hippschen Chronoskop. Zeitschr. 
f. Psychol. 85, S. 309, 1920. 
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unter Zubilfenahme der Schaltskizze im allgemeinen ersehen 
kónnen. 

Vor den Augen des Versuchsleiters, vom Lichte der Hipp- 
lampe beleuchtet, schwingt ein Halbsekundenpendel (Pl). Es 
dient dazu, die Zeit für den A-Reiz ($ 3) richtig zu bemessen. 
Durch Benutzung dieses geräuschlosen Metronoms an Stelle 
des laut schlagenden wird vermieden, dafs die Vp. die Pendel- 
schläge des Metronoms mitzählt und sich danach bei ihren 
Reaktionen richtet. 

Noch nicht ganz abgeschlossene Versuche ($ 4 Ende) 
stellen noch die besondere Forderung, den gewöhnlich mit 
dem Schalter 1 plötzlich ausgeschalteten A-Reiz in ganz gleich- 
mäfsiger Weise allmählich abklingen zu lassen. Da der Ver- 
suchsleiter schon alle Hände voll zu tun hatte, wurde das auf 
folgende Weise erreicht. Nach Schliefsung von Schalter 3: 
liegt an den Klemmen des A-Reiz-Schalters 1 noch ein Gleich- 
strom-Hauptschlulsmotor von !/, PS (M). Bei Ausschaltung 
des A-Schalters 1 ist der Motor also mit der A-Lampe in Serie 
geschaltet; er läuft nun sofort an und bringt durch den in 
der Maschine bei zunehmender Tourenzahl langsam an- 
wachsenden Gegenstrom das A-Licht ganz stetig zum vollen 
Verlöschen. Dieser Vorgang des langsamen Abklingens des 
A-Reizes vollzieht sich iinmer in ganz gleicher Weise. Durch 
Verstellung des Bürstenhalters des Motors kann man aufserdem 
die Dauer der Abklingungszeit ganz beliebig auf jeden Zeitwert 
zwischen 1 und D Sek. einstellen; eine Leistung, die sich mit 
einem etwa von Hand aus regulierten Widerstande zur Ab- 
schwächung des A-Reizes nicht erreichen läfst.! 

Um zu erfahren, wie rasch bei dem üblichen Ausschalten von 
Schalter 1 das Verlöschen des A-Reizes erfolgte, wurde die Verlöschzeit 
der A-Lampe photographisch gemessen. 

Ein paralleles Lichtbündel des A-Lichtes fiel, durch eine Konvex- 
linse zum Brennpunkt vereinigt, auf die rotierende Trommel eines Kymo- 
graphions. Diese war mit Bromsilberpapier bespannt, und die Lampe 


zeichnete so den zeitlichen Verlauf ihres Verlóschens selbst auf. Ein 
gleichzeitig auf die Trommel schreibender graphischer Chronometer 


! Benutzt man diese Anordnung in umgekehrter Weise, indem man 
den laufenden Motor durch Abbremsen langsam zum Stehen bringt und 
dann Schalter 1 schliefet, so kann man das A-Licht von O bis zu seiner 
vollen Stürke ganz stetig anwachsen lassen. 
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ermöglichte die zeitliche Auswertung der erhaltenen Lichtlinie. Aus 
dem erhaltenen Photogramm war zu ersehen, dals das A-Licht schon 
nach ca. '4y Bek. photographisch unwirksam wurde. Gegenüber den 
relativ langen Zeiten der Adaptation war die Verlóschzeit also praktisch 
zu vernachlässigen. Das Verlöschen des A-Reizes konnte als „plötzlich“ 
angesehen werden. 


Bevor ich zur Besprechung der eigentlichen Versuche über- 
gehe, möchte ich fünf allgemeine Gesichtspunkte erwähnen, 
die für alle ausgeführten Versuche gelten: 

1. An jedem Versuchstag wurden zur Einübung einige 
Vorversuche vorausgeschickt. 

2. In jede Versuchsreihe wurden Vexierversuche ohne 
B-Reiz eingestreut, um die Vp. zur Vorsicht zu erziehen. 

3. Bei allen Versuchen, die einen Wechsel der Zeitlage 
erforderten, wurde dieser streng durchgeführt. 

4. Es war eine bei allen meinen Versuchen immer wieder 
gemachte Erfahrung, dafs es der Vp. aulserordentlich schwer 
wurde, den Fixierpunkt festzuhalten, d. h. Augenbewegungen 
zu vermeiden. Ich konnte deshalb nur im Beobachten geübte 
Vpn. brauchen und mufste bei mehreren Personen die Ver. 
suche einstellen. 

5. Einheitlich bei allen Versuchen war die Darbietung des 
A-Reizes. Es war ein Vollkreis von 55 cm Durchmesser 
(einzige Ausnahme $ 9) in einer Beleuchtungsstärke von 70 Mk, 
dargeboten 5 Sekunden lang (einzige Ausnahme $ 4). 


$ 3. Allgemeiner Gang eines typischen Versuchs. 


Die Vp. verweilt zunächst eine Viertelstunde im Dunkel 
zimmer, das bei vólligem Abschlufs des Tageslichtes nur von 
einer DÜkerzigen Deckenlampe (D) erhellt wird. Nachdem sich 
die Vp. so an die im Dunkelzimmer herrschende Beleuchtung 
völlig adaptiert hat, beginnen die Versuche. 

Auf den Zuruf „Achtung“ des Versuchsleiters nimmt die 
Vp. den Lippenschlüssel auf und faíst den Fixierpunkt ins 
Auge. Jetzt záhlt der Versuchsleiter laut 1 — 2 — 3 und gibt 
dann mit Schalter 1 den A-Reiz, wobei gleichzeitig die Decken- 
lampe verlóscht. Gleichzeitig mit dem A Reiz setzt auch der 
B-Reiz ein. Er bewirkt aber wegen seiner Lichtschwäche 
gegenüber dem intensiven A-Reiz keinen für die Vp. erkenn- 
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baren Helligkeitszuwachs.! Die Vp. hat jetzt als einzig sicht- 
bares Licht den hellen Kreis des A-Reizes mit dem Fixierpunkt 
in der Mitte vor sich, den sie weiterhin starr zu fixieren hat. 
Nach dem lautlosen Gange des Pendels bemifst der Versuchs. 
leiter die Zeit des A-Reizes. In der Regel sind es D Sek. 
Nach der 4. Sek. gibt der Versuchsleiter das Uhrwerk des 
Hipp frei. Das Einsetzen des Hippgeräusches ist für die Vp. 
zugleich eine Ankündigung für die 1 Sek. später erfolgende 
plötzliche Verdunkelung ihres Gesichtsfeldes bei Fortnahme 
des A-Lichtes. Mit der Ausschaltung des A-Reizes verlöscht 
die Hipplampe und die Zeiger beginnen zu laufen. Das einzige 
Licht im Raume ist jetzt der schwache B-Reiz mit dem Fixier- 
punkt in der Mitte. Beim Bemerken des B-Reizes lüfst die 
Vp. den Lippenschlüssel los und bringt dadurch die Zeiger 
des Hipp zum Stehen, wobei auch die Hipplampe wieder auf- 
leuchtet. In ihrem Lichte kann der Versuchsleiter die Ad-Zeit 
ablesen, notieren und die drehbaren Zifferblätter wieder auf 0 
einstellen. Nach einer Pause von 1 Minute, während der das 
Deckenlicht wieder brennt, um den alten Adaptationszustand 
wiederherzustellen, erfolgt die nächste Messung. 


84. Variation der Dauer des A-Reizes. 


Mit Hilfe des oben beschriebenen allgemeinen Versuchs- 
ganges wurde als erste Aufgabe in Angriff genommen, zu be- 
stimmen, welchen Einflufs die Dauer des A-Reizes auf die 
Ad-Zeit hat. 

Die erhaltenen Mittelwerte sind in Tab. 1 zusammen- 
gestellt. Die Klammern enthalten die zugehörigen mittleren 
Variationen, die sich hier wie bei allen folgenden Versuchen 
in normalen Grenzen halten. Diese Zeitwerte der M. A. wie 
auch alle im folgenden mitgeteilten Ad-Zeiten enthalten als 
Konstante noch die persönlichen Reaktionszeiten der Vpn. 


— 


! Wie in $ 2 erwähnt, bewegen sich die Helligkeiten der B-Reize 
zwischen !/459 und !4s des A-Reizes. Durch Versuche wurde festgestellt, 
dafs alle B-Helligkeiten als Reizzuwachs zum A.Reiz bis zu !/j, unter. 
schwellig sind. Nur !/s könnte eben erkannt werden. Es ist dies aber 
belanglos, da die kritischen Untersuchungen mit weit geringerer B-Hellig- 
keit ausgeführt wurden. 
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Tabelle 1. 
B-Reiz: 55 cm Kreis, Helligkeit == Yo. n=12. 


Dauer des A-Reizes in Sek. 

































1,01(0,14) | 1,94(0,87) | 8,67(1,08) | 4,23(1,00) | 5,65(1,98) 
Fi. 1,02(0,17) | 1,0%0,26) | 1,16(0,21) | 1,31(0,21) | 1,42(0,26) 
Ras 1,6510,85) | 2,06(0,26) | 2,87(0,51) | 8,69(0,90) | 4,61(0,89) 


Mit wachsender Dauer desA-Reizes ergibtsich 
eine deutliche und ziemlich regelmälsige Zu- 
nahme der Ad-Zeit. 

Das Anwachsen ist bei Vp. Ke. und Ras. recht erheblich, 
bei Vp. Fi. immerhin deutlich. 

Nachdem wir uns so einen Überblick über die Bedeutung 
einer Variation der Dauer des A-Reizes verschafft hatten, ver- 
zichteten wir auf weitere Untersuchungen in dieser Richtung. 
Alle folgenden Versuche wurden mit einer konstanten Dauer 
des A-Reizes von 5 Sek. durchgeführt. 

Anhang. Aufser diesen Versuchsreihen, die den Einfluls 
der Dauer des A-Reizes auf den Verlauf der M.A. zeigen 
sollten, machte ich auch noch Versuche, in denen ein plötz- 
liches und ein allmähliches Verlöschen des A-Reizes einander 
gegenübergestellt wurden. Diese Versuche wurden unter Be- 
nutzung der schon $ 2 beschriebenen Motoranordnung durch- 
geführt. Da die Versuche in dieser Richtung noch nicht zum 
Abschlufs gelangt sind, müssen wir uns hier auf die Mitteilung 
einer Probe beschränken. Und zwar stellen wir einander 
gegenüber die Ad-Zeiten bei plötzlichem (p) und bei allmäh- 
lichem (a), in 1 Sek. sich vollziehenden, Verlöschen des A-Reizes 
bei verschiedenen mittleren B-Helligkeiten (!/,4, bis !/,, des 
A-Reizes). (Siehe Tab. 2.) 

Wir sehen also, dafs die Art des Verlöschens 
des A-Reizes innerhalb der von uns gewählten 
Grenzen keinen grölseren Einfluís auf den Ver- 
lauf der M.A. hat. 

Ein solches Resultat war eigentlich nicht zu erwarten. 
Weitere Versuche für schwächere B-Intensitäten und für ein 
langsameres Abklingen des A-Reizes müssen noch angestellt 
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werden. Auch die sinngemüfse Übertragung dieser Frage- 
stellung auf den Fall der Daueradaptation verspricht neue Ein- 
blicke in deren Wesen. 


Tabelle 2. 


Dauer des A-Reizes: 5 Sek. 
B-Reiz: Sternhimmel (Erkl. s. 8. 51 Anm. 1. n=10. 

















Helligkeit Ke. No. Ka. 
des , 

B-Reizes p (| a | p | s | 5 | à 
dëi | 8,2 82 | 21 21 8,1 29 
Jue | 18 16 | 18 1,6 1,78 1,85 
* | 1006 | 102 | 15 1,76 105 | 1,0 
'h 00 | 0,74 0,88 | 1,27 1,25 E — 
"no sofort | sofort | 0,88 0,88 = = 


| | 


8 5. Variationen am B-Reiz. 


Helligkeit. Jetzt suchte ich festzustellen, welchen Einflufs 
die Helligkeit des B-Reizes auf die Ad-Zeit hat. Der B-Reiz 
wurde in 9 verschiedenen Stärken gegeben. 


Tabelle 3. 
B-Reiz: 565 cm Kreis. n = 12. 


Hellig- 
keit des | Wen | "/so oo 
B-Reizes 


Vp. Ka.|0,47| 0,48 | 0,57 | 0,74 | 1,08 
Vp. Ke.|0,32| 0,38 | 0,45 | 068 | 0,97 
Vp. Fi. /0,38| 0,37 | 043 | 051 | 0,71 









8,61 | 16,7 | (27 u. mehr) 





Mit zunehmender Schwächung des B-Reizes 
ergibt sich eine regelmäfsige, zuerst langsame, 
dann schnellere Zunahme der Ad-Zeit. 

Bei den kleinsten Intensitäten des B-Reizes zeigte sich 
eine so erhebliche Zunahme der Ad-Zeit, dafs man wohl schon 
eine beginnende Mitwirkung der Stäbchen annehmen muls. 
Die Ad-Zeiten der 3 Vpn. nehmen, abgesehen von kleinen 
individuellen Schwankungen, bei den B-Reizen !/, bis s00 
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einen ähnlichen Gang. Bei !j,,, findet bei allen drei Vpn. 
ein stárkeres Anwachsen der Ad-Zeiten statt. Hier ist es be- 
sonders die hemeralope! Vp. Ke., die ganz auffallend lange 
Ad-Zeiten liefert. Schon bei !j,,, begann sie teilweise zu 
versagen, d. h. bei einigen Messungen tauchte der B-Reiz für 
sie überhaupt nicht mehr auf. In diesen Füllen konnte sich 
Vp. Ke. nur durch Augenbewegungen (s. 8 7) vom wirklichen 
Vorhandensein des B-Reizes überzeugen. Bei den letzten von 
Vp. Ke. noch bemerkten Helligkeiten !/,,, und !/,,, zeigte 
sich aufserdem noch eine beträchtliche Streuung. Diese ge- 
ringere Leistung des Sehapparates der Vp. Ke. tritt bei den 
gröfseren B-Helligkeiten noch gar nicht in Erscheinung. Vp.Fi. 
konnte als einzige Vp. noch bei !/,,, reagieren. Dies gelang 
ihr jedoch nur in 5 Füllen, wobei die Ad-Zeiten sehr lang 
wurden (im Durchschnitt 27 Sek.). Hinsichtlich der sehr langen 
Ad-Zeiten darf man wohl nicht damit rechner, dafs die Vpn. 
noch instruktionsgemäfs starr fixiert haben. Das Auftauchen 
des B-Reizes mag also in diesen Fällen zum Teil auch durch 
Augenbewegungen gefördert worden sein (8. $ 7). 

Ausdehnung. Welchen Einflufs hat die Grölse des 
B-Reizes auf den Verlauf der Adaptation? Seine Gröfse wurde 
von 0,4 bis 55 em Durchmesser variiert. Der kleinste Kreis 
von 0,4 em füllt bei 30 cm Augenabstand die Fovea aus. 


Tabelle 4. 


B-Reiz: Kreise von 0,4—b5 cm Durchmesser. n- 5b. 


Durchmesser der B-Reize in cm 


Helligkeit 
des B-Reizes | oO 10 | 80 | 55 


04 | 1; 2,5 











Vp. Ka. JM 304| — | 144 | — | 094 | 1,994 | 3,84 
, Ke. i eoe 5,56 | 810 | 2,24 , 1,56 | 1,24 | 2,04 | 3,60 
„ Hi. b os 8,60 | 1,42 | 1,04 | 0,74 | 0,60 ! 0,86 | 1,70 
, Fi. D 1,62 | 1,24 | 1,02 | 0,90 | 0,76 | 1,28 | 1,78 








Die erhaltenen Werte zeigen mit grolser Regelinälsigkeit 
und Übereinstimmung: Mit wachsender Gröfse des als 





! Die Hemeralopie der Vp. Ke. ist schon von Knon festgestellt und 
untersucht worden. (Die Weifsempfindung des Stäbchenauges. Zeitschr. 
f. Sinnesphysiol. 58, S. 192 ff., 1922.) 


46 Fritz Noldt. 


B-Reiz gegebenen Lichtkreises werden die Ad- 
Zeiten zunächst kürzer, gehen durch ein Mini- 
mum und nehmen bei weiterer Ausdehnung des 
B-Kreises wieder erheblich zu. 

Durch die vorstehenden Versuche war zunächst festgestellt 
worden, dafs die günstigsten Verhältnisse für die Umstimmung 
in dem Bereich der Durchmessergröfsen 5 bis 30 cm liegen 
müssen. Zur Bestimmung der genaueren Lage des Minimums 
der Ad-Zeit wurden die folgenden Versuche angestellt, bei 
denen wir uns auf die Grüfsen zwischen 5 und 15 cm be- 
schränken konnten. 


Tabelle 5. 
B-Reiz: Kreise von 5 bis 15 cm Durchmesser. 


Helligkeit des B-Reizes — a n — 10. 


| Durchmesser des B-Reizes in cm 
5 7,6 | 10 12,5 


2,14 2.30 
1,51 1,71 

















Die Umstimmung vollzieht sich also am schnell- 
sten bei einer B-Reiz-Grófse von ca. 10 cm Durch- 
messer (Sehwinkel — 19°). 

Von vornherein hätte man erwarten können, dafs jeder 
Vergröfserung des B-Reizes eine Verkürzung der M.A. ent- 
sprechen mülste, denn es liegt nahe anzunehmen, dafs jedes 
Plus an B-Reiz-Helligkeit auf der Netzhaut eine Förderung 
der M.A. bewirkte. Diese Erwartung bestätigt sich jedoch nur 
innerhalb eines bestimmten Bereichs. Nur vom kleinsten 
Durchmesser (0,4 cm) an bis zum Durchmesser 10 cm ver- 
kürzen sich die Ad-Zeiten. Jenseits von 10 cm nehmen sie 
wieder in merklicher Weise zu. Es muís also wohl noch ein 
weiterer gewichtiger Faktor die Geschwindigkeit der M.A. mit- 
bestimmen. Wahrscheinlich kommt hier die Kontur des 
B-Reizes in Betracht. Diese rückt ja bei Durchmessergröfsen 
von über 10 cm so weit auf die Peripherie der Netzhaut hinaus, 
dafs sie nicht mehr scharf auf der Netzhaut abgebildet wird. 
Dals aber Schärfe oder Unschärfe der Kontur, und damit der 
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Figur- oder Gestaltcharakter des B-Reizes von wesentlichem 
Einflufs auf die M.A. ist, werden wir in 8 8 sehen. Es mag 
ferner darauf hingewiesen werden, daís auf den peripher ge- 
legenen Teilen der Netzhaut auch schon veränderte anatomische 
Verhältnisse mitspielen, indem bekanntlich nach der Peripherie 
hin die Anzahl der Stäbchen auf Kosten der Zapfen erheblich 
zunimmt. 


86. Absuchung der Retina. 


Die nächste Aufgabe bestand in der Ermittelung der Um- 
stimmungsvorgänge auf anderen als zentralen Teilen der Netz- 
haut. Nach dem Vorbild perimetrischer Versuche wurde die 
Netzhaut in weitem Umfang mit geeigneten Reizen 'abgesucht. 
Im Gegensatz zu den früheren Versuchen wurde hier mono- 
kular beobachtet (mit dem rechten Auge). Als B-Reiz wurden 
kleine helle Kreise (0,4, 1 und 4 cm Durchmesser) auf dunklem 
Grund gegeben. Die auf ihre Umstimmung untersuchten 
Punkte lagen in Abständen von 2 (4°), 5 (9°), 10 (17°), 15 (27°), 
20 (34°) und 25 (40?) cm vom zentralen Fixierpunkt auf durch 
ihn hindurchgehenden horizontalen und vertikalen Linien. 
Die Vp. wurde instruiert, bei allen Versuchen dann zu rea- 
gieren, wenn die ersten Spuren des B-Reizes auftauchten. 
(Siehe Tab. 6.) 


Im allgemeinen nimmt die Ad-Zeit nach der 
Peripherie hin wesentlich zu. 


Diese allgemeine Regel wird durch kleine Abweichungen, 
die man in der Tabelle findet, nicht wesentlich beeinträchtigt. 
Die Werte für die vier untersuchten Richtungen unterscheiden 
sich voneinander nicht wesentlich, d. h. es scheint keine be- 
vorzugte Seite zu geben. 


Zieht man die Werte gleichen Abstandes vom Fixierpunkt 
für die vier untersuchten Richtungen zusammen, so ergibt sich 
Tab. 7. 


In dieser Tabelle nimmt die Ad-Zeit für die Vpn. Ke. 
und Rei. ganz regelmälsig zu und steigt auf fast das 3- und 
14fache. Bei Vp. Hi. liegen die Werte für 2, 5 und 10 cm 
etwas tiefer als für 0, aber dennoch übertrifft der Wert für 
20 den für 0 um mehr als das Doppelte. 
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Tabelle 6. 
Helligkeit des B-Reizes sx !/4,. nz-5. 


Gröfse des B-Reizes in cm 























| 
ae 
P | Vp. Hi |  VpEe | vn Be 
oben 
3 cm 9,58 5,10 0,72 
5, 2,48 4,64 0,98 
10 , 2,56 7.88 2.30 
15 , 8,76 1,92 2,98 
0. 7. = 2,40 
2 „ —1 = 10,28 
rechts 
2 cm 8,68 8,63 0,56 
5, | 9,98 4,64 1,98 
10 , 4,46 7,68 1,92 
16 „ 7,83 5,60 4,04 
90 , 4,58 = 8,04 
25 „ = S 9 44 
unten 
2 cm 8,02 4,13 0,76 
n 2,89 4,26 0,98 
10 , 3,58 4,54 2,53 
15 , 4,84 6,40 1,98 
30 , 6,88 = 3,14 
2 „ = SS 4,02 
links 
2 cm 3,80 3,73 0,52 
5, 8,10 4,18 1,26 
10 , 2,50 5,88 230 
15 , 6,08 6,10 344 
90 , 8,58 — 5,80 
25 „ = eg 5,86 
Tabelle 7. 
Gröfs B-Rei j 
Abstsud Sem D ro P des — T : 
Fi e k 3 — 
— Vp. Hi. | _Vp.Ke | Vp. Rei. 
Ocm 3,43 2,28 0,42 
2, 8,27 4,14 0,64 
d F A 
163 5,48 6,50 3,11 
20 „ 6, = 3,47 
95 . = = 5,65 


! An den durch — bezeichneten Stellen wurde die Messung so un- 
sicher, dafs ich sie unterlassen mufste. 
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Anhang. Wir gingen im Anschlufs an die Absuchung 
der Netzhaut noch ganz kurz der Frage nach, ob die M.A. einen 
anderen oder den gleichen Verlauf nimmt, je nachdem man 
einäugig oder zweiäugig beobachtet. Wir erhielten die 
folgenden Werte: 


Tabelle 8. 


B-Reiz: Quadrat (4,5 cm) hell auf dunklem Grunde in der Mitte 
des Gesichtsfeldes. n = 10. 


Helligkeit 
B 





Wir sehen also, dafs ganz allgemein zwei- 
äugiges Beobachten kürzere Ad-Zeiten gibt als 
einäugiges. Bei den schwachen B-Reizen !/,,,, ist der Unter- 
schied sogar erheblich. 

Dieses Ergebnis entspricht den Feststellungen Pırkas!, 
der bei vorgeschrittener Dunkeladaptation fand, dafs die Emp- 
findlichkeit beider Augen zusammen erheblich höher ist, als 
die Empfindlichkeit eines Auges allein, was er sowohl an 
Schwellenreizen wie an Helligkeitsgleichungen nachwies. Nach 
PrPER findet eine solche Addition der Helligkeitseindrücke der 
beiden Augen nur bei dunkeladaptierten Augen statt, nicht 
bei helladaptierten. Unsere Versuche zeigen, dafs auch bei 
der M.A. eine ähnliche Überlegenheit des binokularen Sehens 
über das monokulare besteht. 


87. Einflufs der Bewegung. 


= Bei Ausführung der bisher beschriebenen Versuche be- 
merkte ich, dafs die Vpn., wenn sie entgegen der Instruktion 
Augenbewegungen ausführten, viel kürzere Ad-Zeiten lieferten 
als sonst. Es schien also durchaus nicht gleichgültig zu sein, 


ı H. Pırza, Über Dunkeladaptstion. Zeitschr. f. Psychol. 81, R. 201, 
1903; und Über das Helligkeitsverhäitnis monokular und binokular aus- 
£elóster Lichtempfindungen. Zeitschr. f. Psychol. 82, 8. 161£., 1908. 

Zeitschrift für Psychologie 97. 4 


50 Fritz Noldt. 


ob die Vp. während des Vorgangs der Umstimmung ihr Auge 
ruhig hielt oder es bewegte. Der Klarstellung dieser Verhält- 
nisse dienen die folgenden drei Versuchsreihen. Die Vp. hatte 
abwechselnd den Fixierpunkt wie gewöhnlich scharf zu fixieren 
oder hatte mit bewegtem Auge zu beobachten. Für den 
zweiten Fall wurde die Vp. instruiert, vom Moment des Ver- 
löschens des A-Reizes ab nicht mehr zu fixieren sondern mit 
dem Blick auf dem  Projektionsschirm herumzuwandern, 
gleichsam nach dem auftauchenden B-Reiz zu suchen. 


Es spricht mancherlei dafür, dals die Ad-Zeiten bei be- 
wegtem Auge aus psychologischen Gründen länger ausfallen 
müssen. Denn da (nach den Versuchen von ERDMANN und 
Dove) während der Blickbewegung selbst nichts erkannt wird, 
sondern hierfür nur die ganz kurzen, in das Umherblicken 
eingestreuten Ruhepausen des Auges in Frage kommen, so 
müfste eigentlich das bewegte Auge gegenüber dem ruhenden 
Auge im Nachteil sein. Auf das ruhende Auge kann ja 
während der ganzen Zeit vom Verlöschen des A-Reizes an bis 
zum Erkanntwerden durch die Vp. das Licht des B-Reizes 
einwirken. Noch ein weiterer Umstand spricht zu ungunsten 
des bewegten Auges. Die Vp. sollte instruktionsgemäfs während 
der Dauer des A-Reizes den Fixierpunkt festhalten und erst 
beim Verlöschen mit den Blickbewegungen beginnen. Es 
besteht hier eine Zweiteilung der Aufmerksamkeit der Vp. 
Sie soll Reaktionsbereitschaft zeigen, andererseits aber suchende 
Augenbewegungen ausführen. Dieses Verhalten dürfte ebenfalls 
verlängernd auf die Ad-Zeit einwirken. A priori aber ist klar, 
dafs die von uns gemessene Ad-Zeit bei bewegtem Blick dann 
grüfser als bei ruhendem ausfallen muís, wenn die Ad-Zeit 
bei den gerade vorliegenden Umständen kleiner ist als die für 
eine Augenbewegung nötige Reaktionszeit. Erst wenn infolge 
der besonderen Bedingungen die Ad-Zeit absolut genommen 
grölsere Beträge annimmt, wird sich möglicherweise das Ver- 
hältnis zwischen den Ad-Zeiten bei bewegtem und bei ruhendem 
Blick umkehren. Zwischen diesen beiden Grenzen muls es 
ein Übergangsgebiet geben. 

Was ergeben sich nun in Wirklichkeit für Resultate? 
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Tabelle 9. 
B-Reiz: 55 cm Kreis mit dunklem 2 cm grofsem Kreuschen im Blick- 
punkt. st. — Auge starr. bew. = Auge bewegt. n = 5. 








Helligkeit Ka. | Ke. Hi. | Ra. 
des SÉ, | st. | bew. | at | bew. | st. | bew. | st. | bow. 
Yso | | 14,4 | 9,92 | 
"hes | 44 | 756 | 406 | 780 | 574 | 7,76 | 526 
d 138 | 844 | 188 | 190 | 1,28 
H 090 | 162 | 122 | 112 | O98 | 100 | 118 
Ween oe2 | 102 | 0,80 | 0,70 | 0,74 | 
1106 | 0,64 | 0,70 | | 0,54 | 0,58 


Tabelle 10. 
B-Reiz: Sternhimmel!. n = 5. 





Tabelle 11. 
B-Reiz: Drahtnetz*. n = D. 





Helligkeit 
des B-Rei 


Eeizes| st. bew. | st. bew. | st. bew. st. bew. 











"ae | 236 | 188 | 392 | 350 | 460 | ae | 284 | 186 
i, eos 149 | 112 | 194 | 1,28 || 1,90 | 140 | 102 | 084 
0,92 | 0,88 | 1,20 | 0,66 | 


eoo 084 | 0/78 | 0,48 | 0,52 
Lag 066 | 054 | 052 | 0,50 | 0,36 | 0,36 
"ke 046 | 0.40 | 0,88 | 0,44 | 024 | 0,32 
Yo — | | 036 | 040 | 032 | 0,36 





! Als ,Sternbimmel* bezeichneten wir ein System von ca. 400 4 mm 
grofsen Pünktchen hell auf dunklem Grunde, die in 7 konsentrischen 
Kreisen um den zentralen Fixierpunkt angeordnet das ganze Gesichts- 
feld gleichmälsig ausfüllten. 

® Das „Drahtnetz“ war das Schattenbild eines sehr feinen Draht. 
netzes mit einer Maschengröfse von 8 mm auf dem Projektionsschirm. 
Es erschien dunkel auf hellem Grunde und füllte ebenfalls das ganze 
Gesichtsfeld aus. 

4* 
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Oberhalb einer gewissen Grenze sind die Ad- 
Zeiten des bewegten Auges erheblich kürzer, als 
die des ruhenden Auges. 

Die Grenze des Geltungsbereichs dieses Satzes ist in den 
Tabellen durch einen starken Linienzug bezeichnet. 

Betrachten wir zunächst die Werte, für die der aufgestellte 
Satz gilt. Die Unterschiede sind mehr oder minder deutlich 
ausgeprägt. In einigen Fällen sinkt die Ad-Zeit des bewegten 
Auges sogar nahezu bis auf die Hälfte der des ruhenden Auges 
herab. Beispiele geben uns in Tabelle 6 die Vpn. Ka. und Ke. 
bei !,,,, und !4,(,, in Tabelle 7 Vp. Ras. bei */ssoo und in 
Tabelle 8 Vp. Ke. bei !,, und Vp. Ras. bei !,,,,. Wie oben 
erwähnt, ist das bewegte Auge ja aus zwei Gründen gegenüber 
dem ruhenden im Nachteil. Bekomme ich nun in diesen 
Fällen trotzdem erheblich kürzere Ad-Zeiten für das bewegte 
Auge, so gewinnt das Versuchsergebnis für die Physiologie 
der Umstimmung um so mehr an Bedeutung. 

Unsere oben angestellte Betrachtung, die bei an sich 
kurzen Ad-Zeiten von den Augenbewegungen eine störende 
Wirkung erwartet, wird aber in der Tat bestätigt bei den Ver 
suchen mit relativ hellen B-Reizen (siehe die Tabellenwerte 
unterhalb des Linienzugs). Hier ist es tatsächlich so, dafs die 
ausgeführten Augenbewegungen die Reaktion verzögert haben. 
Diese Werte stehen zu dem oben aufgestellten Satz nicht in 
Widerspruch, sondern sie ergänzen ihn. Es ist auch in diesen 
Fällen durchaus wahrscheinlich, dafs die Augenbewegung ver- 
kürzend auf die Ad-Zeit eingewirkt hat; nur konnte das aus 
den angegebenen Gründen in den gemessenen Zeiten nicht 
zum Ausdruck kommen. 

Nach Erledigung dieser Versuche drängten sich uns 
folgende Überlegungen auf. Bei den Versuchen mit bewegtem 
Blick gleiten die Reize infolge der Bewegung über die Netz- 
haut. Es liegt nahe, anzunehmen, dafs es nur die relative 
Bewegung von Blick und Netzhaut gegeneinander ist, die ver- 
kürzend auf die Ad-Zeit einwirkt. Nun läfst sich aber ein 
derartiger Transport auch dadurch erreichen, dafs man das 
Auge unbewegt hält und den äufseren Reiz bewegt. In beiden 
Fällen verschieben sich reelles Bildchen und Netzhaut gegen- 
einander. Gleiche Art und Geschwindigkeit der Bewegung 
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vorausgesetzt, würden diese beiden Fälle physikalisch durchaus 
gleich liegen. Eigentlich ist nicht einzusehen, warum die 
beiden Fälle psychophysisch verschieden liegen sollten. Und 
doch ist das bemerkenswerterweise der Fall, wie die folgenden 
Versuche lehren. 

Es wurden Versuchsreihen gemacht, in denen abwechselnd 
hintereinander gemessen wurden die Ad-Zeiten 


a) bei ruhendem Auge und ruhendem B-Reiz, 
b) bei ruhendem Auge und bewegtem B-Reiz, 
c) bei bewegtem Auge und ruhendem B-Reis. 


Für Fall b mufste nun der B-Reiz, um dem Bewegungs- 
vorgang von Fall c möglichst nahe zu kommen, in völliger 
Bewegungsfreiheit über den Projektionsschirm geführt werden 
können. Dies ermöglichte mir die besondere Anordnung des 
B-Apparates (s. $ 2). Wie dort erwähnt, konnte man mittels 
eines langen am B-Apparat angebrachten Hebelarmıs den B-Reiz 
in jeder nur gewünschten Bewegung über die Projektionsfläche 
gleiten lassen. Ich bemühte mich auch diese äufsere Bewegung 
des B-Reizes so auszuführen, dals auf der Netzhaut der Vp. 
móglichst dieselben relativen Bewegungen resultierten, wie sie 
sich bei ruhendem B-Reiz und bewegtem Auge ergeben. Trotz- 
dem ist es natürlich nicht garantiert, dafs die Bewegungsarten 
in beiden Fällen völlig übereingestimmt haben. 


Tabelle 12. 
B-Reiz: „Sternhimmel“ (vgl. Anm. 1, 8. 51). 


a == ruhendes Auge und ruhender B-Reis 
b = ruhendes Auge und bewegter B-Reiz 
c = bewegtes Auge und ruhender B-Reiz. 









Helligkeit 
des B-Reizes 


"|sseo — | — | — | 5,64 | 8,68 | 8,30 | 83,44 | 8% | 2,64 
"eoo 644 | 815 | 2,506 | — = = — — — 
1 soo — T — 1,90 1,16 





Es bestätigt sich auch hier unser oben gefundener Satz, 
dafs die Augenbewegung gegenüber dem ruhenden Blick er- 
heblich kürzere Ad-Zeiten ergibt (Fall a und c). Ferner aber 


54 Fritz Noldt. 


zeigt sich bei einem Vergleich von c mit b die überraschende 
Tatsache: 

Die M.A. vollzieht sich bei bewegtem Auge und 
ruhendem B-Reiz schneller alsbeiruhendem Auge 
und bewegtem B-Reiz. 

Dieser Satz ergibt sich in völliger Übereinstimmung aus 
allen fünf Versuchsgruppen. Der Unterschied zwischen b und c 
ist überall deutlich, in einzelnen Fällen sogar sehr deutlich 
(Vp. Ke. und Hi). Wie ist der gefundene Satz zu deuten? 

Das Natürliche ist wohl für das Auge die Bewegung. 
Nun wissen wir, dafs in einem bewegten Organ, z. B. einem 
Muskel, bei Bewegung eine bessere Blutzirkulation und damit 
eine bessere Ernährung stattfindet. Es liegt nun nahe, für 
das Auge ähnliche Verhältnisse anzunehmen. Vermutlich wird 
auch die Netzhaut bei Bewegungen des Auges besser ernährt. 
Hierdurch würden die lichtempfindlichen Elemente eine bessere 
Zufuhr von Verbrauchsstoffen für die Umstimmung erfahren. 
Wenn wir annehmen dürfen, dafs es sich auch bei der M.A. 
um eine Sensibilisierung lichtempfindlicher Organe (der Zapfen) 
handelt, dann gehen wir wohl nicht fehl in der Vermutung, 
dafs die durch die Bewegung angeregte Ernährung die Sensibili- 
sierung beschleunigt. 

Die „Erholung der Netzhaut durch Augenbewegungen“ 
war früher bekanntlich Gegenstand einer Kontroverse, in 
der E. A. FıcK und GÜRBER! eine der unseren nahestehende 
Auffassung vertraten, während Exner? und Herme? sie 
bekämpften; Hermes insbesondere aus dem Grunde, weil 
er feststellte, dafs eine „Erholung“ der Netzhaut auch dann 
stattfindet, wenn man den Reiz bewegt, das Auge aber stillhält. 
Unsere Versuche bestätigen zwar die Richtigkeit der HERING- 
schen Beobachtung, ergänzen sie aber zugleich in einer Weise, 


! Über Erholung der Netzhaut. Gräfes Archiv 36, 2, S. 245 ff. 1890. 
Ferner die interessante Diskussion über dieses Thema im Bericht über 
die 20. Versammlung der Ophthalmologischen Gesellschaft. Heidelberg 
1889. S. D4ff. (Beilage der Klin. Monatsbl. f. Augenheilk. 27, 1889.) 

* Das Verschwinden der Nachbilder bei Augenbewegungen. Zeitschr. 
f. Psychol. 1, S. 47ff. 1890. 

? Über Ermüdung und Erholung des Sehorgans. Gräfes Archiv 87, 
3, S. 1ff. 1891. 
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dafs auch die Ficksche und GÜüsbERsche Ansicht wieder gerecht. 
fertigt erscheint. Die Ansicht dieser beiden Autoren wird 
auch neuerdings wieder von physiologischer Seite vertreten. 
So schreibt EsBEeck£! raschen Körperbewegungen und Augen- 
bewegungen einen direkten Einflufs auf die Blutzirkulation 
in der Netz- und Aderhaut zu. Zusammenfassend am Schlufs 
seiner Arbeit sagt er: „Je nach dem Grade der Durchblutung 
wird das Sehepithel auf eine bestimmte wechselnde Erregung 
eingestellt, die der Wirkung der Lichtreize als Basis dient 
(vasomotorischer Mechanismus der Adaptation).“ 


EsBEkCkE ist auch der Meinung, daís die Bewegtheit der 
für das Auge natürliche Zustand ist, die starre Fixierung hin- 
gegen ein unnatürlicher und hinderlicher. So sagt er an 
anderer Stelle?: „Unser gewöhnliches Sehen ist ein Sehen mit 
wanderndem Blick. Sobald das Auge unnatürlicherweise ver- 
hindert wird, über die Gegenstände des Gesichisfeldes zu 
gleiten und sie gleichsam abzutasten, stellen sich allerlei 
Störungen in der Gesichtsempfindung ein. Bei starrem Fixieren 
fängt das Gesehene an zu verschwimmen, indem die Unter- 
schiede von Helligkeit und Farbentönung sich verlieren, und 
es treten Nachbilder auf.“ 


Die oben ausgesprochene Vermutung, dafs die M.A. eine Funktion 
der Zapfen sei, steht im Einklang mit der neuerdings von G. E. MÖLLER 
vertretenen Lehre von der rhodogenetischen Hemmung. Wenn nämlich 
Motet im Anschluís an die Ergebnisse LoHmanns, TRENDBLENBURGS und 
anderer eine Nachwirkung jener rhodogenetischen Hemmung nach Licht- 
abschlufs annimmt, so können wir wohl nach den oft nur Bruchteile 
von Sekunden dauernden Ad-Zeiten nicht schon mit einem Eingreifen 
der Stäbchen rechnen. Auch die Tatsache, dafs Reıcuner® bei Hühnern 
eine schnell und gut funktionierende M.A. nachweisen konnte, spricht 
für unsere Annahme. 


! Entoptische Versuche über Netzhautdurchblutung. Pflügers Archio 
186, S. 220. 1921. 

* Über das Augenblicksehen. Pflügers Archiv 185, S. 181. 1920. 

* G. E. MüLLxB, Typen der Farbenblindheit. Gottingen 1924, &. 133 ff. 

* Zur Theorie des Stäbchenapparates und der Zapfenblindheit. 
Zeitschr. f. Sinnesphysiol. 54, S. 22ff. 1923. Weiter: Typen der Farbon- 
blindheit. Göttingen 1924, 8. 137 ff. 

5 Über farbige Umstimmung (Sukzessivkontrast) und Momentadapta- 
tion der Hühner. Zeitschr. f. Psychol. 96, S. 73—75. 1924. 
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$8. Bedeutung der Kontur. 


Bei manchen Versuchen schien es so, als ob das Auftaucben 
des B-Reizes von seiner begrenzenden Kontur aus nach innen 
zu vor sich ginge. Nimmt vielleicht die Kontur beim Um- 
stimmungsvorgang gegenüber der Fläche eine besondere 
Stellung ein? 

Zur Klarstellung dieser Frage machte ich Parallelversuche 
in der Weise, dafs einmal der helle B-Reiz scharf gegen den 
dunklen Grund abgegrenzt war, das andere Mal jedoch mit 
einer unscharfen, etwa 8 mm breiten Zone allmählich in den 
dunklen Grund überging. Dies erreichte ich durch unscharfe 
Einstellung des Objektive des B-Apparates. Wir überzeugten 
uns durch Kontrollversuche, dafs die Helligkeit des B-Reizes 
hierbei sich nicht in merkbarer Weise veränderte. Auch be- 
deutete die 8 mm breite Übergangszone keine Änderung der 
Gröfse des B-Reizes, die die Ad-Zeit hätte merklich beeinflussen 
können (vgl. 8 5). Diese beiden Fälle „scharfe Kontur“ und 
„unscharfe Kontur“ wurden nun systematisch in vier Versuchs- 
reihen miteinander verglichen. Aufserdem wurde abwechselnd 
mit starrer Fixierung und bei bewegtem Blick (s. $ 7) gearbeitet. 

Tabelle 13. 
B-Reiz: Kreise von 10 und 30 cm Durchmesser. Helligkeit = !/,sos- 








n=b oder 10. 
| 10 cm - Kreis | 80 cm-Kreis 
Vp. | n |] star bewegt starr | bewegt 


scharf unsch. scharf unsch. i harf| unsch. ischarf| unsch. 














Ka. b | 3,62 | 6,80 | 2,64 | 3,06 | 4,66 | 5,60 8,06 | 8,08 
Ke. | 10 | 836 | 480 | 231, 312 | 371| 405 | 228| 240 
Fi. b | 262| 804 | 186| 1,00 , 808| 3,88 | 1,24 | 1,48 
Ko. 5 | 298| 490 | 214| 2,76 | 3,13 | 8,21 EE 

Eine scharfe Kontur des B-Reizes bewirkt in 
jedem Falle eine kürzere Ad-Zeit. 

Wie ersichtlich, gilt dieser Satz ausnahmslos für alle 16 
vergleichbaren Fälle unseres Versuches. Die Zeiten sind für 
die vier Vpn. bei unscharfer Kontur alle länger, sowohl bei 
starrer Fixierung als bei bewegtem Blick. Dafs die Werte bei 
bewegtem Blick an sich kürzer ausgefallen sind als die ent- 
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sprechenden bei ruhendem Blick, war nach den im $ 7 auf- 
gestellten Sätzen zu erwarten. Beim 30 cm-Kreis sind die 
Unterschiede weniger deutlich, wohl weil hier die Konturen 
weniger scharf auf der Netzhaut sich abbilden. 


89. Pupillenóffnung und M.A. 


Bei einer plötzlichen Herabsetzung der Beleuchtung tritt 
nach kurzer Latenzzeit die Pupillenreaktion ein. Diese hat 
zur Folge, dafs das B-Licht unter besseren optischen Be- 
dingungen, nämlich mit einer gröfseren Blendenöffnung auf 
die Netzhaut wirkt, als es der Fall sein würde, wenn die 
Pupillenöffnung unverändert bliebe. Um nun den Einflufs 
der Pupillenöffnung auf die M.A. zu prüfen, verglichen wir 
den Fall der normalen monokularen Betrachtung (n) mit dem 
Falle, wo vor dem Auge eine künstliche Pupille angebracht 
war (Bl. Die Vp. muíste durch eine monokelartig vor das 
eine Auge geklemmte Pappblende hindurchsehen. Das andere 

Auge war dauernd durch eine Binde verdeckt. Die Lochweite 
wählten wir so, dafs sie ungefähr ebenso grofs war wie die 
Pupillenweite unserer Vpn. bei einwirkendem A-Reiz. Da die 
künstliche Pupille das Gesichtsfeld der Vp. ein wenig einengte, 
verkleinerten wir den A-Reiz in beiden Konstellationen auf 
30 cm, um die beiden Konstellationen hinsichtlich der ein- 
wirkenden Lichtmengen einander gleichzustellen. 


Tabelle 14. 
B-Reiz: Quadrat von 4,5 cm Seitenlänge, hell auf dunklem Grunde. n= 10. 





Helligkeit 
des B-Reizes 


1 | 
iam =: 5,4 178 | 44 | ca 20 
1 i 
SS 2,32 4 3,2 7 | 8 
800 9 ,20 $ b, | 8, 4,6 
EA = SS Lë 15| — | — 
400 m 
1 SS EE 
ax 0,69 0,73 E 2,04 
| 


Die Tabelle zeigt, dafs das Pupillenspiel in 
allen Fällen einen sehr starken Einflufs auf den 
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Verlauf der M.A. ausübt (deutlich zumal bei 
längeren Ad-Zeiten). Das Typische des Verlaufs der M.A. 
wird aber durch völlige Ausschaltung des physikalischen Ein- 
flusses des Pupillenspiels nicht berührt. 


810. Nachbild und M.A. 


Wir müssen noch auf die Frage eingehen, in welchem 
Verhältnis die Nachbilderscheinung zu dem Auftauchen des 
B-Reizes steht. 

Es sei vorausgeschickt, dafs bei allen unseren Versuchen 
es kaum jemals vorgekommen ist, dafs eine Vp. eine Nach- 
bilderscheinung mit dem auftauchenden objektiv gegebenen 
B-Reiz verwechselt hätte. Darin bewährte sich unser Verfahren, 
als A-Reiz eine groíse fast das ganze Gesichtsfeld bedeckende 
Fläche zu wählen. Nur gelegentlich kam es vor, daís un- 
mittelbar nach dem Verlöschen des A-Reizes von einem 
schwachen schnell verschwindenden Schimmer, ohne jede Form 
und Struktur, gesprochen wurde. In der Regel blieben die 
Nachwirkungen des hellen A-Reizes unterschwellig oder doch 
wenigstens unbeachtet. 

Da wir uns nun überzeugen wollten, wie der zeitliche Verlauf 
der vom A-Reiz bewirkten Nachbilderscheinungen sich gestaltete, 
stellten wir hierüber besondere Versuche an. Wir liefsen auf 
der hellen Fläche des A-Reizes eine scharf konturierte sinnlose 
schwarze Schattenfigur erscheinen. Die Gesamthelligkeit des 
A-Reizes wurde durch die Figur wenig beeinträchtigt. Der A-Reiz 
mit dieser Figur wurde wie immer 5 Sek. lang exponiert, und 
die Vp. hatte beim ersten Auftauchen irgendwelcher Nachbild- 
erscheinungen zu reagieren. Augenbewegungen wurden durch 
Festhalten des Fixierpunktes vermieden. Zunächst machten 
wir Versuche ohne B-Reiz, d. h. wir liefsen das Auftauchen der 
Nachbilder auf dem völlig unbeleuchteten Projektionsschirm 
erfolgen. Hier erhielten wir von 3 Vpn. die Zeiten 5,4—4,5 
—5,3 Sek. Sodann liefsen wir die Nachbilder auf verschieden 
hellen B-Reizen beobachten. In der Tabelle stellen wir die 
erhaltenen Nachbildzeiten (Nb) den entsprechenden Zeiten der 
M.A. gegenüber. 

Es zeigte sich, daís ein positives Nachbild, das dann langsam 
in ein negatives umschlug, sich erst relativ spät bemerkbar machte. 
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Tabelle 15. 
B-Reiz: 55 cm-Vollkreis. n = 10. 





Die Nachbilder bei mittleren B-Reiz-Intensi- 
täten werden spätererkennbaralsdiezugehörigen 
B-Helligkeiten selbst. Nur bei sehr schwachen B-Reizen 
tauchen bisweilen die Nachbilder früher auf als die B-Reize 
Es ist aber durchaus damit zu rechnen, dafs der bei unseren 
M.A.-Versuchen angewandte A-Reiz ohne die markante Schatten- 
figur ein viel schwächeres und wahrscheinlich auch später auf- 
tauchendes Nachbild hinterläfst. 

So können wir wohl sagen, dafs die bei unseren Versuchen 
erhaltenen Ad-Zeiten im ganzen durch Nachbilder kaum be- 
einflufst worden sein können. 


811. Qualitative Versuche. 


Der Hauptzweck unserer Arbeit war, den Vorgang der 
M.A. in quantitativer Richtung zu untersuchen. Daneben sei 
aber noch in Kürze über einige Versuche ohne Zeitmessung, 
die qualitativen Beobachtungen dienten, berichtet. 

Die Versuche wurden mit der Vp. so oft gemacht, als sie 
es selbst für nötig hielt, um sich Klarheit über die Phänomene 
zu verschaffen. Erst die jetzt ohne jede Beeinflussung durch 
Fragen gegebenen Aussagen wurden protokolliert. 

Vp. Ka. macht uns folgende Aussagen über die Er- 
scheinungsweise der Phänomene (B-Reiz: 15 cm-Kreis, Hellig- 
keit "soo —"/ıe00): | 

„Der A-Reiz hat die Erscheinungsweise einer durch- 
leuchteten resp. leuchtenden Fläche mit deutlicher Struktur. 

Die Kreisfläche des B-Reizes hat in den mittleren Teilen 
den Charakter einer Flächenfarbe. Sie hat sehr wenig Struktur, 
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aber doch mehr als die dunkle Umgebung, die absolut strukturlos 
ist. Der B-Reiz erinnert an die Erscheinungsweise rotierender 
Scheiben. An seiner Kontur ist mehr der Charakter von 
Gegenständlichkeit gegeben. 

Beim ersten Auftauchen gibt sich der B-Reiz völlig struktur- 
los als reine Flüchenfarbe. Erst mit dem Hellerwerden ent- 
wickelt sich das Strukturelle, die Fläche wird konkreter. Ist 
sie beim Auftauchen ganz unbestimmt lokalisiert, so nimmt 
die Bestimmtheit der Lokalisation mit dem Hellerwerden zu. 
Schliefslich ist die Flüche des B-Reizes sehr bestimmt lokali- 
siert. Der Rand ist zuerst da. Er erscheint auch heller 
als die mittleren Teile. 

Wenn man das Auge nach der Umstimmung sich be- 
wegen lälst, kann man einen deutlichen Helligkeitsunterschied 
zwischen Rand und Mitte nicht mehr erkennen.“ 

V p. Ke. (B-Reiz: Sternhimmel, 1/3200) macht folgende Aus- 
sagen: 

„Sofort nach Verlöschen des A-Reizes ist das ganze Ge- 
sichtsfeld nicht ganz schwarz, sondern es zeigt sich ein schnell 
verblassender rötlich-weilser Schein von unsicherer Struktur 
und unbestimmter Lokalisation. Dann plötzlich heller ring- 
fürmiger Randkontrast (ca. 3—4 cm breit), innen scharf ab- 
gegrenzt, nach aufsen langsam verblassend. Nach Abklingen 
des Randkontrastes ist lángere Zeit tiefste Finsternis. Es wird 
absolut nichts gesehen (blindes Intervall. Dann innen über 
dem Fixierpunkt plötzliches Auftauchen einzelner Sterne; fast 
gleichzeitig auch noch mehrere Sterne unregelmälsig darüber. 
Die ringförmige Anordnung wird noch nicht erkannt. Lang- 
sam wird darauf der ganze Sternhimmel sichtbar.“ 

Dies sind die Aussagen der Vp. Ke. über den Vorgang 
der M.A. Liefs ich die Vp. dann noch weiter fixieren, so be- 
obachtete sie noch das Folgende: 

„Wenn wirklich alle Ringe des Sternhimmels da sind, 
dann verschwinden ganz regellos einzelne Sterne, bisweilen 
auch so viele, dafs nur noch einige wenige helle Sterne ge- 
sehen werden. Das Verschwinden ist aber nicht so, als ob 
sich Schatten über das Gesichtsfeld bewegen und nacheinander 
einzelne Sterne verdecken, sondern es handelt sich um ein 
langsames Verblassen und Wiederauftauchen, ganz unregel- 
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mäfsig über das Gesichtsfeld verteilt. Weitere Erscheinungen 
treten jetzt nicht mehr auf.“ 

Insoweit ein sukzessives Auftauchen der einzelnen Teile 
des B-Reizes zu konstatieren war, so kann hierfür die Regel 
ausgesprochen werden, dafs scharf konturierte B-Reizfiguren 
wie z. B. Kreise mit Vorliebe vom Rande her aufzutauchen 
pflegen, während B-Reize, die mehr den Charakter ausge- 
füllter Flächen haben, wie z. B. Sternhimmel und Drahtnetz, 
mehr von der Mitte her sichtbar werden. Aus der Fülle 
des erhaltenen Materials seien hier nur einige typische Aus- 
sagen der Vpn. mitgeteilt: Vp. Hi. (B-Reiz: Sternhimmel, !/,,,,) 
erkennt zuerst einen oder mehrere Sterne des innersten Kreises, 
der sich dann schnell ganz schliefst. Darauf erscheinen der 
Reihe nach von innen nach aufsen auch alle übrigen Sterne. 

Vp. Fi. (B-Reiz: Sternhimmel, */ss06): „Zuerst sind die 
Sterne des innersten Kreises, meist die oberhalb des Fixier- 
punktes gelegenen, da. Dann folgen der Reihe nach die weiter 
nach aufsen zu liegenden Sterne.“ 

Vp. Hi. (B-Reiz: Drahtnetz, !/,,,,): ,Ee kommt zuerst in der 
Mitte und breitet sich dann nach aufsen hin weiter aus.“ 

Vp. Ras. (B-Reiz: Drahtnetz, 1/1600): „Es wächst langsam 
von innen nach aufsen.“ 

Vp. Ke. (B-Reiz: Vollkreise verschiedener Gröfse): „Ich 
sehe die Randzone des B-Kreises immer zuerst. Dann kommt 
erst die Mittelgegend.* 

Es ist mir eine angenehme Pflicht, meinem verehrten 
Lehrer, Herrn Prof. Katz, für die Anregung zu dieser Unter- 
suchung, wie für die vielfach gewährte Hilfe und das freund- 
liche Interesse, mit dem er meine Arbeiten begleitete und 
förderte, an dieser Stelle meinen verbindlichsten Dank aus- 
zusprechen. 

Ich danke ferner allen Damen und Herren, besonders 
Herrn Privatdoz. Dr. Kenuee, welche ihre Zeit für die manch- 
mal recht anstrengenden Untersuchungen in freundlichster 
Weise zur Verfügung stellten. 


(Eingegangen am 5. Des. 1924.) 
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(Aus dem Psychologischen Laboratorium der Universität Halle a. 8.) 


Psychologische Untersuchungen an nicht- 
domestizierten Nagetieren, namentlich der Hausmaus. 


Von 
Dr. des. H. Rora. 


Im Anschlufs an die Arbeiten von BARBER, BurTTr, HUNTER, 
LASHLEY, RICHARDSON, SZYMANSKI, SMALL, WATSON, WAUGH und 
YERKES und auf Anregung von Herrn Geheimrat Prof. Dr. 
ZIEHEN, dem ich auch an dieser Stelle für seine Unterstützung 
und seinen Rat meinen ergebenen Dank aussprechen möchte, 
soll in der vorliegenden Arbeit der Versuch gemacht werden, 
einerseits durch experimentelle Untersuchungen das Tatsachen- 
material für die Psychologie der Nagetiere zu vermehren, 
andererseits aber auch theoretisch den zahlreichen Problemen 
auf diesem Gebiet unter Berücksichtigung der zahlreichen 
schon vorliegenden Arbeiten, die grölstenteils in Amerika ent- 
standen sind!, näher zu treten. 


Versuchstiere. 


Von den nicht-domestizierten Nagetieren zeigte sich für 
psychologische Zwecke mit gewissen Einschränkungen als ganz 
besonders geeignet die wilde graue Form von Mus musculus, 
unsere gewöhnliche Hausmaus. So ist mit weit über 100 Haus- 
mäusen weitaus die grölste Zahl der nachfolgenden Versuche 
angestellt, und nur zu Vergleichszwecken wurden bei ge- 


! Die Originalarbeit, die der philosophischen Fakultät der Universität 
Halle als Doktordissertation eingereicht wurde, hat den 6fachen Umfang. 
Die Kürzungen betreffen namentlich die Literaturnachweise, die Proto- 
kolle und einzelne theoretische Erörterungen. 
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eigneter Gelegenheit vier albinotische zahme Mäuse und zwei 
Hamster hinzugezogen. Für sämtliche nicht-domestizierten Tiere 
mulste auf exakte Alters. und Geschlechtsbestimmung ver- 
zichtet werden, da sie alle wild gefangen und nach ungefähr 
einwöchiger Gewöhnung an die Gefangenschaft alsbald zu 
Versuchen verwendet wurden. Alle Versuchstiere einschliefs- 
lich der beiden ca /, Jahr alten Hamster sind im Sinne 
Warsons als erwachsen zu betrachten. 


I. Versuche über Rechts- und Linksläufigkeit. 


Versuchsanordnung: In einem kistenähnlichen nach 
oben offenen „Versuchskasten“ (65:80 cm, Höhe 45 cm) aus 
Holz, dessen Boden mit grauem auswechselbaren Papier be- 
deckt ist, befindet sich in der Mitte einer Schmalseite an der 
Innenwand ein Nestkasten mit einem nach dem Versuchskasten 
offenen Ausschlupfloch. Die Mafse des Nestkastens betragen 
8:15 cm bei einer Höhe von 5 cm. Median gegenüber dem 
Ausschlupfloch (3:3 cm) befindet sich in dem Versuchskasten 
ein 48 cm langer Korridor, der beiderseits von einer 44 cm 
hoben Pappwand begrenzt ist, und dessen 15 cm breiter Boden 
mit einer Glasplatte bedeckt ist. An dem Ende des Korridors, 
der durch die dem Nestkasten gegenüberliegende Kastenwand 
seinen Abschlufs findet, befindet sich ein kleines Glasschälchen 
mit geschältem Hafer als Reizfutter. Bei dem Ausschlüpfen 
aus dem Nestkasten sieht das Versuchstier also synımetrisch 
den Korridor mit seinen hohen Wänden und den Futternapf 
an seinem Ende vor sich liegen. Es mag noch besonders 
darauf hingewiesen sein, dafs durch zweckmäfsige Aufstellung 
des Versuchskastens zum Fenster (Oberlicht) eine immerhin 
mögliche asymmetrische Beeinflussung der Tiere durch Licht 
und Schatten verhütet wurde. Die Glasplatte wurde angebracht, 
um Geruchsspuren leichter beseitigen zu können. In der ersten 
dieser Versuchsreihen waren die Korridorwände und der Boden. 
mit ZIMMERMANNS weilsem Papier s bespannt. 

In den Nestkasten gesetzt, finden die Mäuse bald die 
Haferkörner am Ende des Korridors, die sie einzeln in den 
Nestkasten zurücktragen und dort fressen. Bei sonst knapper 
Fütterung lassen sich auf diese Weise bequem mit jeder Maus 
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täglich 20 Läufe vom Nestkasten bis zum Ende des Korridors 
herbeiführen. Wie bekannt laufen die Tiere stets an der einen 
oder der anderen Wand entlang (Teichotropismus). Es wird 
nun beobachtet, welche Seite des Korridors die Tiere vorzuge- 
weise benutzen. Mit 6 Tieren werden je 80 Lüufe, je 20 
täglich, an aufeinanderfolgenden Tagen angestellt. Es zeigt 
sich, dafs 2 Mäuse fast nur auf der rechten und 4 nur auf 
der linken Seite des Korridors laufen. Die Streuung ist gering, 
sie beträgt im Durchschnitt 6°%,. Parallelversuche mit weifsen 
Mäusen und einem Hamster zeigen das gleiche Bild; nur ist 
bei diesen die Streuung gröfser, sie beträgt bei den weilsen 
Mäusen 10°/,, bei dem Hamster 7 °/,. Durch eine grofse Reihe 
von Kontrollversuchen und Messungen konnte festgestellt 
werden, dafs weder Geschmacks- noch Geruchsreize noch irgend- 
welche vestibulare, akustische oder optische Empfindungen 
dieses Verhalten hervorgerufen haben können. Es muls also 
die nachgewiesene „Rechts- bzw. Linksläufigkeit“ auf einer von 
den momentanen Reizen unabhängigen angeborenen oder er- 
worbenen Anlage bzw. Disposition beruhen, die man sich als 
motorisch oder kinästhetisch-motorisch zu denken hat. Diese 
könnte auf einer mikroskopisch oder einer makroskopisch nach- 
weisbaren Asymmetrie des Baues der in Betracht kommenden 
Hirnabschnitte beruhen; doch wird man auch an die Möglich- 
keit denken müssen, dafs eine lediglich funktionelle Prävalenz 
der einen oder der anderen Hemisphäre vorliegt. Die Rechts- 
und Linksläufigkeit ist bemerkenswerterweise bei den weilsen 
Mäusen und dem Hamster weniger stark ausgeprägt. 

Da bei den Versuchstieren mit gröfster Wahrscheinlichkeit 
die Rechts- und Linksläufigkeit als in Gestalt einer präfor- 
mierten Disposition vorhanden anzunehmen war, sollte in den 
nachfolgenden Versuchsreihen untersucht werden, in welcher 
Weise bestimmte optische Reize auf diese Disposition einwirken. 
Zu diesem Zweck werden die Wände des Korridors nicht mehr 
gleichmäfsig mit weifsem Papier bespannt, sondern die eine 
mit ZIMMERMANNS weilsem Papier 8 und die andere mit ZIMMER- 
manns schwarzem Papier q. Auch der Boden wird entsprechend 
zur Hälfte schwarz und weils bespannt. An jedem Tage 
werden mit den 4 zur Untersuchung gelangenden Hausmäusen 
je 20 Versuche angestellt. Mit jedem Tage wird die Be- 
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spannung gewechselt, so dafs abwechselnd die rechte und linke 
Seite einmal schwarz und einmal weils bespannt ist. Mit jeder 
Maus werden ca. 300 Versuche angestellt. Im Durchschnitt 
aller Versuche benutzen die Tiere zu 73°), die schwarze Seite 
des Korridors. Da stets die Bespannung der Wände und des 
Bodens umgewechselt wird, kann der Einflufs der Rechts- und 
Linksläufigkeit, obwohl er noch deutlich erkennbar ist, aus- 
geschaltet werden. Fallen in den einzelnen täglichen Versuchs- 
reihen schwarze Seite des Korridors und präformierte Disposi- 
tion zusammen, erreichen die Laufprozentzahlen für Schwarz 
nahezu 100, im umgekehrten Falle im Durchschnitt etwas 
über 50°%,. Es sind mithin 2 Tendenzen da, die präformierte 
Disposition, stets auf der rechten oder auf der linken Seite zu 
laufen, und die Tendenz, nur die schwarze Seite des Korridors 
zu benutzen. Beide Tendenzen wirken durch das tägliche 
Umwechseln der Bespannung bald konvergierend, bald diver- 
gierend. Die präformierte Disposition bleibt bestehen, aber 
die Tendenz, im Schwarzen zu laufen, ist bei der oben an- 
gegebenen Versuchsanordnung durchweg stärker. 

Konnte so der Nachweis erbracht werden, dafs auch optische 
Reize, nämlich Helligkeitsdifferenzen, eine solche Wirkung auf 
die präformierte Disposition haben können, so lag es nahe, den 
Einflufs von Farben in der gleichen Weise zu untersuchen. 
Zu diesem Zwecke werden die Wände und der Boden des 
Korridors nicht mehr schwarz-weils, sondern mit rotem (e) und 
grünem (i) Zısurermannschen Papier bespannt. Im übrigen 
bleibt die ganze Versuchsanordnung wie oben bestehen. Die 
beiden Farben haben für das menschliche Auge, wie durch 
Versuche festgestellt wurde, wenigstens ungefähr gleiche 
Helligkeit. In den Versuchen selbst zeigte sich eine Bevor- 
zugung der roten Farbe, im Durchschnitt der vier Mäuse 61 °],. 
Fallen Läufigkeit, d.h. Tendenz, auf einer bestimmten Seite 
zu laufen, und Rottendenz zusammen, so beläuft sich die 
Prozentzahl der Rotbevorzugungen für eine rechtsläufige Maus 
auf 94°,, für 3 linksläufige auf 90°/,; divergieren beide Ten- 
denzen, so beträgt die Prozentzahl der Bevorzugungen von Rot 
bei einer rechtsläufigen Maus 68*/, bei den 3 linkslüufigen 
599/. In derselben Zahl durchgeführte Gelb/Blau-Versuche 
(ZiwMkRMANNSChes Papier n und g) führten zu keinem be- 
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stimmten Ergebnis; dabei erscheint n dem menschlichen Auge 
erheblich dunkler als g. Die Durchschnittszahlen bewegen sich 
um 50° herum; es tritt mithin keine Beeinflussung der prä- 
formierten Disposition zutage. Es mufs daher angenommen 
werden, dafs Gelb und Blau in der verwandten Nuance nicht 
von verschieden erregendem Einflufs auf die Bewegungen der 
Mäuse im Raum sind. Man könnte höchstens daran denken, 
dafs Gelb etwas bevorzugt wird (qua-Farbe), diese Bevorzugung 
aber infolge der grófseren Dunkelheit von Blau wieder einbüfst, 
so dals sich ein indifferentes Resultat ergibt. 


II. Fütterungsversuche mit gefärbten Körnern. 


Wurden im letzten Teil des vorangehenden Abschnittes 
Untersuchungen über den Einflufs verschiedener optischer 
Empfindungen auf die aktiven Bewegungen der Tiere im Raum 
angestellt, so soll jetzt die Antwort auf die Frage gesucht 
werden, welchen Einflufs verschiedene Farbqualitäten auf die 
Versuchstiere in bezug auf die Wahl ihres Futters haben. 
Nach langem Probieren hat sich folgende Methode als zweck- 
mälsig erwiesen: 

Den Tieren werden mit „Brauns Quedlinor Eierfarben“ 
gefärbte Körner vorgelegt. Die Bestimmung der Farbenqualität 
mit Hilfe des Osrwarpschen Atlas ergibt für die nach der 
Färbung getrockneten Körner folgendes: 

Gelb: 08 oa fast reines Orangegelb. 

Grün: 79 pi Kaltgrün mit relativ starker Schwarz- 
beimengung. 

Rot: 24 pe bis 24 pf Rot mit relativ geringer Schwarz- 
beimengung. 

Blau: 54 pg Blau mit Schwarzbeimengung. 

Als Unterlagen werden die ZrwwERMANNschen farbigen 
Papiere r-grau, s-weils und q-schwarz benutzt, die alle eine 
annähernd gleichmäfsige Oberfläche besitzen. Die Versuchs- 
tiere sind sämtlich wilde Hausmüuse. Leider konnten nicht 
alle Tiere durch alle Versuchsreihen hindurchgeführt werden, 
da die Versuche sich über einen Zeitraum von mehreren 
Monaten erstreckten und viele Tiere vorzeitig .— anscheinend 


infolge Külte — zugrunde gingen. 
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Die Versuchsanordnung selbst ist folgende: 

In einer Ecke des schon oben beschriebenen äufseren 
Versuchskastens befindet sich der kleine Nestkasten mit Aus- 
schlupfloch. In der Mitte des Versuchskastenbodens liegt lose 
die Unterlage (40:32 cm) für die Körner und diese letzteren 
wieder in der Mitte der Unterlage. Die Körner selbst werden 
in einer Reihe aufgebaut und zwar so, dafs diese Reihe in 
der Mitte der Unterlage stets quer vor der den Nestkasten 
verlassenden Maus liegt. Zu Beginn eines jeden Versuches 
werden dem Tier auf diese Weise 10 Körner dargeboten und 
zwar je b von 2 verschiedenen Farben, die in abwechselnder 
Reihenfolge in der Mitte der Unterlage liegen. Hierdurch 
wird vermieden, dals eine etwaige Beeinflussung bei der Wahl 
der Körner durch die präformierte Rechts- bzw. Linksláufig- 
keit stattfindet, soweit sie bei dieser Versuchsanordnung über- 
haupt in Betracht kommt. Den Tieren wird erlaubt, sich ein 
Korn nach dem anderen zu holen und im Nestkasten zu 
fressen. Währenddem wird die in der Reihe der Körner ent- 
standene Lücke wieder durch ein am Rande der Reihe liegendes 
Korn in der Weise ausgefüllt, dafs die abwechselnde Reihenfolge 
der Farben wieder hergestellt ist. Um trotzdem den Versuch, 
der naturgemüís nach dem Fortholen aller 10 Körner beendigt 
würe, in konstanter Weise abzuschliefsen, wird in der Regel 
nach dem Fressen von 5 Körnern der Versuch jedesmal ab- 
gebrochen. Das Endergebnis jedes Versuches, wieviel Körner 
der beiden Farben gefressen sind, wird notiert. Mit jedem 
Tiere können täglich auf diese Weise 5 bis 10 Versuche an- 
gestellt werden; im ganzen werden 18 Mäuse untersucht. Es 
ergeben sich 6 Kombinationen der 4 oben angeführten Farben, 
in denen die 4 Farben rot, gelb, blau und grün vorgelegt 
werden können; aufserdem können für jede dieser Kombina- 
tionen die 3 verschiedenen Unterlagen (r, 8 und q) verwendet 
werden. Mit jedem Farbenpaar werden ca. 150 Versuche an- 
gestellt, wobei die Ergebnisse auf den verschiedenen Unterlagen 
natürlich getrennt notiert werden. Als eine starke Bevorzugung 
wird es angesehen, wenn die Differenz der gefressenen Körner 
für die beiden Farben 3 oder 5 beträgt, als eine zweifelhafte 
Bevorzugung eine Differenz von 1. 

Zuerst soll das Verhalten der Tiere der Farbe Rot gegen- 
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über in den Farbenpaaren Rot/Blau, Rot/Grün und Rot/Gelb 
besprochen werden. Die Zahl der unentschieden ausgefallenen 
Versuche beträgt in allen drei Fällen ca. D0?/,. Im übrigen 
wird im Durchschnitt aller drei Unterlagen Rot am meisten 
vor Grün, dann vor Blau und am wenigsten vor Gelb vor- 
gezogen. Der Einflufs der Unterlagen macht sich in der Weise 
geltend, dafs die Bevorzugung von Rot gegenüber Grün auf 
weifser Unterlage am stürksten, auf schwarzer am schwüchsten, 
wenn auch noch deutlich erkennbar ist. 

Im Gegensatz zu der deutlichen Vernachlüssigung des Grün 
gegenüber Rot läfst sich aus den beiden anderen Kombina- 
tionen von Grün mit Blau bzw. Gelb nichts Wesentliches er- 
kennen. Die Zahl der unentschiedenen Versuche wüchst un- 
gemein, und die Ergebnisse der Versuche, die eine starke 
Bevorzugung einer Farbe zeigen, widersprechen sich bei der 
Endzusammenstellung. Nur die Versuche Gelb/Grün ergeben 
auf weifser Unterlage deutlich eine Bevorzugung von Gelb, 
auf schwarzer eine solche von Grün. 

Blau wurde in der Rot/Blau-Reihe gegenüber Rot ver- 
nachlüssigt. In der Blau/Gelb-Reihe findet auf weilser Unter- 
lage eine deutliche Bevorzugung von Gelb statt, die auf grauer 
und schwarzer Unterlage in das Gegenteil umschlügt. Aus 
sämtlichen Blau/Grün-Reihen läfst sich kein sicherer Schlufs 
ziehen. | . 

Nach dem Obengesagten ergibt sich endlich für Gelb, 
dafs Rot etwas vor ihm bevorzugt wird, die Stellung zu Blau 
und Grün dagegen je nach der Unterlage schwankt. 

In der Beurteilung der Ergebnisse ist zuerst die Frage zu 
erürtern, wie weit sich der Einflufs der Unterlagen wirksam 
zeigt. Hierüber läfst sich zusammenfassend sagen, besonders 
im Hinblick auf die Gelb/Blau-Versuche, im geringeren Grade 
auch die Rot/Grün- und Gelb/Grün-Versuche, dafs bei den 
Hausmäusen sich der Einflufs der Unterlage auf die Bevor- 
zugung von Futterfarben vielleicht in der Weise geltend zu 
machen scheint, dafs, je ähnlicher eine Farbe der Unterlage 
an Helligkeit ist, desto gröfser auch die Bevorzugung dieser 
Farbe seitens der Tiere wird. Eine Ausnahme machen die 
Rot/Gelb-Reihen, doch kann. der Grund für diese Abweichung 
in der bevorzugten Stellung des Rot, die sieh aus diesen Ver- 


Psychol. Unters. an nicht-domestiz. Nagetieren, namenti. d. Hausmaus. 69 


suchen ergibt, gesucht werden. Diese Auffassung der Ergeb- 
nisse, dafs die Tiere Helligkeitskontraste vermeiden, ist aus 
diesen Versuchen nicht restlos sicher zu belegen, zumal da 
sonst im allgemeinen derartige Kontraste die Aufmerksamkeit 
stärker auf sich ziehen. 

Für die Bevorzugung der Farben selbst, einerlei ob sie 
lediglich auf der Aufmerksamkeit oder auch auf der Gefühls- 
betonung beruht, kann unter groísen Vorbehalten die Reihe 
Rot-Gelb-Blau-Grün aufgestellt werden. Am wichtigsten er 
scheint dabei zweifelsohne die bevorzugte Stellung des Rot 
und weiterhin die Tatsache, dafs Grün hinter seiner Kom- 
plementürfarbe Rot am meisten vernachlässigt wird. Die 
eigentümliche Stellung der Farbe Rot ist schon für andere 
Nager, z.B. von Verse für Tanzmäuse festgestellt worden. 

Zuletzt sei auf die Übereinstimmung dieser Versuchsreihen 
mit den Korridorversuchen hingewiesen. Ebenso wie hier 
konnte dort eine deutliche Gefühlsbetonung in positivem Sinne 
für die Farbe Rot gegenüber Grün nachgewiesen werden. Es 
dürfte schwierig sein, dieses Verhalten lediglich aus der doch 
sehr geringen Helligkeitsdifferenz zu erklären, und viel näher 
liegen anzunehmen, dafs das Tier durch die Farbdifferenz be- 
stimmt wird. 


III. Assoziationsversuche auf optischer Grundlage. 


Weitere Aufklärungen über den Gesichtssinn der Versuchs- 
tiere sind von Assoziationsversuchen zu erwarten. Alle folgen- 
den optischen Assoziationsversuche sind mit Hilfe der nach- 
stehenden Versuchsanordnung angestellt: 

Als äufserer Versuchskasten dient der gleiche wie bisher; 
in der Mitte einer Schmalseite befindet sich ein Nestkasten 
von 15:8:5 cm Gröfse, mit einem Ausschlupfloch a in der 
Mitte der dem Inneren des Versuchskastens zugewendeten Seite. 
25 cm von dem Ausschlupfloch entfernt sind 2 unter sich voll- 
kommen gleiche Porzellannäpfe b und c (Höhe 3,2 cm, Durch- 
messer 4 cm) aufgestellt. Der Winkel bac betrügt 55°. Der 
Boden des Versuchskastens ist vollständig mit grauem Papier 
bedeckt, das nach Bedarf ausgewechselt werden kann. Soweit 
die allgemeine Versuchsanordnung für alle folgenden optischen 
Assoziationsversuche. 
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In einen der beiden Näpfe wid eine dünne Schicht ge- 
schälten Hafers als Reizfutter hineingetan. Dieser hat sich 
als besonders geeignet erwiesen einerseits wegen der für Ver- 
suche zweckmälsigen Gröfse der Körner und andererseits, weil 
durch seine fast vollkommene (?) Geruchslosigkeit die Ver- 
suchsbedingungen in dieser Beziehung exakt zu gestalten waren. 
Der mit Hafer beschickte Napf wird ferner mit einem 2!/, cm 
breiten roten Ring (Zımmermannsches Papier d) beklebt. Der 
andere Napf bleibt leer und vollkommen weils. Der Aufent- 
haltsort der zu untersuchenden Maus ist der Nestkasten. Es 
wird ihr nun erlaubt, wenn sie direkt auf den richtigen Napf 
hinzuläuft, sich ein Korn zu holen und im Nestkasten zu 
fressen. Läuft sie hingegen zu dem falschen Napf, so wird 
sie durch einen leichten Schreckreiz vom Versuchsleiter sofort 
wieder in den Nestkasten zurückgescheucht, ohne dafs sie ein 
Korn erhält. In beiden Fällen schliefst der Versuchsleiter das 
Ausschlupfloch des Nestkastens sodann hinter der Maus und 
stellt die beiden Näpfe um, so dafs sich der richtige Napf mit 
Ring und Hafer stets abwechselnd auf der rechten und auf 
der linken Seite vom Ausschlupfloch befindet. Auf diese Weise 
lassen sich mit einer Maus täglich 30—60, in zwei Serien sogar 
bis 160 Versuche und darüber anstellen. Läuft nun eine Maus 
fehlerlos stets gleich zu dem richtigen Napf, und sind durch 
entsprechende Kontrollversuche alle anderen Sinnesgebiete, 
insbesondere der Geruch und der kinästhetische Sinn aus- 
geschaltet worden, so hat sie nach der trial and error-Methode 
gelernt, die beiden Näpfe zu unterscheiden bzw. den roten 
Ring mit Hafer und das Weifs ohne roten Ring mit dem 
Schreckreiz assoziiert. 

Drei wilde Hausmäuse werden untersucht. Bei allen drei 
Tieren zeigen sich schon nach 5 Tagen oder 150 Versuchen 
deutliche Anzeichen des Lernens, am 7. und 8. Tage werden 
von allen drei Tieren alle Versuche mit Ausnahme eines 
Fehlers richtig gemacht. Die Lernkurven beginnen ungefähr 
erst vom 75. Versuche, dann aber steil anzusteigen. An einen 
Einflufs der Rechts- und Linksläufigkeit auf diesen Assoziations- 
prozefs braucht im vorliegenden Falle infolge des Alternierens 
nicht gedacht zu werden. Auch Kontrollversuche, die sich in 
der Richtung bewegen, dafs in der regelmäfsigen Folge des 
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Umwechselns der Nüpfe variiert wird, und dafs weiterhin öfters 
ganz neue Nüpfe ohne Hafer (Ausscheidung von etwaigen 
Geruchsspuren und anderen den menschlichen Sinnesorganen 
entgehenden Anhaltspunkten!) verwendet werden, fallen durch- 
weg positiv aus. 

In dem in Frage kommenden Empfindungskomplex kann 
einerseits der Qualitätsunterschied (Rot gegenüber Weils), 
andererseits aber auch die Helligkeitsdifferenz (Rot dunkler 
als Weifls) wirksam sein. Endlich kann für die Unterscheidung 
der beiden Näpfchenwände die auffällige Form des roten 
Ringes Bedeutung haben. Es wird aufserordentlich schwierig 
sein, sich für eine dieser Möglichkeiten mit Bestimmtheit zu 
entscheiden. Es ist daher unmittelbar dazu übergegangen 
worden, den Versuch zu machen, die Schwelle für die Bildung 
derartiger Assoziationen zu ermitteln. | 

Zu diesem Zweck wird der „richtige“ Napf nur mit einem 
kleinen roten Quadrat von 1 cm Seitenlänge beklebt. Sonst 
bleibt alles in der Versuchsanordnung unverändert. Im ganzen 
werden vier Tiere untersucht. In den ersten 4—5 Tagen 
zeigen sich keine Anzeichen des Lernens, jedoch durchweg 
findet am 5. und 6. Tage (200.—250. Versuch) eine gewisse 
Einübung statt. Dann folgt auffülligerweise wieder eine Periode, 
in der die Sicherheit der Tiere in der Wahl des richtigen 
Napfes erheblich nachläfst, wofür die Ursache in unkontrollier- 
baren psycho-physiologischen Vorgüngen zu suchen ist. Am 
8. und 9. Tage beginnt die Lernkurve wieder regelmäfsig zu 
steigen, und befestigt sich die Assoziation. Alle Kontroll- 
versuche — die gleichen wie in der ersten Assoziationsver- 
suchsreihe — fallen positiv aus. Der Prozentsatz der Fehler 
ist auch bei maximalem Lernerfolg etwas gröfser als bei den 
vorangehenden Versuchen mit rotem Ring. 

Die erste Feststellung, die auf Grund dieser Versuchs- 
reihen möglich ist, geht dahin, dafs die gesuchte Assoziations- 
schwelle für den roten Ring tiefer liegt als für ein rotes Quadrat 
von 1 qcm Grófse. Letzteres entspricht bei einer Entfernung 
von 25 cm einem Gesichtswinkel von ca. 2°. Die Ausschleifung 
dieser Assoziationsbahnen erfolgt viel langsamer und weniger 
fest als bei der ersten Reihe. Weitere Versuche über die Fest- 
stellung der Assoziationsschwelle unterblieben, da mir das zu 
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erwartende Ergebnis in keinem Verhältnis zu der aufzu- 
wendenden Arbeit zu stehen schien. 

In einer dritten Versuchsreihe sollte untersucht werden, 
ob die Mäuse auch imstande sind, zwei dem menschlichen 
Auge ungefähr gleich hell erscheinende Farben nicht nur zu 
unterscheiden, sondern auch spezielle Assoziationen daran zu 
knüpfen. Zu diesem Zweck wird der eine der beiden Porzellan- 
näpfe der Versuchsanordnung mit einem 2,5 cm breiten roten, 
der andere mit einem gleich breiten blauen Papierring beklebt 
(Rot Zimmermann d, Blau n) Die Versuchsanordnung bleibt 
sonst genau die gleiche wie bisher. Es werden zwei Mäuse 
untersucht, und beide lernten, die eine nach ca. 800 Versuchen 
bzw. nach 17 Versuchstagen, die andere nach ca. 950 Versuchen 
bzw, 27 Versuchstagen, fast fehlerlos die beiden Nüpfe zu 
unterscheiden. Die Zahl der Versuche und der Versuchstage 
der zweiten Maus ist wohl nur deshalb hóher, weil die Ver- 
suche durch öfteres Entweichen des Tieres aus seinem Käfig 
nicht so regelmäfsig ausgeführt werden konnten. Die Lern- 
kurve der ersten Maus zeigt einen aufserordentlich regelmäfsigen 
Verlauf. Sie beginnt vom 8. Versuchstage oder ca. 275. Ver- 
suche an langsam, aber entschieden zu steigen. 

Aus diesen Versuchen ergibt sicb, dafs die beiden unter- 
suchten Hausmäuse das Zimmermannsche Rot d und Blau n 
in der Erinnerung unterscheiden können, und somit wahr- 
scheinlich auch ein gewisses Farbengedächtnis besitzen und 
demzufolge die beiden genannten Farben wohl auch verschieden 
empfunden haben müssen. Freilich sind auch diese Versuche 
dem Einwand ausgesetzt, dafs die Farben der Ringe von den 
Tieren nur auf Grund von Helligkeitsdifferenzen unterschieden 
worden seien. Da aber diese in unserem Falle nur sehr gering 
sind, und da wir in den Korridor- und Fütterungsversuchen, 
wenn auch mit gewissen Vorbehalten, eine besondere qualita- 
tive Empfindlichkeit für Rot feststellen konnten, liegt es nahe, 
euch hier eine qualitative Unterscheidung anzunehmen, 
Leider waren Kontrollversuche mit Graupapieren (von Frisch) 
nicht möglich. Auch konnte die Helligkeit der verwendeten 
Papiere mit den damaligen Hilfsmitteln unseres Laboratoriums 
nicht exakt bestimmt werden. Ich halte also die gröfste Vor- 
sicht bezüglich aller Schlufsfolgerungen für notwendig. Ins- 
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besondere ist auch nicht auszuschliefsen, dafs zwar Rot als 
Farbqualität wirkt, Blau hingegen nur als Grau (oder event. 
auch umgekehrt) empfunden wird. Offenbar würden auch 
unter dieser Voraussetzung die Versuchsergebnisse sich aus- 
reichend erklären lassen. 

Da nicht anzunehmen war, dafs weitere Assoziationsver- 
suche mit anderen Farben neue Tatsachen über den Farben- 
sinn der Hausmäuse erbrächten, ging ich in der nächsten 
Versuchsreihe zur Untersuchung der Form unterscheidungs- 
fähigkeit der Maus auf optischem Gebiet über. Als relativ 
leicht an der Form zu erkennende Figuren werden ein aus 
5 Quadraten bestehendes Kreuz und ein Kreis von gleichem 
Flächeninhalt (1256 qmm) gewählt. Diese beiden, aus rotem 
Papier (ZrwwxRMANN d) geschnitten, werden auf ein 4 qcm 
grofses mit weifsem ZrwwERMANNschen Papier s vollstándig 
gleichmäfsig beklebtes quadratisches Stück Pappe aufgeklebt. 
Die so beschaffenen Täfelchen werden an die Futternäpfe ge- 
klebt und nur der eine, nämlich der mit dem Kreis, mit Hafer 
versehen. Beide Nüpfe werden so vor das Ausschlupfloch des 
Nestkastens gestellt, dafs die Verbindungslinie von dem Aus- 
schlupfloch zu jedem der Nápfe senkrecht auf der Mitte der 
Täfelchen bzw. der zu unterscheidenden Figuren steht. Die 
Maus muls nun durch Assoziationen mit den beiden gegebenen 
Figuren lernen, sich stets aus dem richtigen Napf ihr Futter 
zu holen. 

Zur Untersuchung gelangen drei wilde Hausmäuse Mit 
jeder werden an jedem Versuchstage 2 Versuchsreihen zu je 
70- Versuchen angestellt. Die Zahl dieser Versuche wird nach 
Möglichkeit genau eingehalten. Mit allen drei Tieren werden 
zuerst ungefähr 20 Versuchsreihen (je ca. 1500 Versuche) an- 
gestellt, in denen sich die beiden Nüpfe in einer Entfernung 
von 20 cm von dem Nestkasten wie in allen vorausgegangenen 
Versuchen befinden. Bei keinem Tier zeigen sich bis zu diesem 
Zeitpunkte (ca. 1500. Versuch) irgendwelche wirksame Spuren 
des Lernens einer Formunterscheidung. Daraufhin wurde den 
Tieren die Aufgabe insofern erleichtert, als die Näpfe näher 
‚an den Neetkasten, nämlich auf 12,5 cm herangerückt wurden. 
Diese Mafsnahme erschien insofern angezeigt, als WaucH fest- 
gestellt hat, dafs die Distanzwahrnehmung der Mäuse unter 
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15 cm liegt. Alles übrige, auch die Lage der Näpfe zu dem 
Nestkasten, blieb wie vorher. 

Maus Nr. 122 hatte auf eine Entfernung von 25 cm nicht 
gelernt, das Kreuz von dem Kreis zu unterscheiden. Erst 
nachdem nunmehr die Entfernung der Näpfe von dem Nest- 
kasten auf 12,5 cm reduziert worden war, zeigte sich in der D. 
Versuchsreihe (ca. 550. Versuch dieser neuen Reihe) anscheinend 
ein Fortschritt. Mit mannigfachen Schwankungen befestigte 
sich hierauf die Bahnung mehr und mehr, bis die Maus 
schliefslich in den letzten Versuchsserien (im ganzen ca. 
2500 Versuche) einigermalsen befriedigende Resultate lieferte. 
Kontrollversuche fallen bis auf einen Fehlversuch derart aus, 
dafs Geruchsreize und andere für den Versuchsleiter nicht 
wahrnehmbare Zeichen das Tier nicht geleitet haben können 
Maus Nr. 118, mit der ebensoviel Versuche wie mit der ersten 
Maus angestellt werden, zeigt nicht die geringste Spur von 
einer solchen Assoziationsbildung, bzw. einer Fähigkeit, die 
in dieser Anordnung geforderte Aufgabe der Unterscheidung 
eines Kreuzes von einem Kreis zu erfüllen. Diese Versuchs- 
reihe ist übrigens aufserdem bei ihrem negativen Ergebnis ein 
Beweis dafür, dafs aufser optischen keine anderen Assoziations- 
reize, namentlich keine Geruchsreize bei dieser Anordnung 
wirksam sind. 

Ebenfalls zeigt sich auch für Maus Nr. 123 durch mannig- 
fache Kontrollversuche, daís sie die gestellte Aufgabe nicht 
gelernt hat. Bei ihr lag zuerst eine Annahme für ein gewisses 
Lernen nahe, da oft ein grolser Prozentsatz der Versuche 
richtig ausfiel. Da aber Kontrollversuche stets negativ aus- 
fielen (vor allem, wenn mit dem Umwechseln variiert wurde, 
so dafs also z. B. der Napf mit dem Kreis und dem Hafer 
mehrere Male hintereinander auf der gleichen Seite blieb), so 
kann ihr Verhalten nur dadurch erklärt werden, dals sie sich 
in irgendeiner Weise, die ich nicht festzustellen vermochte, 
dem regelmüfsigen Umwechseln der Näpfe bis zu einem ge- 
wissen Grade angepalst hat. 

Fassen wir das Ergebnis unserer Formunterscheidungs- 
versuche zusammen, so ergibt sich, dafs die Mäuse nur in 
sehr beschränktem Malse die Fähigkeit haben, zweidimensionale 
Formen wie ein Kreuz und einen Kreis von gleichem Flächen- 
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inhalt gedächtnismäfsig mit anderen Vorstellungen bzw. Be- 
wegungen assoziativ zu verknüpfen. Eine solche gedächtnis- 
mäfsige Formunterscheidung scheint bei zwei der untersuchten 
Mäuse überhaupt nicht stattzufinden. Dafs sie diese beiden 
Formen auch nicht verschieden optisch empfinden, ist 
extrem unwahrscheinlich, kann aber suf Grund dieser Ver- 
suche nicht unmittelbar ausgeschlossen werden. Anscheinend 
spielen zweidimensionale Formenunterschiede im Leben der 
Hausmaus eine sehr geringe Rolle. Jedenfalls bestehen, wie 
auch sonst festgestellt, erhebliche individuelle Differenzen. Auf 
der anderen Seite ist es aber sehr leicht möglich, dafs dieses 
Unvermögen der Mäuse in der Versuchsanordnung begründet 
liegt. Vielleicht hätten die Mäuse mehr Formunterscheidungs- 
gedächtnis bewiesen, wenn zwei verschieden geformte Eingangs- 
löcher zu Futterkäfigen verwendet worden wären; doch würden 
sich hierbei neue Komplikationen durch das Hinzutreten von 
Empfindungen und Vorstellungen des Hautsinnes ergeben. 


Die Ergebnisse der Formunterscheidungsversuche stehen 
vollkommen im Einklang mit den bisher schon mit anderen 
domestizierten Muriden angestellten Versuchen. Tanzmäuse 
vermögen Formen, wie sie hier verwendet wurden, in einer 
ähnlichen Versuchsanordnung überhaupt nicht zu unterscheiden. 
Gewöhnliche Mäuse liefern 50—75°/, richtiger Fälle, wobei zu 
berücksichtigen ist, dafs die Maus hier nur zwei Möglichkeiten 
hat, es also nur richtig oder falsch machen kann, und dals 
daher stets wenigstens 50°/, richtiger Fälle zu erwarten sind, 
vorausgesetzt, dafs die Rechts- oder Linkslüufigkeit absolut 
einflufslos ist. WauaH hat die Vermutung geüufsert, daís die 
Unfähigkeit der Mäuse, Formen zu unterscheiden, in dem ana- 
tomischen Bau ihrer Retina begründet ist. Nach eingehenden 
Untersuchungen, die er in dieser Richtung angestellt hat, 
besitzt die Retina der Maus keine Fovea centralis, und man 
kann sich wohl denken, dafs die mangelhafte Formenunter- 
scheidung hieraus zu erklären ist. Leider ist in anderen 
‚speziellen anatomischen Arbeiten auf diese Frage nicht ein- 
gegangen worden, und so findet sich weder bei RAMÓN Y CAJAL 
noch bei Jounson und anderen eine Bestütigung der Fest- 
stellungen WAvuGBs. 


76 H. Roth. 


Fassen wir schliefslich das Ergebnis der optischen Assozia- 
tionsversuchsreihen zusammen, so ergibt sich folgendes: 

Am leichtesten erfolgt eine Assoziationsbahnung auf Grund 
von Helligkeitsunterschieden. Werden jedoch diese Helligkeits- 
unterschiede eliminiert, so werden sehr schwer und langsam 
auf Grund von qualitativen Unterschieden optische Assozia- 
tionen gebildet; noch schwieriger ist eine Assoziationsbildung 
auf Grund zweidimensionaler Formenunterschiede bei über- 
einstimmender Intensität und Qualität und bei gleicher Gesamt- 
extensität. 


IV. Die Geschmaeksempfindungen der Hausmaus. 


Zur Untersuchung gelangen sämtliche 4 für den Menschen 
angenommenen Grundqualitäten des Geschmackssinns. Als 
Träger der Geschmacksreize wurden die oben beschriebenen 
gefärbten Graupenkörner benutzt (gefärbt, damit sie während 
der Dauer des Versuches vom Versuchsleiter sicher unter- 
schieden werden können). Als Flüssigkeiten werden verwandt: 


für die Qualität sauer ..... Essigsäurelösungen 

» n» e salig..... Kochsalzlósungen 

a m» - bitter ..... Lósungen von Chininum 
bisulfuricum 

e 3» 5 süfs ..... Saccharinlósungen. 


Die Kórner werden in diese Flüssigkeiten 1 Minute lang 
hineingetaucht und dann mit der Pinzette herausgenommen 
und den Tieren vorgelegt, wobei die grófste Sorgfalt darauf 
verwendet wird, dals die Körner von irgendwelchen Neben- 
reizen freigehalten werden. Die Körner werden in den meisten 
Versuchen den Tieren noch nafs dargeboten und nur zuweilen 
erst auf sauberem Papier vollkommen abgetrocknet und dann 
trocken vorgelegt. 

Dies geschieht in folgender Versuchsanordnung: In einem 
oben mit Gaze verdeckten Glaskasten (Grundfläche 40:20 cm, 
Höhe 25 cm) befindet sich an der einen Schmalseite der Nest- 
kasten (Grundfläche 16:12 cm, Höhe 4cm) mit einem Aus- 
schlupfloch von 4 cm Weite in der Mitte der der anderen Hälfte 
des Glaskastens zugewandten Seite. Hierzu genau symmetrisch 
steht in 8 cm Entfernung vom Ausschlupfloch eine Pappschale 
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(16:8 cm) mit einem !, cm hohem Rand. Der Boden ist mit 
indifferent grauem Papier belegt, das nach jedem Versuche 
erneuert wird; durch einen !/ cm hohen Pappstreifen ist die 
Schale in eine rechte und linke Hälfte geteilt. Der ganze 
Boden des Glaskastens ist mit grauem Papier bedeckt, das 
nach Bedarf erneuert wird. Die Versuchstiere werden in den 
Nestkasten gesetzt und die Körner auf die Pappschale gelegt. 
Stets werden den Tieren zwei Geschmacksqualitäten in Gestalt 
der gefärbten Körner vorgelegt, von jeder Qualität 5, also in 
jedem Versuch 10 Körner. Sind die Körner noch nals, so 
müssen sie, um eine Übertragung der Reizflüssigkeit von Korn 
zu Korn zu vermeiden, in 2 Häufchen geteilt werden, deren 
jedes dann nur Körner einer einzigen Geschmacksqualität 
enthält; sind sie getrocknet, so werden sie in einem Haufen 
in der Pappschale dargeboten. Notiert wird die Reihenfolge, 
in der die Maus die Körner frilst. Falls die Körner in 2 Haufen 
dargeboten werden, wird auch mit der Lage dieser Haufen 
gewechselt, so dafs dann dieselbe Gteschmacksqualit&t einmal 
auf der linken und einmal auf der rechten Seite der Papp- 
schale dargeboten wird. Hierdurch sollen irgendwelche Beein- 
flussungen, die durch die Rechts- oder Linksläufigkeit, Lage- 
assoziationen und anderes sich einstellen können, eliminiert 
werden. Schliefslich sei noch erwähnt, dafs die Farbe der 
Körner, die lediglich zur Orientierung des Versuchsleiters dient, 
öfters umgewechselt wurde, um zu verhüten, dafs vielleicht 
doch Assoziationen zwischen Farbe und Geschmack gebildet 
werden. 

Schliefslich mufste noch geprüft werden, welche Beschaffen- 
heit die Körner nach dem Eintauchen in die Flüssigkeiten 
haben. Die nassen Körner sind jedenfalls von einer feuchten 
Schicht der zur Untersuchung kommenden Flüssigkeit um- 
geben, mit der dann die Geschmacksorgane der Tiere direkt 
in Berührung kommen. Werden die Körner getrocknet, so 
bleiben von der Chinin-, Saccharin- und Kochsalzlösung soviel 
Trockenrückstände an der Oberfläche der Körner zurück, dafs 
diese, vom Speichel gelöst, wohl mindestens die gleiche Ge- 
schmacksintensität erreichen wie die nassen Körner. Schwieriger 
liegen die Verhältnisse bei der Essigsäure, da ein nicht un- 
erheblicher Teil der Essigsäure verdunstet, ein anderer in Form 
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von Azetaten auf der Oberfläche zurückbleibt, andererseits aber 
auch ein allerdings kaum zu bestimmender Rest der Ober- 
flächenspannung wegen nicht verdunstet. Hierdurch müssen 
die Konzentrationsverhältnisse inkonstant werden. Es ist wohl 
nicht unwahrscheinlich, dafs die Intensität des saueren Ge- 
schmacks abnimmt. Im ganzen wurden 41 Versuchsreihen 
mit je 2—5 Mäusen zu je 8—10 Versuchen angestellt, und 
zwar in den verschiedensten Kombinationen der Geschmacks- 
qualitäten und -konzentrationen. 

Die Versuche über die Süfsqualität ergeben, dafs eine 
Saccharinlösung 1:2200 von Hausmäusen 20 °/,iger Essigsäure 
gegenüber stark bevorzugt wird. Neutralen, in destilliertes 
Wasser getauchten Körnern gegenüber wurden die Saccharin- 
körner nicht deutlich vorgezogen. Mit zunehmender Kon- 
zentration der Saccharinlösung nimmt die Bevorzugung immer 
mehr ab. Die Erklärung hierfür kann darin gesucht werden, 
dafs einerseits mit zunehmender Konzentration die Saccharin- 
lösung von der Süfskonzentration der Milch abweicht; anderer- 
seits könnte aber auch der steigende Gehalt an kohlensaurem 
Natron im käuflichen Saccharin eine grölsere Rolle spielen. 

Die nächstfolgenden Versuchsreihen sollen einiges Licht 
auf das Verhalten der Mäuse werfen, wenn sie einer starken 
Essigsäurelösung (20°,) und verschieden starken Lösungen 
von Chinium bisulfuricum gegenübergestellt werden. Es wird 
mit Cbininlósungen starker Konzentration begonnen. Chinin- 
lösung 1:40 und 1:80 wird von sämtlichen Tieren gegenüber 
20°/,iger Essigsäurelösung vollkommen verschmäht. Erst bei 
einer Abschwächung der Konzentration der Chininlösung auf 
1:400 fallen die Versuche indifferent aus. Nur ein Tier 
machte hiervon eine Ausnahme, dem sämtliche Chininlösungen, 
mit einer Konzentration 1:40 beginnend, in langsam ab- 
nehmender Stärke dargeboten wurden, und von dem selbst 
eine Chininlösung 1:1600 (0,06 °%,) moch gegenüber 20°, iger 
Essigsäure verschmäht wurde. Bei letzterem Tier sind viel- 
leicht die starken negativen Gefühlstöne der konzentrierten 
Chininlösungen auf die weniger konzentrierten irradiativ über- 
tragen worden, so dafs dieses abweichende Ergebnis zustande 
kam. Warsonx hat eine ähnliche Erscheinung bei weifsen Ratten 
beobachtet. 
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Sehr zahlreiche Versuche mit 5, 10 und 20°/,iger Koch- 
salzlösung gegenüber 20°,iger Essigsäure zeigten kein ganz 
eindeutiges Ergebnis. 5°/,ige Kochsalzlösung wird häufig be- 
vorzugt, 20 °/,ige anscheinend vernachlässigt. Bei den mittleren 
und starken Kochsalzlösungen bestehen nicht nur in bezug 
auf die Bevorzugung interindividuelle Unterschiede, sondern 
auch bei dem einzelnen Tier, also intraindividuell wechselt 
nicht selten die Bevorzugung von Versuch zu Versuch inner- 
halb derselben Reihe. Vielleicht läfst sich hieraus unter allem 
Vorbehalt die Vermutung ableiten, dafs die Hausmäuse nur 
ein gewisses Quantum salziger Substanzen mit positiver Ge- 
fühlsbetonung aufnehmen, die dann später, wenn eine Art 
Salzsättigung stattgefunden hat, negativ wird. Als besondere 
Einzelheit sei noch angeführt, dafs bei einer Maus (Nr. 130) 
anscheinend eine Art Acidophilie vorlag. Sie zog selbst in 
40 %/),ige Essigsäure getauchte Körner fast unbedingt neutralen 
Körnern vor, obwohl letztere, wie durch Kontrollversuche nach- 
gewiesen werden konnte, für sie keineswegs negativ gefühls- 
betont sind. 

Weiterhin konnte bei allen Mäusen eine generelle und 
positive Osmotaxis! beobachtet werden. So wirkte Essigsäure 
stets geruchlosen Flüssigkeiten gegenüber positiv ogmotaktisch. 
Die gleiche positive Osmotaxis konnte für Perubalsam fest- 
gestellt werden, indem z. B. unter neutralen Körnern die- 
jenigen bevorzugt wurden, in deren Nähe sich ein Tropfen 
Perubalsam befand. Das Endergebnis der Geschmacksversuche 
kann in folgendem zusammengefalst werden: 


1. Von den Mäusen werden wahrscheinlich alle 4 bei den 
Menschen nachweisbaren Geschmacksqualitäten verschieden 
empfunden. Ä 

2. Die Qualität „süfs“ wird im allgemeinen bei nicht zu 
starker Konzentration bevorzugt, besonders „sauer“ gegenüber. 

. 8. Die Qualität „bitter“ scheint stark negativ gefühlsbetont 
zu sein. Erst eine auf 1:400 abgeschwüchte Chininlósung 
wird im allgemeinen gegenüber 20'/,iger Essigsüure nicht 
mehr verschmüht. 


! Ich w&hle den Ausdruck nur zur Abkürzung, er soll nichts prä- 
judizieren. 
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4. Die Qualität „sauer“ wird von einer Intensität an, die 
ungefähr 40°), iger Essigsäure entspricht, noch aufgenommen, 
d. h. wenn Getreidekörner 1 Minute lang in solche getaucht 
wurden. Sie ist im allgemeinen schwächer, als man denken 
könnte, negativ gefühlsbetont, jedenfalls bedeutend schwächer 
als bittere Lösungen. 

5. Die Qualität „salzig“ entspricht als 10 %,ige Kochsalz- 
lösung in ihrer Gefühlsbetonung ungefähr der 20°), igen Essig- 
säure. 20°%,ige Kochsalzlösung wird 20°),iger Essigsäure 
nicht, 5°/,ige Lösung stark vorgezogen. Destilliertes Wasser 
wird vor 5°),iger Kochsalzlösung nur schwach bevorzugt. 


Mit Ausnahme der Qualität „süls“ ! sind für die Ergebnisse 
unserer Geschmacksversuche noch keine befriedigenden bio- 
logischen Erklärungen möglich. 


Y. Das kinästhetisch-motorische Gedächtnis. 


a) Warsonscher Versuch: 


Die Assoziationsfähigkeit der weilsen Ratte auf kinästheti- 
scher und motorischer Grundlage ist von SMALL und WATSON 
in vorbildlicher Weise untersucht worden. Es lag aufserordent- 
lich nahe, auch mit den wilden Hausmäusen entsprechende 
Versuche anzustellen. Benutzt wurde dazu, allerdings in etwas 
vergröfserten Maísen, der von WaTrsoN (Animal Education, 
Chicago, 1903, S. 32ff.) beschriebene Apparat? mit der Modi- 
fikation, dafs annähernd geruchloses Reizfutter, der schon 
mehrfach verwendete geschälte Hafer, den Tieren dargeboten 
wurde. Der Apparat selbst wird in den oben schon mehrfach 
beschriebenen Versuchskasten gestellt, der aber jetzt mit einer 


ı Vgl. z. PB Zeen, Leitfaden der physiol. Psychologie, Jena, 1924, 
12. Aufl., 8. 269 und Ästhetik, Halle a. S. 1023, 8. 136. 

3 Der Apparat selbst ist im vorliegenden Fall auf ein Brett von 
15 X b5 cm Grófse montiert. Ein Kasten von 10X 10 cm Grundfläche und 
22cm Höhe besitzt an einer Seite eine Schiebetür. Diese öffnet sich, 
wenn das Versuchstier die der Tür gegenüber liegende Wippe von 
10xX 20cm Gröfse betritt, jedoch erst, wenn das Tier die Wippe zu */ 
überlaufen hat. Die Wippe ist mit der Tür des Kastens, in dem sich 
des Reizfutter befindet, durch eine über eine Rolle laufende Schnur ver- 
bunden, die die Tür beim Senken der Wippe emporzieht. 
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Glasscheibe bedeckt werden mufs. Untersucht werden zunächst 
4 Hausmäuse, mit denen täglich je 4 Versuche angestellt 
werden. Die Hausmüuse werden in den Versuchskasten durch 
eine Schiebetür hineingebracht und dann vollkommen sich 
selbst überlassen. Als Mafs des Lernens wurde die verbrauchte 
Zeit gemessen, obwohl gerade diese wegen der zahlreichen für 
die Hausmäuse fast typischen „useless movements“ von ge- 
ringer Bedeutung ist. 

Vier der untersuchten Tiere haben nach 7—8 Versuchen 
die Aufgabe einwandfrei gelernt. Die Zeitzahlen der Gesamt- 
zeit betrugen bei den ersten Versuchen noch Stunden, gingen 
jedoch bei fortschreitendem Lernen bald auf Minuten und 
schliefslich auf wenige Sekunden zurück. Zur Lösung der 
Warsoxschen Aufgabe mulsten die Tiere 3 Assoziationen bilden, 
die der Klammervorstellung „Futter im Apparat“ subordiniert 
gedacht werden müssen. Die Assoziationen sollen durch die 
folgenden Stichworte zugleich mit der Zahl der dazu nötigen 
Versuche gekennzeichnet sein. Die erste in Betracht kommende 
Assoziation, die der Klammervorstellung „Apparat — Futter“ 
entspricht, besteht meist schon vom zweiten, mit Sicherheit aber 
vom dritten Versuche an. Chronologisch als zweite folgt die 
Assoziation „Wippe — Öffnen des Apparates“. Diese Assozia- 
tion besteht vom 3.—4. Versuche an. Endlich die schwierigste 
„Senken der Wippe — Öffnen des Apparates“ wird, wie schon 
oben gesagt, von 4 Tieren nach 7—8 Versuchen gebildet. Bei 
der Bildung dieser Assoziation spielen wohl kinästhetische und 
motorische Erinnerungsbilder eine Hauptrolle, doch sind wohl 
auch vestibulare und optische Erinnerungsbilder an diesem 
Vorstellungskomplex beteiligt. Um die Entstehung eines viel- 
leicht rein topographischen Erinnerungsbildes zu verhüten, 
wird der Apparat selbst an verschiedenen Stellen des Versuchs- 
kastens aufgebaut. Das Ergebnis bleibt unverändert. Die 
einmal ausgeschliffenen Bahnungen des WArtsonschen Versuches 
bleiben über einen längeren Zeitraum als 2 Wochen bestehen. 

Mit dem gleichen Apparat werden in derselben Anordnung 
Versuche mit 2 Hamstern gemacht, die insofern bedeutungs- 
voller sind, als bei ihnen der zurückgelegte Weg genau auf- 
gezeichnet und so die Fehlerzahl berechnet werden konnte. 
Zur Erlernung des Versuches brauchen die Hamster bedeutend 
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mehr Zeit als die Mäuse. Wurde nach erfolgter Erlernung 
bei den Hamstern die 10 cm breite Wippe durch ein 2 cm 
schmales, aber ebenso langes (15 cm) Brettchen ersetzt, so liefen 
die Hamster unter das Brettchen und dann zur Tär, die natür- 
lich noch geschlossen war. Dieses Spiel wiederholte sich 
6—7mal hintereinander, nicht selten wurden sogar an Stellen, 
wo früher die breite Wippe war, Bewegungen des Nieder- 
drückens gemacht. Es ist hieraus zu schlieísen, dafs für die 
Hauptassoziation des WATsoNschen Versuches kinüsthetische, 
optische, taktile und vestibulare Empfindungen mit ent 
sprechenden Erinnerungsbildern in Betracht kommen, wobei an- 
scheinend auch die beiden letzteren Sinnesgebiete hervorragend 
beteiligt sind. Eine Entscheidung dieser Frage auf Grund 
meiner Versuche mulste unterbleiben, da isolierte Rinden- 
exstirpationen nicht vorgenommen werden konnten. 


b) Flaschenversuche. 


Das gewöhnliche Labyrinth, wie es SMALL, YERKES 
und andere zur Untersuchung von Muriden verwandten, ist 
fär die nichtdomestizierte Hausmaus wenig geeignet. Die 
folgende neue Methode, die die Tiere im allgemeinen vor die 
gleichen Aufraben stellt wie die gewöhnliche Labyrinthmethode, 
ist ihren Lebensgewohnheiten nicht so inadäquat, wie es zuerst 
erscheinen mag. Sie hat sich in ihren Ergebnissen als be- 
friedigend erwiesen, zumal sie die Forderung einfacher und 
übersichtlicher Protokollführung und bequemer die Versuchs- 
tiere nicht störender und beeinflussender Beobachtung erfüllt. 
Die Versuche sind in einer Skala angeordnet. Sie beginnen 
mit einer leichten und endigen mit der schwersten Aufgabe. 
Verwendet wird der gleiche äufsere Versuchskasten, mit einer 
Glasplatte bedeckt, mit dem Nestkasten an einer Schmalseite, 
der durch eine vertikale Schiebetür geöffnet werden kann. 
In der Versuchsreihe Flaschenlabyrinth I befindet sich 
in dem Versuchskasten das eigentliche Labyrinth !; es besteht 
aus einem 35 cm hohen quadratischen (Seitenlänge 2 cm) 
Gitterpfeiler a und zwei gleich hohen Flaschen b und c, die 


! [ch verwende der Kürze wegen diesen Terminus, obwohl es sich 
nicht um ein eigentliches Labyrinth handelt. 
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alle mit einer 10 qcm grofsen unter sich vollkommen gleichen 
Plattform bedeckt sind. In der ersten Versuchsreihe stehen 
der Pfeiler a und die 2 Flaschen b und c exakt hintereinander 
auf einer Diagonale des Versuchskasten, der Pfeiler a und die 
Flaschen b und c sind durch je zwei 2cm unter den Platt- 
formen befestigte Drähte verbunden, so dafs eine direkte Draht- 
verbindung von a über b in gerader Linie nach c vorhanden 
ist. Auf der Plattform der vom Pfeiler a am weitesten ent- 
fernt liegenden Flasche c befindet sich Hafer als Reizfutter. 
Die Versuchstiere, nur wilde Hausmäuse, werden in den Nest- 
kasten gesetzt, die Verbindungstür wird geöffnet und den 
Mäusen erlaubt, sich frei zu bewegen. Im Flaschenlabyrinth I 
sollen die Tiere lernen, auf den Pfeiler zu klettern und auf 
dem Drahtweg über die Flasche b der Flasche c zuzulaufen, 
wo sich das Reizfutter als Belohnung befindet. Nachdem der 
erste Versuch ziemlich lange Zeit in Anspruch genommen hat, 
wird vom 2. Versuche an (an demselben Tage) die Aufgabe 
von 5 Mäusen sechsmal hintereinander sofort fehlerfrei gelöst. 

Die gleichen 5 Tiere werden dann mit Flaschenlaby- 
rinth II untersucht; alles bleibt unverändert, nur die Ver- 
bindung (15 cm) zwischen der Plattform des Pfeilers a und 
der mittleren Flasche b wird entfernt. Die Verbindung von 
b mit c bleibt bestehen. Zwei Mäuse machen den nun er- 
forderlichen Sprung gleich im ersten Versuche. Die anderen 
drei springen zunächst einmal vorbei (mangelhafte Distanz- 
schätzung), zeigen aber doch gleich beim ersten Versuch ! mit 
Flaschenlabyrinth II die richtige Tendenz. So lernen alle 
5 Mäuse den Sprung und geben eine gröfsere Anzahl be- 
friedigender Versuche. Haben also die Mäuse einmal gelernt, 
im Flaschenlabyrinth eine ihnen durch Drahtwege vorge- 
schriebene Bewegungsrichtung einzuschlagen, überwinden sie 
auch ohne weiteres sich ihnen entgegenstellende Hindernisse, 
z. B. wenn der Weg abgeschnitten ist, wofern die wesentlichen 
Orientierungspunkte bleiben, und nur die Drahtleitung fehlt. 
Es liegt wahrscheinlich ein Komplex von optischen und kin- 
ästhetischen Vorstellungen vor. Ein Mitwirken taktiler Emp- 
findungen ist nicht ausgeschlossen. 

! Also unabhängig von trial und error, etwa im Sinne der Kónrzn- 


schen Anthropoidenversuche. 
6* 
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Auch diese Versuche haben nur als Vor- und Übungs- 
versuche zu gelten. Die Tiere sollten die Assoziation „Sprung 
— Weg zum Futter“ bilden. Anschliefsend an das Flaschen- 
labyrinth II werden nunmehr alle Versuchstiere im Flaschen- 
labyrinth III (vgl. Fig. 1) untersucht. Die Aufstellung des 


Figur 1. 
Flaschenlabyrinthes II bleibt bestehen, und es werden dazu 
noch folgende Anordnungen getroffen: Vom Pfeiler aus be- 
finden sich in dem gleichen Abstand von 15 cm, wie er zwischen 
a und b besteht, zwei weitere gleich hohe Platten d und e. 
Sie stehen zueinander in einem Winkel von 140° (dae), dessen 
Winkelhalbierende in der Diagonale des Versuchskastens, mit- 
hin in der Fluchtlinie der Aufstellung abc, die aus Flaschen- 
labyrinth II übernommen wurde, liegt. Von der diesmal runden 
Plattform des Pfeilers stehen also 3 Wege zu den drei gleich 
weit entfernten Plattformen d, b und e offen: zwei nach d 
und e mit Drahtverbindung sind Sackwege, und nur der Weg 
nach b, auf dem die Maus springen muls, führt zum Futter. 
Das Betreten der Sackwege muls als Fehler bezeichnet werden, 
das direkte Einschlagen des richtigen Weges ist zu erlernen 
durch „dropping useless movements“. Eine Maus macht bei 
dieser neuen Variation des Flaschenlabyrinthes überhaupt 
keinen Fehler, drei Tiere machen nur den ersten Versuch 
falsch, indem sie in die Sackgassen laufen, während nur eine 
Maus weniger günstige Ergebnisse liefert. Mit allen Tieren 
werden an 10 Tagen hintereinander 30 Versuche angestellt. 


Zu der nächsten Versuchsreihe FlaschenlabyrinthIV werden 
drei Tiere ausgewählt, aus deren Verhalten geschlossen werden 
konnte, dalssieim Flaschenlabyrinth III die Assoziation „Sprung- 
richtiger Weg“ erlernt hatten. 

In Flaschenlabyrinth IV gehen vom Pfeiler a recht- 
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winkelig zueinander zwei Wege aus mit je 2 Flaschen und 
Plattformen (vgl. Fig. 2. Der eine Weg ist durch Draht- 
verbindungen erleichtert, auf dem anderen muís die Maus 
vom Pfeiler a erst zur nächsten Plattform b springen, findet 
aber dann eine Drahtverbindung zu der letzten Flasche, auf 
der sich der Hafer befindet. Die Entfernungen der Platiformen 


c 


& o e 
Figur 2. 
voneinander und vom Pfeiler sind genau gleich. Mithin ist 
die Versuchsanordnung in ihrer Aufstellung, äufseren Be- 
schaffenheit usw. bis auf die einmal fehlende Drahtverbindung 
exakt symmetrisch. Das ganze Labyrinth kann nun durch 
ein paar einfache Handgriffe leicht in der Weise umgestellt 
werden, daís der richtige Weg von dem Pfeiler aus einmal 
nach der rechten und einmal nach der linken Seite führt. 
Würde das Labyrinth stets in der gleichen Stellung bleiben, 
so würden die Tiere ohne weiteres die Aufgabe sehr rasch 
lernen. Da aber die Umstellungen fast nach jedem Versuche 
vorgenommen werden, liefen zwei der untersuchten Tiere erst 
nach 85 bzw. 94 Versuchen vollkommen befriedigende Ergeb- 
nisse, während eine dritte Maus selbst nach 180 Versuchen 
die Aufgabe nicht gelernt hat. Ein fehlerfreies Laufen, nach- 
dem schon einer oder mehrere Übungsversuche in der gleichen 
Labyrinthstellung gemacht worden sind, und anfängliches Auf- 
treten fehlerhafter Versuche nach jeder Umstellung des Laby- 
rinthes sind geradezu typisch für diese Versuchsserie. Letztere 
kommen fast an jedem Versuchstage vor. Schliefslich machen 
die Tiere am Schlufs der Versuchsreihen nur noch direkt nach 
dem Umwechseln der Labyrinthstellung Fehler. Bei der Er- 
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klärung dieses Verhaltens können wir uns mit einigen Ein- 
schränkungen eng an die SmaLL-Wartsonschen Versuche über 
die Labyrinthorientierung der weifsen Ratte anschliefsen. Es 
ist daran zu denken, dafs das Erinnerungsbild des zurück- 
gelegten Weges die Tiere in den angezogenen Fällen zunächst 
auf den falschen Weg führt. Hierbei scheint das Erinnerungs- 
bild des Sprunges eine untergeordnete Rolle zu spielen; denn 
dieses mülste von dem Augenblick an hemmend auftreten, wo 
die Maus den falschen Drahtweg betritt. Eine Analyse der 
typischen Vorgänge bei diesem Lernen ist aufserordentlich 
schwierig. Es ist, wie gelegentlich schon angedeutet, mit 
grolser Wahrscheinlichkeit anzunehmen, dafs nicht nur optische 
Empfindungen und Vorstellungen bei dem Zustandekommen 
dieser Assoziation, sondern auch taktile und kinästhetische 
Empfindungen und Vorstellungen, vieleicht auch rein motorische 
Assoziationen (vgl. THORNDIKE) stark beteiligt sind. Im allge- 
meinen haben nach unseren Beobachtungen die kinästhetischen 
Empfindungen und Vorstellungen die grófste Bedeutung im 
Leben der Hausmäuse. Wird ihnen eine Aufgabe gestellt, bei 
der die kinästhetischen Bedingungen künstlich ausgeschaltet 
oder erschwert werden, so wird die Leistung der Versuchstiere 
mangelhaft. 


VL Akustischer Dressurversuch mit einem Hamster. 


Die nachfolgenden akustischen Dressurversuche wurden 
mit einem 1, Jahr alten Hamster in seinem Wohnkäfig an- 
gestellt, und zwar nach der von KariscHER beschriebenen 
Methode. Der Frefston wird mit einer grolsen Pfeife stets 
5 Sekunden lang gegeben. Als Frefston wird das dreigestrichene 
a gewühlt. Als Reizfutter dient weiches Schwarzbrot. 


Die Versuche verlaufen aufserordentlich klar und einfach. 
In den ersten Versuchen wurde leider ein zu langes Intervall 
zwischen Reiz und Belohnung gelassen. Der Hamster lernte 
hierbei offensichtlich nichts. Nach Einführung eines kleineren 
Intervalles, nämlich von 5 Sekunden, wird nach 5 Versuchen 
die Assoziation, Frefston—Futter am Futterplatz, gebildet, und 
das Tier reagiert weiterhin in erstaunlich prompter Weise. 
Durch Kontrollversuche wurde festgestellt, dafs für die Bildung 
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der Assoziation lediglich die Tatsache des Vorhandenseins 
eines akustischen Reizes (einschl. Geräusche) malsgebend war. 
Insbesondere habe ich vergeblich versucht, den Hamster duf 
eine bestimmte Qualität (Tonhöhe) zu dressieren. Trotzdem 
über 200 Versuche angestellt wurden, war das Ergebnis voll- 
kommen negativ. Ebenso negativ fielen Kontrollversuche aus, 
durch die ich ermitteln wollte, ob etwa die Lokalität oder 
Temporalität der akustischen Empfindung von wesentlicher 
Bedeutung ist. 


Wenn auch die amerikanischen Arbeiten über die weilse 
Ratte und zahme Maus in vielen Beziehungen eingehender 
und ausführlicher sind, so darf doch wohl aus den wesentlichen 
Ergebnisse der vorliegenden Arbeit geschlossen werden, dafs 
die psychischen Fähigkeiten der wilden Hausmäuse wenigstens 
in den untersuchten Beziehungen nicht erheblich von denen 
der zahmen Mäuse, Tanzmäuse und der weilsen Ratte ab- 
weichen. Die unwesentlichen Abweichungen beziehen sich 
m. E. lediglich auf die „activity“, die bei den wilden Haus- 
mäusen stark ausgeprägt, aber doch auch sehr variabel ist. 
Gegenüber dem starken Einflufs der Domestikation auf das 
äufsere Verhalten der Tiere, der den exakten Vergleich 
der beiderseitigen Versuchsergebnisse erschwert, scheinen die 
psychischen Fähigkeiten als solche durch die Domestikation 
sehr wenig modifiziert zu werden. 
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Grundfragen der Akustik und Tonpsychologie. 


Herausgegeben von E. R. JAENSCH. 


IV. 


Die psyehologische Akustik der Sprachlaute 
in ihrer Beziehung zu Fragestellungen der Wissenschaften 
von der Sprache.! 


(Auf Grund einer neuen experimentellen Zergliederung und 
Deutung des synthetischen Vokalversuches von HELMHOLTZ.) 


Von 
E. R. JaEnscH und GEoRG ROTHE. 


1. Über den synthetischen Vokalversuch von 
Helmholtz, seine allgemeinwissenschaftliche und 
sprachwissenschaftliche Bedeutung. 


HzerwnBorLTZ Lehre von den Tonempfindungen wird stets 
einen Eckstein der akustischen Forschung bilden. Auch die- 
jenigen, welche sich durch eigene Arbeit von den Anschauungen 
des Altmeisters teilweise abgedrängt sehen, werden doch die 
Grundquadern des gewaltigen Werkes bei der Fortführung des 
Baues immer wieder benutzen müssen. Gerade sie, die das 
wundervolle Gebäude nicht für abgeschlossen halten, sondern 
auf seiner Grundlage den Standort für eigene Arbeit zu ge- 
winnen suchten, werden sich mit besonders freudiger Bereit- 
willigkeit an der Ehrung eines Mannes beteiligen, der einer 
der letzten aktiven Zeugen und Mitarbeiter jener klassischen 


! Die Abhandlung erschien bereits in wenig anderer Form in der 
Festschrift für H. Perme (Festskrift tillägnad Hugo Pipping på hans 
sextioársdag den 5. Nov. 1924. Helsingfors 1924). Der schwer zugäng- 
liche Ort mag ihre Wiedergabe in dieser Zeitschrift rechtfertigen. 
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Periode der Akustik ist, und dessen Lebenswerk mit Herm- 
HOLTZ' Lehre von den Sprachlauten dauernd verknüpft bleibt. 

Als HuGo Pıprma der deutschen Wissenschaft in dieser be- 
deutsamen Epoche vom Ausland her die Freundeshand reichte 
und ihr Mitarbeiter wurde, war für ihn die Hoffnung leitend, 
für das eigene Gebiet der Sprachforschung bei den physiolo- 
gischen und physikalischen Nachbargebieten Aufklärungen zu 
gewinnen. Bei kaum einem anderen Forscher wohl ging die 
Methode der Sprachwissenschaft mit der der exakten Wissen- 
schaft eine so enge Verbindung ein wie in Pırrınas Lebens- 
werk. Es wurde hier ein Bündnis gestiftet, das gerade auch 
dem Psychologen bei seinem Bemühen, exakte Methoden tun- 
lichst weit in die Erforschung geistiger Gebilde hineinzutragen, 
vielfach vorbildlich und nachahmenswert erscheinen mufs. Der 
festliche Anlals, dem diese Schrift gewidmet ist, wird darum die 
Aufmerksamkeit des Psychologen vorzüglich auf jene Verbindung 
hinlenken. Es unterliegt keinem Zweifel, dafs der Grund zu 
dieser Verbindung und damit auch zu der von PrPPING so sehr 
geförderten exakten Behandlung sprachlicher Probleme durch 
HeLMBHOoLTZ Werk gelegt wurde. Auf dieser Grundlage hat die 
Phonetik und Sprachwissenschaft ein Tatsachenmaterial er- 
arbeitet, das unabhängig von allen akustischen Theorien Be- 
stand hat. Daraus erwächst nun aber für denjenigen, der 
HermHoıtz nicht überall glaubt folgen zu können, die unab- 
weisbare Pflicht, sich mit diesem Tatsachenmaterial abzufinden. 
Vor allem mufs er davon Rechenschaft ablegen, dals seine 
Tätigkeit nicht etwa jene Verbindung von Akustik und Sprach- 
forschung von neuem in Frage stelle und damit voreilig ein 
Band zerschneide, das sich als ein fruchtbares und folgen- 
schweres längst erwiesen hat. 

Fragen wir nun nach den Ursachen dieses glücklichen Zu- 
sammentreffens früher weit getrennter Gebiete, so stolsen wir 
sogleich auf die Grundvorstellungen von Hrrmnotwtz’ Vokal- 
theorie. Sie erscheinen gleichsam als die notwendige Voraus- 
setzung und Vorbedingung, unter der jener Bund allein ge- 
schlossen werden konnte. Nach jener Grundvorstellung sind 
die Vokale Klänge, die in ganz entsprechender Weise zu- 
standekommen, wie die Klänge musikalischer Instrumente, 
nämlich dadurch, dafs in einer Tonmehrheit eine Reihe von 
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Teiltönen durch das Vorhandensein von Resonatoren verstärkt 
wird. Hat doch HELMHOLTZ sogar seine Untersuchung der 
Klänge zum Teil gerade an den Vokalen durchgeführt. Der 
Vokal entsteht also, wie jeder musikalische Klang, durch das 
Zusammenwirken von Einzeltönen. Damit eröffnet sich ein 
Weg, der dem Sprachforscher unschätzbare Dienste leistet: 
die Fourieranalyse, die einen zusammengesetzten Schwingungs- 
vorgang in seine einfachen Sinuskomponenten zerlegt, ist bei 
Vokalen ganz mit dem gleichen Recht und ganz aus dem 
gleichen Grunde durchführbar wie bei anderen Klängen. Hier 
wie dort bildet die Fourieranalyse nur den Weg der Ent- 
stehung nach: die Analyse entdeckt eben diejenigen Kompo- 
nenten, die bei der Entstehung durch Synthese zusammen- 
traten und damit den Klang hervorbrachten. Der berühmte 
synthetische Vokalversuch, der Wiederaufbau des Klanges aus 
den ermittelten Komponenten, erscheint als. die Probe auf die 
Richtigkeit, sein Gelingen als die zwingende Bestätigung dieser 
Anschauungen. Die Fourieranalyse, die hier dem Sprach- 
forscher an die Hand gegeben wird, gestattet diesem erstmals 
die genaue Festlegung und Charakterisierung der sonst so 
schwer falsbaren Sprachlaute. Dieses Verfahren nun, das sich 
für die Charakterisierung der Sprachlaute stets von neuem 
bewährt hat, erscheint hier von der Theorie aus, nämlich von 
der Anschauung über die Entstehung der Sprachlaute, aufs 
tiefste gerechtfertigt. Mülste nicht der Sprachforscher jeden 
Versuch, die Grundlagen der HrrwnHornTzschen Vokallehre an- 
zuzweifeln, von vornherein mit Mifstrauen betrachten? Scheint 
nicht jeder derartige Versuch die Gefahr mit sich zu führen, 
dafs ein wertvolles Verfahren von neuem in Frage gestellt, 
und da es tausendfältig bewährt ist, offenbar ungerechtfertigter- 
weise in Frage gestellt und seiner theoretischen Grundlagen 
entkleidet wird? 

Diese Bedenken darf namentlich auch der Verfasser dieses 
Aufsatzes (J.) nicht leicht nehmen. Seine Versuchsergebnisse 
haben ihn zwangsweise zu der Auffassung hingeführt, dafs der 
Vokal eine besondere, von den musikalischen Klängen zu unter- 
scheidende Reaktionsweise unseres Ohres darstellt. Diese be- 
sondere Reaktion hat auch eine besondere Reizgrundlage, die 
von der Reizgrundlage musikalischer Klänge im allgemeinen 
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und ihrem Wesen nach scharf zu unterscheiden ist. Das schliefst 
nicht aus, dafs alle möglichen gleitenden Übergänge vor- 
kommen zwischen der Reizgrundlage des Vokales und der des 
Klanges, und dementsprechend auch auf der Seite der Empfin- 
dung zwischen dem Vokalphänomen und dem Klangphänomen.! 
Es wurde in verschiedenen früheren Veröffentlichungen des 
Verfassers und seiner Mitarbeiter dargelegt, dafs diese Reiz- 
grundlage eine bestimmte, genauer charakterisierbare Mittel- 
stellung einnimmt zwischen der Reizgrundlage der Klänge und 
derjenigen der undifferenzierten Geräusche. Die besondere 
Reizgrundlage der Vokale werde mit r,, die der Klänge mit 
ry, die der Einzeltöne mit r, bezeichnet. Der Klang entsteht 
durch das Zusammenwirken einzelner Töne. Darum lälst sich 
seine Reizgrundlage ohne weiteres mittelst der Reizgrund- 
lage der Einzeltöne durch Summierung darstellen: rg = Zr. 
Im Interesse des Folgenden muls sofort hinzugefügt werden, 
dafs die Gleichung nicht umkehrbar ist. Daraus, dals sich 
jeder Klangreiz als ein Zr, darstellen läfst, folgt noch nicht, 
dafs auch umgekehrt jedes Zr, einen Klang ergibt. Es bleibt 
die Möglichkeit offen, dafs bei besonderer Wahl der ry, auch 
etwas anderes auftreten könnte. 

Der Vokal entsteht nach der hier vertretenen Anschauung 
nicht durch das Zusammenwirken von Einzeltönen. Dabei 
bleibt aber die Möglichkeit offen, dafs sich die Reizgrundlage 
des Vokals ebenfalls mittelst der Reizgrundlage der Einzeltöne 
darstellen oder wenigstens mit einem gewissen Grade von 
Genauigkeit nachahmen lasse. Ein Kreis entsteht normaler- 
weise auch nicht durch das Zusammentreten der Kreistangenten; 
aber dadurch dafs man die Schar der Kreistangenten zeichnet, 
kann man den Kreis darstellen, oder ihn bei wirklicher 
Durchführung der Konstruktion, die den Kreis nie ganz genau 
wiedergibt, wenigstens nachahmen. 


Die soeben offen gelassene Möglichkeit stimmt nun aber 
mit dem wirklichen, experimentell erweisbaren Sachverhalt 
überein: obgleich der Vokal nicht durch das Zusammenwirken 


! Ganz ebenso sind im Spektrum Rot und Gelb scharf voneinander 
unterschieden, obgleich auch hier in Gestalt der gelbroten Farbentöne, 
des Orange, ein gleitender Übergang besteht. 
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von Einzeltönen entsteht, kann doch die Reizgrundlage des 
Vokals durch Zr, dargestellt oder wenigstens mit grölserer oder 
geringerer Genauigkeit nachgeahmt werden. So gelangten wir 
zu einer Deutung des synthetischen Vokalversuchs von HELM- 
HOLTZ, die abweicht von der Erklärung, welche HELMHOLTZ 
selbst seinem grundlegenden Versuche gab, die aber dessen 
Wert und Bedeutung nicht erschüttert, sondern nur in einem 
neuen Lichte erscheinen läfst. Mit dieser Erkärung und Recht- 
fertigung des HrLmHoutzschen Vokalversuchs werden aber auch 
die eingangs erwähnten Bedenken behoben, die der Sprach- 
forscher der von uns vertretenen Anschauung wohl immer zu- 
nächst entgegenstellen wird. Das Recht der Phonetik, die 
Reizgrundlage der Vokale r, mittelst der Reizgrundlage r, der 
Einzeltóne, als Zr, darzustelen, ist nun auch von unserem 
Standort aus dargetan; es ist verständlich gemacht, wie die 
Phonetik im Besitze dieses Hilfsmittels dazu gelangen kann, 
die auf anderem Wege unlösbare Aufgabe einer exakten Fest- 
legung und Charakterisierung der Sprachlaute zu bewältigen. 
Nur erfährt eben dieses ganze Vorgehen hier eine andere 
Deutung. Es zeigt nicht die Entstehungsweise des Vokals, 
auch nicht die seiner Reizgrundlage auf. Es liefert vielmehr 
nur eine nachahmende Darstellung dieser Reizgrundlage, 
die den Tatbestand so genau und eindeutig festlegt, dabei so 
verständlich und so leicht übertragbar ist, wie keine andere 
Darstellung mit den Mitteln der gewöhnlichen Sprache oder 
einer andern als gerade dieser mathematischen Zeichensprache. 
Am klarsten werden Sachverhalte immer dann, wenn man sie 
in scharf zugespitzter Form ausdrückt. Nur im Interesse der 
Klarheit sei ein sonst vielleicht unangemessen erscheinender 
Vergleich gestattet, der Hinweis darauf, dafs mit den gleichen 
Mitteln der Darstellung die allerverschiedensten Gebilde — ge- 
nau oder näherungsweise — wiedergegeben werden könnten, 
wofern sie nur in irgendeiner Form eine Wiederholung er- 
kennen lassen: ein Wandfriesornament, eine Linie in Reih und 
Glied stehender Soldaten, ein Seestern. Hier aber wäre ganz 
klar, dafs die Darstellungsform von der Entstehungsweise der 
Gebilde keinerlei Rechenschaft gäbe, ja zu ihr ohne jede innere 
Beziehung und lediglich ein Mittel ihrer Darstellung und Be- 
schreibung wäre. 
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Es soll nicht unerwähnt bleiben, dafs sich unser eng um- 
grenztes Problem einem viel weiteren, ja vielleicht für unser 
ganzes Naturbild bedeutsamen Fragenkreis einordnet. Die Er- 
örterung allgemeiner Fragen kann aber immer nur durch Zu- 
rückführung auf scharf umgrenzte Sonderprobleme gefördert 
werden. Vielleicht könnte nun, wie weit auch gegenwärtig die 
Akustik vom Mittelpunkt des physikalischen Interessenkreises 
abliegt, von der unscheinbaren Vokalfrage her eine Förderung 
jener allgemeinen Fragen oder wenigstens ein Hinweis auf sie 
ausgehen. Die in Rede stehende Darstellung der Reizgrund- 
lage des Vokalphänomens mit Hilfe der Reizgrundlagen von 
Einzeltönen ist ein Sonderfall der in der Physik so vielfach 
üblichen und "verbreiteten Komponentendarstellungen. 
Wie hier in der Vokalfrage, liegt es den Forschern anscheinend 
immer nahe, jede derartige Komponentendarstellung, wofern 
sie gelingt, so anzusehen, als liefere sie nicht nur eine dar- 
stellende Beschreibung der betreffenden Erscheinung, 
sondern zugleich eine Wiedergabe ihres Zustandekommen». 
Vor allem auch dort, wo die naturwissenschaftlichen Lehren 
zu einer naturwissenschaftlichen Weltanschauung ausgeweitet 
werden, tritt diese Neigung zutage Sie führt dann leicht 
dazu, allen ursprünglichen Zusammenhang zu leugnen und die 
Welt zusammengesetzt oder entstanden zu denken aus eben 
den getrennten Einzelkomponenten, auf die die Komponenten- 
darstellungen der Naturerscheinungen hinführen. Diese Dar- 
stellungsform hat in der Physik ihre ursprüngliche Heimat, 
wurde aber von hier, wie eben dargelegt, mit Erfolg auf das 
engbenachbarte Gebiet der Sinnesphysiologie übertragen. Es 
gibt zu denken, dafs hier jene nähere Ausdeutung, welche man 
der Komponentendarstellung zu geben pflegt, auf Schritt und 
Tritt versagt. Das unscheinbare Vokalproblem kann als Bei- 
spiel dieses allgemeineren Sachverhalts dienen und so vielleicht 
auch über die Akustik hinaus ein gewisses Interesse in An- 
spruch nehmen. Aber das gleiche liefse sich an der Hand 
anderer sinnesphysiologischer Fragen dartun. Man kann ge- 
radezu sagen, dafs wir trotz aller Ehrfurcht vor HrLmHoLTz 
bei ihm eben darum nicht stehen bleiben dürfen, weil er jene 
dem Physiker stets naheliegende, aber auch für ihn keines- 
wegs unerläfsliche Ausdeutung der Komponentendarstellung 
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auf sinnesphysiologische und -psychologische Fragen übertragen 
hat, damit aber auf ein Gebiet, wo die Undurchführbarkeit 
dieser Deutung sofort erhellen mufs. Das gilt nicht nur von 
der Akustik, sondern auch von der Farbenlehre. Für die 
Farbenlehre hat diese Neigung des HrrwnorTrzschen Denkens 
schon F. B. HorwaNN! in seinem Nekrolog auf HEe&iNG mit 
treffenden Worten gekennzeichnet: „HELMHOLTZ war von der 
rein physikalischen Analyse ausgegangen, von der Möglichkeit, 
alle Farben, einschliefslich des Grau und Weils, aus drei Kom- 
ponenten zu mischen, und er endete mit einer psychologischen 
Erklärung der Kontrasterscheinungen und der Nachbilder, die 
allerdings von Hrrma als unzutreffend nachgewiesen wurde. 
In diesem Gegensatz offenbart sich der grundsätzliche Unter- 
schied in der Denkart der beiden Forscher. Die HrErwnorrzsche 
Theorie entspricht so sehr der physikalischen Denkweise, dals 
es schwer halten wird, sie in den elementaren Darstellungen 
der Farbenlehre durch eine andere zu verdrängen? die ein 
völliges Umdenken voraussetzt.“ Hat man sich aber an einem 
Sonderfalle, wozu die Vokalfrage wohlgeeignet ist, klar ge- 
macht, dafs die Komponentendarstellung unter allen Umständen 
zunächst eben nur eine Darstellungsform ist, so lälst sich 
gar nicht voraussagen, wo jenes von der Sinnesphysiologie 
eingeleitete „Umdenken“ wird Halt machen können. Unberührt 
davon bleibt aber auf jeden Fall das Recht der Komponenten- 
darstellung. Wesentlich an ihr ist die Phonetik interessiert. 
Diese Darstellungsform ermöglicht und begründet zu haben, 
ist das bleibende Verdienst von HELMHOLTZ, für das die Pho- 
netik seiner Meisterschaft immer Dank zollen wird. 


2. Experimentelle Untersuchungen im Anschlufs 
an den synthetischen Vokalversuch von Helmholtz. 


Die soeben dargelegten allgemeineren Anschauungen 
gründen sich nun auf experimentelle Untersuchungen, an- 
knüpfend an den HzıLmHorTzschen synthetischen Vokalversuch.? 


ı Münchener med. Wochenschr. 1918. 

* Wir verhehlen uns nicht, dafs Entsprechendes auch von der Vokal- 
theorie gelten dürfte. 

* Alles, was im Nachfolgenden von dem HzrxHorTZzschen Vokalver- 
such ausgeführt wird, würde sich entsprechend auch auf die neuere 
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Hierüber soll nun — über Älteres ganz kurz, über Neueres 
ausführlicher — berichtet werden. 

Schon andernorts hatte Verf. mit der Analyse des HELM- 
HoLTZschen Vokalversuchs begonnen !, und zwar in Anküpfung 
an seine Versuche über künstliche Vokalerzeugung mittelst der 
Selensirene, welche es gestattet, auf akustischem Wege Schwing- 
ungskurven zu reproduzieren, die man auf einer Scheibe von 
Pappe aufzeichnet und ausschneidet. Sie ermöglicht es, die 
Schwingungskurve in nahezu beliebiger Weise zu variieren und 
so zu ermitteln, welche Eigenschaften des Schwingungsvorgangs 
für das Auftreten des Vokalphänomens überhaupt wesentlich 
und unerläfslich sind, welche anderen auch fehlen können. 
Nach den so erzielten Ergebnissen? müssen die aufeinander- 
folgenden Einzelwellen sámtlich einém Mittelwert der Wellen- 
länge nahebleiben, sich aber in ihrer Amplitude oder. ihrer 
Wellenlänge immer etwas voneinander unterscheiden, also 
abweichen von dem Verlauf einer regelmüfsigen Sinusschwing- 
ung. Es muís mit anderen Worten „Amplitudenvariation“ 
oder „Wellenlängenvariation“ bestehen; von dem günstigsten 
Erfolg ist die Verbindung beider. 

Verf. konnte nun zeigen, dafs die SE EE mit 
den für das Vokalphänomen als wesentlich erkannten Eigen- 
schaften durch die Superposition geeigneter Sinuswellen nach- 
geahmt werden können. Es liefs sich zeigen, dafs gerade 
auch beim HrumHottzschen Vokalversuch die resultierende 
Schwingung ein Kurvenzug mit den als wesentlich erkannten 
Eigenschaften ist: ein Schwingungsvorgang mit Wellenlängen- 
variation und Amplitudenvariation, dessen aufeinanderfolgende 
Einzelwellen dem Mittelwert der Wellenlänge sämtlich nabe- 
bleiben. War diese Deutung des HeLmmOoLTZschen Vokalver- 
suches richtig, dann mufste ein Vokalphänomen derselben Art 
entstehen, wenn man die Schallkurve in ihre einzelnen auf- 
einanderfolgenden Wellen zerschnitt und diese letzteren dann 


Vokalsynthese C. SruuPFS übertragen lassen, die die wirklich gesprochenen 
Laute offenbar noch weit vollkommener nachahmt. 

! Bericht über den VI. Kongrefís f. experimentelle Psychologie in 
Göttingen, Leipzig 1914, 8. 79. 

* E. R. JaENsCH, Zeitschr. f. Sinnesphysiol. 47, 1913; H. LACHMUND, 
Zeitschr. f. Psychol. 88, 1921. 
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in anderer Reihenfolge wieder zusammenfügte. Beide Schall- 
phänomene mülsten deutlich Sprachlautcharakter und dieselbe 
Vokalqualität zeigen. Käme es dagegen wesentlich auf die in 
dem Schwingungsvorgang enthaltenen Teiltöne an, die hier 
im allgemeinen von den in den ursprünglichen Kurven ent- 
haltenen Teiltönen abweichen werden, dann mülste das Phi. 
nomen eine Veränderung zeigen. Eine solche müfste aus- 
bleiben, wenn es auch bei dem synthetischen Vokalversuch im 
wesentlichen nur auf die Aufeinanderfolge von Wellen an- 
kommt, die einem bestimmten Mittelwert nahebleiben und da- 
bei Amplitudenvariation und Wellenlüngenvariation zeigen. 
Wenn man sie von diesem Gesichtspunkt aus betrachtet, an- 
statt unter dem der Fourier-Analyse, sind ja die neuen Kurven 
den alten gleichartig und mülsten also auch ein gleichartiges 
Vokalphänomen ergeben. Der Versuch mit den alten und 
neuen Kurven schien nun tatsächlich im Sinne einer solchen 
Gleichheit zu sprechen. Die Genauigkeit der Reproduktion 
durch die Selensirene war vorläufig auf akustischem Wege, 
durch Vergleich mit elektromagnetisch erregten Stimmgabeln, 
kontrolliert worden. Wurden die Amplitudenverhältnisse so 
gewählt, dafs nicht ein Vokal, sondern ein deutlicher Mehr- 
klang entstand, und wurde dann diese selbe Kombination auf 
der Selensirene dargeboten, so waren beide Klangphänomene 
für so gute akustische Beobachter, wie z.B. G. R£v£sz (Buda- 
pest), nicht oder kaum unterscheidbar.! Von dem Vorhanden- 
sein ganz bestimmter Teiltöne mufste dagegen der Vokal- 
charakter abhängen, wenn er ein Klang wäre, wie HELMHOLTZ 
immer voraussetzt. 


Gegen den Charakter des Vokales als Klang sprechen 
schon die mit der Selensirene ermittelten Bedingungen für die 
Beschaffenheit der Schallreize, wenn dieselben einen Vokal 
herbeiführen sollen. Besonders sinnfällig aber läfst es sich am 
HermHoutzschen Versuch selbst dartun, dafs der Vokal den 
Klängen nicht zugehört, sondern eine von ihnen scharf zu 
unterscheidende Reaktionsart unseres Hörens darstellt. Bei 
jedem gut gelungenen synthetischen Vokalversuch zeigt das 


! Inzwischen erfolgte in einer Arbeit von B. Rost die Kontrolle 
auch durch die Registrierung mittelst der Seifenlamelle (nach 8. Gaurzr). 
Zeitschrift für Psychologie. 97. 7 
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Schallphänomen einen Charakter, der von demjenigen musi- 
kalischer Klänge gänzlich abweicht. Das Schallphänomen beim 
synthetischen Versuch ändert sich mit der Stellung des Be- 
obachters. Im allgemeinen muís man eine ganz bestimmte 
Stellung einnehmen, um das Vokalphänomen in guter Rein- 
heit zu erhalten, vorausgesetzt dafs die Gabeln oder Pfeifen 
frei im Versuchsraum aufgestellt sind und ihr Schall nicht 
etwa durch Schläuche zusammengeleitet dem Ohr des Be- 
obachters zugeführt wird. In den günstigen Stellungen ver- 
liert das Schallphänomen jenen klangartigen, musikalischen 
Charakter und nimmt mit einem Male den für die Sprachlaute 
charakteristischen trüberen, rauheren, namentlich auch der Höhe 
nach unbestimmteren Charakter an. Der Unterschied ist ein 
ganz sinnfälliger und kann dadurch charakterisiert werden, 
dafs das in den ungünstigen Stellungen auftretende Schall- 
phänomen als echte Klangerscheinung in der Musik sehr wohl 
eine Stellung haben könnte, während das in den günstigen 
Stellungen sich darbietende Phänomen in der Musik entweder 
unmöglich oder viel weniger am Platze wäre. Die Stellungen, 
in denen man den einen oder den anderen Eindruck erhält, 
lassen sich, namentlich bei der Verwendung nur weniger, etwa 
zweier Gabeln ganz scharf gegeneinander abgrenzen. Verf. 
hatte bei seinen ersten Versuchen im Physiologischen Institut 
zu Strafsburg die Stellungen der einen und der anderen Art 
auf dem Fufsboden mit Kreide bezeichnet. Auch J. R. Ewauo, 
dem er diesen Wechsel des Schallphänomens beim Wechsel 
des Beobachtungsstandorts vorführte, konnte die Erscheinung 
bestätigen. Die Änderung des Schallphänomens bei derartigem 
Wechsel des Standorts ist gewöhnlich viel ausgesprochener, als 
wenn man vom Hören eines Tones zu dem eines anderen oder 
vom Hören eines Klanges zu dem eines anderen übergeht; 
dies, obwohl hier dieselben Töne ununterbrochen und gleichmäfsig 
weitererklingen. Es ist einem geradezu ähnlich zumute, wie 
wenn man in den ,günstigen" Stellungen mit einem anderen 
Sinnesorgan wahrnähme In der Tat kann der Eindruck 
akustischer Rauheit, der sich bei gut gelungener Vokalsynthese 
einstellt, namentlich bei den dunkleren Vokalen, für manche 
Personen geradezu mit dem Eindruck mechanischer Er- 
schütterung gepaart sein, der aber ebenfalls sofort wieder 
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verschwindet, wenn man eine Stellung einnimmt, in der das 
Schallphänomen den Mehrklangcharakter zeigt. Im letzteren 
Falle oder auch bei Einzeltönen kann man einen verwandten 
Erschütterungseindruck bezeichnenderweise nur dann erhalten, 
wenn man die Töne jenem tiefsten Bereich der Tonreihe ent- 
nimmt, der den Toncharakter nicht mehr mit voller Deutlich- 
keit und Reinheit zeigt.! 


Die Analyse des HxrwnHonTrzschen Vokalversuchs wurde 
noch nach anderer Richtung weitergeführt. Es sollte nun ge- 
prüft werden, ob die Bedeutung der HeLmmoLTzschen Vokal- 
Synthese wirklich nur in der Hervorbringung jener Ampli- 
tuden- und Anordnungsvariation liegt, die sich uns bei den 
in verschiedenster Weise willkürlich abgeänderten Kurven der 
Selensirenenversuche als der wesentliche Umstand dargeboten 
hatte. Wir können nun bei den Versuchen mit der Selen- 
sirene, anstatt wie bisher von der einfachen Sinusschwingung, 
von einer Kurve ausgehen, die der beim synthetischen Vokal- 
versuch entstehenden entspricht. An dieser Ausgangskurve 
können wir dann ganz entsprechende Abänderungen einführen, 
wie sie an den Kurven mit Amplituden- und Anordnungs- 
variation schon durchgeführt und uns in ihrer Wirkung be- 
reits bekannt sind. Beruht nun die Bedeutung der HELMHOLTZ- 
schen Vokalsynthese lediglich in der Hervorbringung einer 
Amplituden- bzw. Anordnungsvariation, dann müssen die ex- 


! Auf die Verwandtschaft mancher Schallphänomene mit der mecha- 
nischen Vibrationsempfindung hat neuerdings Kırz hingewiesen (Der 
Vibrationssinn, in „Acta et Scripta usw.“ 1923). Wir selbst suchten diese 
Tatsache zu verstehen auf Grund der verschiedenen, auf der höchsten 
Stufe teilweise immer noch erhaltenen Entwicklungsstufen des Gehör- 
organs, das seinem allgemeinen Charakter, seinen akustischen und nicht- 
akustischen Funktionen nach ein „seismisches Sinnesorgan“ ist und 
seismische Vorgänge mit immer zunehmendor Feinheit registriert. Dafs 
aber die älteren, weniger differenzierten Reaktionsweisen neben den 
jüngeren differenzierteren erhalten bleiben und unter geeigneten Be- 
dingungen wieder in Wirksamkeit treten, ist ein allgemeines Straktur- 
gesetz unseres Bewulstseinsaufbaus, das uns auf den verschiedensten 
Gebieten — in der Farbenlehre, in der Vorstellungspsychologie und 
anderwärts — immer wieder entgegen tritt. (Näheres bei E. R. Jarnson, 
Über den Aufbau der Wahrnehmungswelt und ihre Struktur im Jugend- 
alter, Leipzig 1923, 8. 520 ff.) 
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perimentell hervorgebrachten Abänderungen und Deformationen 
der Kurve ganz denselben Schalleffekt hervorbringen, wie die 
entsprechenden Deformationen an unseren Kurven mit Ampli- 
tuden- und Anordnungsvariation. 

Zum leichteren Verständnis des Folgenden sei kurz an 
die HxrwHoLTZzsche Versuchsanordnung erinnert. HELMHOLTZ 
benutzte bei seinen Versuchen ein auf den Grundton 120 auf- 
gebautes System elektrisch angetriebener Stimmgabeln. Eine 
Verschiebung an den Resonatoren gestattete die Intensität der 
erzeugten Schallphänomene zu variieren. Durch Abschwächen 
oder Verstärken des Grundtones, bzw. der harmonischen Ober- 
töne, oder auch durch vollkommene Dämpfung bestimmter 
Obertöne gelang es HELMHOLTZ mit seinen 8 Stimmgabeln die 
Vokale U, O und A darzustellen. Verf. hatte schon gezeigt, 
dafs man unter den gleichen Bedingungen ganz entsprechende 
Vokalphänomene an der Selensirene erhalten kann. Der Ein- 
fachheit halber wurden zunächst nur z wei Kurven superponiert, 
wobei man mit Gabeln oder mit Pfeifen und ebenso an der 
Selensirene ein ganz ähnliches, nur tonaleres, d. h. dem Ton 
näher stehendes Vokalphänomen erhält, wie bei der HELMHOLTZ- 
schen Kombination von acht Elementen. Wir stellten eine 
Scheibe her, auf der zwei reine Sinuswellen superponiert waren, 
deren Wellenlängen sich wie 4:5 verhielten und die beide in 
360° aufgingen. Die Wellenlängen von 18° und 22,5° genügen 
beiden Bedingungen. Von der Wellenlänge 22,5° waren also 16, 
von der Wellenlänge 18° waren 20 Wellen auf der Scheibe. 
Bei 30 Umdrehungen der Scheibe in der Sekunde hatte die 
22,5*-Welle eine Frequenz von 480, die 18"-Welle eine solche 
von 600. Das Verhültnis der Amplituden der beiden Wellen 
war 1:4, wobei die 18°-Welle, also die höhere Frequenz, eine 
Amplitude von 2 mm, die 22,5°-Welle eine solche von 8 mm 
hatte. Die Apparatur liefs nùr Amplituden bis zur Höhe von 
12 mm zu. Wie in früheren Arbeiten bezeichnen wir als 
„Periode“ einen Zug aufeinanderfolgender Wellen, der sich 
immer wieder in der gleichen Weise, also periodisch, wieder- 
holt; als „Frequenzschwingung“ dagegen bezeichnen wir jede 
Einzelwelle. Die Scheibe mit unserer Superpositionskurve ent- 
hält dann vier Perioden mit je vier Frequenzschwingungen. 
Wurde diese Kurve (Kurve I) den Versuchspersonen auf der 


Die psychologische Akustik der Sprachlaute usw. 101 


Selensirene bei 30 Umdrehungen der Scheibe in der Sekunde 
vorgeführt, so lieferte sie ein O-artiges Schallphänomen mit 
leichtem A-Einschlag. Das Phänomen war „tonal“, stand also ` 
dem Ton noch nahe. Der Vokalcharakter war jedoch deutlich 
zu erkennen, besonders wenn das Phänomen mit kurzen Unter- 
brechungen dargeboten wurde. Auch mufste man das Phä- 
nomen als Ganzes auf sich wirken lassen, also nicht analy- 
sierend vorgehen. Im letzteren Falle konnten namentlich 
musikalische Versuchspersonen zwei Töne unterscheiden: einen 
tiefen Ton, entsprechend der Anzahl der Perioden auf der 
Scheibe, multipliziert mit der Umdrehungszahl (Periodenton), 
und eineri höheren Ton, der der Anzahl der auf der Scheibe 
befindlichen Frequenzschwingungen, multipliziert mit der Um- 
drehungszahl, entsprach (Frequenzton). 

Um das Vokalphänomen noch deutlicher zu machen, also 
den tonalen Charakter, der der Kurve I noch anhaftete, zu 
vernichten, änderten wir zuerst willkürlich in jeder Periode 
zwei Wellenberge, indem wir sie durch Abschneiden verkürzten. 
Es wurde mit anderen Worten ein „Störungsfaktor“ eingeführt 
(Kurve II). Das jetzt bei 30 Umdrehungen der Scheibe ent- 
stehende Phänomen war zwar immer noch sehr gut erkennbar, 
aber schon stark geräuschartig getrübt, was anf der Willkür 
der Deformation beruhte. 

Es wurden nun drei neue Kurven angefertigt (III—V), die 
gegegenüber Kurve I systematischere Abünderungen zeigten 
als Kurve Il. Kurve III ging aus Kurve I dadurch hervor, 
dafs die Amplitude jeder dritten Frequenzschwingung in jeder 
Periode im Verhältnis 2:3 geändert wurde, bei Kurve IV 
erfolgte die Änderung im Verhältnis 1:3. .Die übrigen Fre- 
quenzschwingungen blieben ungeündert. Bei Kurve V wurde 
aufser den Wellenlängen 18° und 22,5? noch die Wellenlänge 
45° superponiert. Im Sinne des synthetischen Vokalversuchs 
wurde also noch ein neuer „Teilton“ von der Frequenz 240 
bei 30 Umdrehungen eingeführt. Das Amplitudenverhältnis 
war bei den Superpositionskurven so gewählt, dafs die Wellen- 
länge 18° die Amplitude 1, die Wellenlänge 22,5° die Ampli- 
tude 4 und die Wellenlänge 45° die Amplitude 1 hatte. 

. Wir boten nun unseren Vpn. zuerst immer Kurve I dar 
und dann eine der anderen (III, IV, V). Durchweg war der 
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Vokalcharakter bei III, IV und V besser ausgeprägt als bei I. 
Jetzt führten wir die Kurven I, III, IV, V bei 30 Umdrehungen 
in der Sekunde nacheinander vor. Die Reihenfolge der Kurven 
war den Vpn. unbekannt. Das Schallphänomen jeder Kurve 
wurde mit dem der vorhergehenden verglichen. Es mulste 
der Nachteil in Kauf genommen werden, dafs der Vergleich 
immer aus der Erinnerung heraus erfolgte. Zur noch ge- 
naueren Durchführung solcher Untersuchungen wäre eine noch 
raschere Aufeinanderfolge der beiden Schallphänomene, also 
eine zweifache Selensirene erforderlich. Doch liefsen sich die 
Versuche auch so hinreichend genau durchführen; durch 
Übung war es gelungen, die Auswechslung rasch vorzunehmen 
und die verschiedenen Kurven in Zwischenräumen von 30 Se- 
kunden darzubieten. Der Vokalcharakter wurde von Kurve 
zu Kurve deutlicher; er war bei III besser als bei I, bei IV 
besser als bei III, bei V besser als bei IV; nur hatte Kurve V 
zugleich etwas tonalen Charakter. Die Erklärung dieser Tat- 
sachen ergibt sich schon aus der blofsen Betrachtung der 
Kurven, wenn man sich der früheren mit der Selensirene ge- 
fundenen Ergebnisse erinnert, wonach für das Auftreten des 
Vokalphänomens Amplituden- oder Anordnungsvariation (d.h. 
Variation der Wellenlängen !) unerläfslich, am günstigsten aber 
das Vorhandensein beider ist. Alle benutzten Kurven haben 
je vier Anordnungsperioden im Verein mit Amplitudenperioden. 
Legt man die Mafszahlen der auf Millimeterpapier im ver- 
grölserten Malsstabe konstruierten Kurven zugrunde, so ergeben 
sich, wenn man bei der Messung die Abstände zwischen den 
Nullpunkten zugrunde legt, folgende Maíse für die Anord- 
nungsperiode : 
21,75* 23,25? 23,25? 21,75*. 


Die mittlere Wellenlänge beträgt also 22,5°. 
Bei Kurve V ist die Anordnungsperiode: 
21,5° 23,5* 23,6° 21,6°. 
Die mittlere Wellenlänge beträgt ebenfalls 22,5°. 


Die mittlere Variation der Wellenlänge ist bei den 
Kurven I, III und IV gleich 0,75°, bei V gleich 1°. 


ı Vgl. H. LAOHMUND a. a. O. 
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Die Amplituden betragen in Millimetern bei 
Kurve 1:19 145 14 18 mm. 
Kurve III: 19 14,5 9,2 18 mm. 
Kurve IV: 19 14,5 4,6 18 mm. 
Kurve V: 19 14,5 14,75 19 mm. 

Die mittlere Amplitude ist bei Kurve I — 16,4, bei 
III — 15,2, bei IV = 14,0, bei V — 10,3 mm. 

Die mittlere Variation der Amplituden ist bei I = 2,1, 
bei III = 3,3, bei IV = 4,7, bei V == 2,2 mm. | 

Bei den Kurven I, III und IV wird also in dieser Reihen- 
folge die mittlere Variation der Amplitude immer grófser, die 
Amplitudenperiode somit immer ausgeprügter. Hierdurch er- 
klärt sich also der stets besser werdende Vokalcharakter der 
Kurven, da der ,Stórungsfaktor^ — d. h. der Faktor, durch 
den sich die Schwingung von einer einfachen Sinusschwingung 
unterscheidet — von Kurve zu Kurve immer grölser wird. 
Die im allgemeinen bestehende Gefahr, dafs bei Zunahme des 
Störungsfaktors eine zu starke geräuschartige Trübung des 
Vokals eintreten kann, kommt hier in Wegfall. Die geräusch- 
artige Trübung kann nur dadurch hervorgerufen werden, dals 
die mittlere Variation der Wellenlänge zu grols wird. Hier 
aber bleibt sie gleich. 

Von dem besonders guten Vokaleindruck der Kurve V 
gibt diese Betrachtung noch nicht vollbefriedigend Rechen- 
schaft. Allerdings ist die Anordnungsperiode bei V besser 
ausgeprägt als bei I, III und 1V. Wir haben bisher, an- 
knüpfend an die älteren Versuche von JAENSCH und LACHMUND, 
immer nur die Variation der ganzen Wellenlängen ins Auge 
gefafst. Denn bei diesen Versuchen waren jeweils die halben 
Wellenlängen innerhalb einer ganzen Wellenlänge gleich. Die 
mittlere Variation der halben Wellenlängen ist also gleich der 
der ganzen. Bei unseren jetzigen Kurven, den Superpositions- 
kurven, bestehen in dieser Hinsicht andere Verhältnisse. Die 
halben Wellenlängen innerhalb einer Frequenz, d. h. zwischen 
drei Nullpunkten, sind ungleich. Hierdurch werden neue 
Störungsfaktoren eingeführt, deren mittlere Variation von Ein- 
flufs auf den Vokalcharakter sein mufe. Es ist hier also nicht 
nur die mittlere Variation der ganzen Wellenlängen, sondern 
auch die der halben Wellenlängen in Betracht zu ziehen, wo- 
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bei wir den Schwingungsvörgang zwischen zwei Nullpunkten 
als „halbe Wellenlänge“ bezeichnen. Ebenso müssen wir auch 
die mittlere Variation der Amplituden der halben Wellenlängen 
berücksichtigen. Die folgende Tabelle gibt einen Überblick 
über die Ausmaíse der halben Wellenlänge bei den Kurven 
I, III, IV und V. 


Die Anordnungsperiode der halben Wellenlänge hat in 
Grad ausgedrückt folgende Werte: 


Bei Kurve I, III, IV: 10,8 11,0 11,3 12,0 12,0 11,3 11,3 10,5 
5 „ V: 11,5 10,0 10,13 13,39 13,38 10,13 10,0 11,5 


Der mittlere Wert der halben Wellenlänge beträgt bei 
allen Kurven 11,25°. Die mittlere Variation, bezogen auf die 
mittlere halbe Wellenlänge, hat bei I, III und IV den Wert 
0,376°, bei V den Wert 1,188°. Wir haben also bei V eine 
mehr als dreimal so grofse mittlere Variation der halben 
Wellenlàngen als bei I, III und IV. "Trotzdem würden wir 
auf Grund dieser Betrachtung der Kurve V keine ganz sichere 
Vorzugsstellung vor I, III, IV einräumen können. Denn V 
hat zwar die ausgeprügteste Anordnungsvariation, aber nicht 
die ausgeprügteste Amplitudenvariation. Folgende Tabelle 
gibt die Amplituden der halben Wellenlänge in mm wieder: 


Kurve V: 11,5 7,5 6,5 8,0 8,0 6,5 7,5 11,5 
5 I: 10,0 9,0 80 6,0 7,0 7,0 9,0 9,0 
» HI: 10,0 9,0 8,0 6,5 4,6 4,6 9,0 9,0 
„ IV: 10,0 9,0 8,0 6,5 2,3 2,3 9,0 9,0 


Die mittlere Amplitude der halben Wellenlänge ist in mm 
bei Kurve V gleich 8,4, bei I gleich 8,2, bei III gleich 7,6, bei 
IV gleich 7. Die mittlere Variation der Amplituden, bezogen 
auf die halben Wellenlängen, ist also bei Kurve V gleich 1,67, 
bei I = 1,06, bei III = 1,76, bei IV — 2,5. Fafst man zu- 
sammen, 80 ergibt sich folgendes: in Kurve V haben wir eine 
mehr als dreimal so grofse mittlere Variation der halben 
Wellenlängen als in den Kurven I, III und IV. Die mittlere 
Variation der Amplituden dagegen nimmt bei V eine Zwischen- 
stellung ein; sie ist grölser als bei I, kleiner als bei lII und IV. 
Hiernach würde man der Kurve V zwar eine hohe Stellung, 
aber keine ganz sichere Vorzugsstellung vor I, III und IV ein- 
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räumen. Diese erklärt sich erst aus der besonders hohen 
Deutlichkeit des Periodentons bei V. In der Untersuchung 
von LAcHmunD hatte sich gezeigt, dafs unter sonst gleichen 
Bedingungen (d. h. bei gleicher Wellenlängen- oder Amplituden- 
variation) der Vokalcharakter einer Kurve um so deutlicher ist, 
je deutlicher ihr Periodenton (Stimmton)ist. Eskommtimmer da- 
rauf an, die von der Frequenzschwingung gelieferte Tonhöhen- 
empfindung zu zerstören. Das geschieht, wie erwähnt, 1. durch 
Amplitudenvariation, 2. durch Wellenlängenvariation, 3. da- 
durch, dafs sich die Tonhöhe des Periodentons der des Fre- 
quenztons unterschiebt, indem der Periodenton zum Stimmton, 
damit aber zum Träger der Vokalqualität wird und den Fre- 
quenzton übertónt und auslóscht. In der Tat ist nun der 
Periodenton bei V deutlicher als bei den andern, zum Ver- 
gleich herangezogenen Kurven. Das lüíst sich auf folgendem 
Wege feststellen. Da auf der Scheibe nur vier Perioden waren, 
konnte der Periodenton für jede Vp. erst bei einer gewissen 
Umdrehungszahl der Scheibe hórbar werden. Die Umdrehungs- 
zahl wurde allmählich gesteigert und ihr Wert in dem Augen- 
blick festgestellt, in dem der Periodenton eben gerade hörbar 
wurde. Alsdann wurde die Umdrehungszahl weiter gesteigert, 
und die Vp. mulste abermals ein Zeichen geben, wenn der 
Periodenton stärker wurde als der Frequenzton und darum 
nun seinerseits, anstatt des Frequenztones, die Höhe des Vokal- 
phänomens bestimmte, also zum Stimmton wurde. Es ergab 
sich dabei, dafs der Periodenton bei Kurve V früher hörbar 
wird und auch früher den Frequenzton substituiert als bei den 
anderen Kurven. So ergaben sich z. B. für Kurve I und V 
folgende Durchschnittsresultate: 


Der Periodenton Der Periodenton substituiert sich 

wird hörbar: dem Frequenzton als Stimmton: 

bei Kurve I: bei 225 Um- bei Kurve I: bei 82 Um- 
drehungen drehungen 

bei Kurve V: bei 14,5 Um- bei Kurve V: bei 26 Um- 
drehungen drehungen 


Weiterhin wurden auch an der Kurve V Abünderungen 
vorgenommen. Wir verkürzten die Amplituden der dritten 
Frequenzschwingung jeder Periode im Verhältnis 2:3 gegen- 
über der ursprünglichen Frequenzschwingung. Diese Kurve 
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(VI) ergab ein besseres Vokalphänomen als Kurve V. Der 
immer noch tonale Charakter der Kurve V wurde durch die 
Einführung dieses Störungsfaktors stark abgeschwächt; der 
Vokalcharakter trat deutlicher hervor. Diese Verbesserung 
des Vokalcharakters konnte, da die Anordnungsvariation die 
gleiche bleibt, nur durch eine Vergróíserung der mittleren 
Variation der Amplituden verursacht sein. Folgende Tabellen 
geben die Malszahlen der Amplituden, bezogen auf die ganzen 
. und halben Wellenlängen, wieder: 


Kurve VI: 19,0 14,5 9,6 19,0 (ganze Wellenlängen). 


Die mittlere Amplitude der ganzen Wellenlänge beträgt 
15,8 mm. Die mittlere Variation der Amplituden der ganzen 
Wellenlänge ist gleich 3,5 mm. 


Kurve VI: 11,5 7,5 6,5 80 5,3 48 7,6 11,6 (halbe Wellenlängen). 


Die mittlere Amplitude der halben Wellenlängen beträgt 
7,76 mm. Die mittlere Variation der Amplituden der halben 
Wellenlängen ist gleich 1,9 mm. 


Vergleicht man VI und V, so zeigt VI eine stärkere mittlere 
Variation der Amplituden, bei gleichbleibender mittlerer Va- 
riation der Wellenlängen. Die Periode ist also bei Kurve VI 
besser ausgebildet. Dies verrät sich auch darin, dafs sich der 
Periodenton dem Frequenzton schon bei einer geringeren Um- 
drehungszahl substituiert als bei Kurve V. Die Einstellungen 
ergaben folgende Resultate: 


Hörbarwerden des Periodenton substituiert 
Periodentons: den Frequenston: 
bei Kurve V: bei 14,5 Umdrehungen bei 26 Umdrehungen 
e » VI: , 18 : , 90,5 e 


Wir sehen, dafs bei der Kurve VI der Stimmton früher 
hórbar wird und sich auch dem Frequenzton bedeutend früher 
substituiert, also früher Stimmton wird. — In einer weiteren 
Versuchsreihe wurden diese Kurven dazu benutzt, genaue Ein- 
stellungen auf reine Vokale zu machen. Da der Motor im 
Höchstfalle 70—80 Umdrehungen in der Sekunde zuliefs, be- 
schränkten wir uns bei den Einstellungen auf die Vokale O 
und A. Die folgende Tabelle gibt als Beispiel die Einstellung 
einer Vp. wieder: 
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| ENEE Frequenssahl Periodenzahl 


Kurve I | 25 98 | 216 


54 893 864 
, II| 35 50 408 800 108 200 
, IV | 36 58 416 848 104 212 
n NV 2 54 884 864 96 216 
„ u 24 62 384 Sea | o 208 


Wir sehen auch bei diesen Kurven, dafs die Vokalqualität 
ganz wesentlich von der Zahl der Frequenzschwingungen ab- 
hängt. 

Fassen wir unsere Resultate zusammen, so ist zu sagen, 
dafs der synthetische Vokalversuch von HELMHOLTZ, an der 
Selensirene nachgeahmt, ganz entsprechende Resultate ergibt 
wie an Stimmgabeln und Pfeifen. Die dabei benutzten Super- 
positionskurven weisen gerade diejenigen Merkmale auf, die 
sich bei den früheren Versuchen mit der Selensirene als wesent- 
lich für das Zustandekommen des Vokaleindrucks ergeben 
hatten: Amplitudenvariation und Anordnungsvariation, wozu 
noch die Nebenbedingung tritt, dafs der Vokaleindruck unter 
sonst gleichen Bedingungen um so deutlicher ist, je vernehm- 
licher der Periodenton ist und je leichter er sich dem Fre- 
quenzton substituiert. Die Superpositionskurve des ursprüng- 
lichen HermHoLtzschen Vokalversuchs wurde nun in dem 
Sinne abgeändert, dafs sie jene Merkmale, die in früheren 
Versuchen als unerläfslich für den Vokaleindruck erkannt 
worden waren, in ausgeprägterer Form darbot. Dabei stieg 
und fiel die Ausgeprägtheit des Vokaleindrucks mit der Aus- 
geprägtheit dieser Merkmale. Darum müssen diese Merkmale 
der Superpositionskurve als die Faktoren angesprochen werden, 
die auch beim synthetischen Versuch nach HeLMBoLTZ den 
Vokaleindruck bedingen. 


3. Über das Verhältnis von Vokal und Klang. 


Die durch die Gesamtheit unserer hiesigen Untersuchungen 
immer wieder befestigte Grundanschauung erklärt auch das 
Verhältnis von Vokal und Klang: ihre scharfe Geschieden- 
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heit in den ausgeprägten Grenzfällen und ebenso die zahl. 
reichen Übergangsformen in Gestalt der affektvollen, singenden 
oder getragenen Sprache, des Parlando-Singens und schliefslich 
des eigentlichen Gesanges. Würe der Vokal ein Klang, so 
bliebe unverständlich, wie in ihm das Merkmal der Tonhöhe 
in mehr oder weniger hohem Mafse undeutlich werden, wie 
bei ihm die musikalische Qualität überhaupt verschwinden 
und der geräuschartigen Platz machen kann. Dieses Undeut- 
lichwerden der Tonhöhe bei den Sprachlauten, und damit 
Hand in Hand ihre Annäherung an die Geräusche, läfst sich 
von der Klangtheorie der Vokale aus überhaupt nur durch 
den Hinweis auf Faktoren erklären, die dem Vokal selbst 
nicht wesentlich sind: durch „Beimischungen“, die bei der 
gewöhnlichen Erzeugung der Vokale nun einmal auftreten 
und die das eigentliche Wesen der Vokale nur trüben; Er- 
scheinungen, die somit alles andere wären als notwendige und 
unerlüfsliche Wesensmerkmale der Vokale selbst. STUMPr,! 
der an der Theorie von HxrMwnorrz festhält, sieht sich darum 
ganz folgerichtig zu der Annahme hingedrängt, dals durch 
die akzidentelle, den Sprachlauten wohl nie fehlende „Ge- 
räuschbeimischung (von uns gesperrt) „die geringere 
Deutlichkeit der Tonhöhen beim Sprechen offenbar wesentlich 
mitbedingt" sei. Allerdings wird für diese Tatsache aufser 
dem zwischen Singen und Sprechen bestehenden Unterschied 
in der Geräuschbeimischung von STumpF auch noch der „Unter- 
schied in der Klangfarbe“ verantwortlich gemacht. Aber der 
hier in Betracht kommende Unterschied der Klangfarbe wird 
seinerseits im wesentlichen doch wieder auf den Unterschied 
der Geräuschbeimischung zurückgeführt; denn unmittelbar vor 
der angeführten Stelle findet sich der Satz: „Zum Teil beruht 
der Unterschied in der Klangfarbe aber auch auf den der 
Sprechstimme mehr oder weniger beigemischten Geräuschen, 
mögen sie auf dem von HrrLmHorLrz angedeutetem Wege oder 
sonstwie zustande kommen“. ? 


! C. Sruurpr, Singen und Sprechen. Zeitschr. f. Psychol. 94, 1928. 

* Die von HxLwxHoLTz angedeutete Erklärung besteht in der An- 
nahme, dafs beim Sprechen durch stärkeren Druck der Stimmbänder 
gegeneinander, wobei sie aufschlagende Zungen bilden, eine knarrende 
Klangfarbe zustandekomme, die dem Gesang fehle. 
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Für entscheidend gegenüber dieser Auffassung halten wir 
die oben erwähnten, am synthetischen Vokalversuch von 
Hsıs“Hortz leicht anzustellenden Beobachtungen. Lediglich 
dadurch, dafs der Beobachter seinen Standort gegenüber den 
tönenden Gabeln oder Pfeifen in geringem Malse ändert, wird 
hier das Schallphänomen bald klangartiger, bald vokalartiger. 
Immer aber und in demselben Maíse, als es vokalartiger wird, 
nimmt das Schallphänomen zugleich jenen rauheren, dem Ge- 
räusch, unter Umständen selbst der mechanischen Erschütte- 
rung verwandten, der Höhe nach unbestimmteren Charakter 
an, der sich von dem der Töne und Klänge entfernt. Hier 
vollzieht sich nun der Übergang von klangartigem zu vokal- 
artigem Schallphänomen, ohne dafs an den Tonquellen selbst 
und ihrem Funktionszustand das Geringste geändert würde. 
Beim Übergang vom Gesang zur Sprechstimme erfährt das 
menschliche Sprachorgan eine so verwickelte Änderung seines 
Funktionszustandes, dafs man hier allerdings das Auftreten 
von allerlei akzidentellen, dem Vokal selbst unwesentlichen 
„Beimischungen“ als eine naheliegende Möglichkeit immer in 
Betracht ziehen mufs. Von solchen akzidentellen Beimischungen 
kann bei dem erwähnten Versuch keine Rede sein. Er be- 
weist vielmehr, dafs sich die geräuschartige Trübung und der 
undeutlichere Charakter der Höhe einstellt, sobald — ohne 
sonstige Änderung — das für das Auftreten des Vokaleindrucks 
erforderliche Amplitudenverhültnis der Einzeltóne! erreicht 
ist. Dies beweist, dafs die geräuschäbnliche Trübung und der 
undeutlichere Charakter der Höhe nicht auf einer akzidentellen, 
zu dem Vokal hinzukommenden Beimischung beruht, sondern 
zu den ihm selbst eigentümlichen, von ihm unabtrennbaren 
Wesensmerkmalen gehört. Diese mit der Klangtheörie nicht 
oder jedenfalls nicht zwanglos vereinbaren Tatsachen er- 
scheinen von unseren Ergebnissen aus als eine zwanglose, ja 
notwendige Folgerung. Die für den Vokaleindruck und auch 
für das Gelingen der HrımnoLtzschen Vokalsynthese wesens- 
notwendige Bedingung besteht nach unseren Untersuchungen 


! Dafs es für das Gelingen des Haıumuortzschen Vokalversuchs 
gerade hierauf ankommt, geht aus besonderen Versuchen hervor, die 
in der Arbeit von H. Laomuuxp mitgeteilt sind. 
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eben in dem Auftreten eines „Störungsfaktors“, der den regel- 
mäfsig periodischen Schwingungsvorgang mehr oder weniger 
stark in der Richtung auf denjenigen Schwingungsvorgang 
abwandelt, der den Geräuschen zugrundeliegt. 


Je weniger ausgeprägt der Störungsfaktor ist, und damit auch die 
Abwandlung der Schallkurve in der Richtung auf die Geräuschkurve, 
um so näher wird der Vokal den Klängen stehen, um so ausgeprägter 
wird seine Tonhöhe und auch seine musikalische Qualität sein müssen. 
Schon WenpzLzr! fand mit dem Hzwsenschen Sprachzeichner, dafs die 
gesprochenen Vokale gegenüber den gesungenen eine auffallende Un- 
gleichmäfsigkeit in der Form der einzelnen Schwingungen — also in 
unserem Sinne viel ausgeprägtere „Störungsfaktoren“ — erkennen lassen. 
Nach Beobachtungen, die wir hier gelegentlich machen konnten, muls 
mit der Möglichkeit gerechnet werden, dafs die Blässe der Tonhöhe bei 
den gesprochenen Vokalen für musikalische Beobachter weniger auffällig 
ist als für unmusikalische. Der Musikalische ist für alle in der Musik 
in Betracht kommenden Schalleigenschaften, wozu auch die Tonhöhe 
gehört, empfindlicher. Er hört sie auch da noch deutlich heraus, wo 
sie dem Unmusikalischen — z. B. in Geräuschen — stark abgeblafst 
oder kaum .merkbar erscheint. Unsere These von der Tonhóhenblüsse 
der Vokale würde durchaus milsverstanden werden, wenn man sie dahin 
deutete, dafs auch ein musikalisches Ohr aufserstande sein müsse, die 
Tonhöhe der Vokale anzugeben. Nicht dies, sondern nur die mangel- 
hafte Deutlichkeit und Eindringlichkeit der Tonhöhe wird be- 
hauptet, die es allerdings dem musikalisch und akustisch Ungeschulten 
manchmal unmöglich macht, die Tonhöhe der Sprachlaute anzugeben. 
Die verschiedenen Arten der Sprachlaute lassen sich nach ihrer Ton- 
höhenblässe in eine Reihe ordnen. Obenan in dieser Reihe, also als 
Vokale mit undeutlichster Tonhóhe, stehen die Vokale der Flüster- 
sprache, dann folgen die Vokale der ruhigen, affektlosen Umgangssprache, 
weiter die „singende“ Aussprache mancher Dialekte und — mehr oder 
weniger gleichgeordnet — affektvolles oder pathetisches Sprechen, dann 
die Mundarten, die die Phonetiker ausdrücklich als „musikalische“ be- 
zeichnen, wie z. B. die kölnische, endlich die eigentlich gesungenen 
Vokale und an letzter Stelle als echte, von aller Tonhöhenblässe 
freie Klänge die langausgehaltenen Vokale des Gesanges. Im 
selben Maíse, als in dieser Reihe der Tonhóhencharakter immer deut. 
licher wird, wird der Sprachlautcharakter immer undeutlicher; darum 
braucht man für die Oper, nicht aber für das Theater ein Textbuch. 
Die Deutlichkeit der Tonhöhen und die der Sprachlaute verhalten sich 
also reziprok. Auch das bestätigt wieder unsere These von der Ton- 

höhenblässe der Sprachlaute. Dies aber hindert nicht, dafs der Musi- 
kalische in allen Fällen auch für die Tonhöhe empfindlich sein wird, 


3! WzamspzLzB, Zeitschr. f. Biol. 28, 1887. 


Die psychologische Akustik der Sprachlaute usw. 111 


dafs er gie wohl immer angeben kann, und da ihm der Vergleich mit 
dem Gesang stets naheliegt, wohl auch beachten wird. Daís gerade 
&uch Sruw»rs ungewöhnlich feines Gehör diese besondere Empfindlich- 
keit für Tonhöhen zeigt, lie(se sich wohl sus seinen Schriften unschwer 
belegen. So kann man es sich vielleicht auch erklären, dafs Sruupr bei 
Aufzählung der Unterschiede von Singen und Sprechen (a. a. O.) die 
verschiedene Deutlichkeit des Höhenmerkmals nicht mit anführt und 
unseren dahin gehenden Ausführungen nicht Rechnung trägt. Denn 
durch Srumrss ausführliche Auseinandersetzung mit KöHLER wird unsere 
Anschauung, die von derjenigen Könuzes weit abweicht, keineswegs mit- 
getroffen, wie es nach der Darstellung von Srumrr scheinen könnte. 
Könuzr stellte die weit über das Ziel hinausgehende Behauptung auf: 
n. « . dafs der gesprochene Satz keine Tonhöhen besitzt“.! Hierzu tritt 
bei ihm die wenig klare Annahme, dafs unter dem Einflufs rein psycho- 
logischer Faktoren der Aufmerksamkeit dann doch wieder Tonhóhen 
hineingehört würden. „Im übrigen“ (d. h. abgesehen von diesen 
verändernden Einflüssen der Aufmerksamkeit) „wären die Sprachlaute 
weder hoch noch tief...", wie Sruwpr» die KönLzesche Ansicht hier 
ganz zutreffend wiedergibt. Bei unserer These von dem mehr oder 
weniger abgeblaisten oder, mit anderen Worten, schwächer oder stärker 
ausgeprägten Tonhöhencharakter der Sprachlaute handelt es sich um 
etwas ganz anderes: nicht um eine rätselhafte Sonderstellung der 


ı W. Könter, Akustische Untersuchungen III, Zeitschr. f. Psychol. 
72, 1915. — Srumper versucht allerdings den Nachweis zu führen, dafs 
Könter da, wo er von „Tonhöhe“ spricht, gar nicht die „Tonhöhe“ meint 
(sondern die musikalischen, Brenrtano-Révészschen Qualitäten), und daís 
darum KönLzrs Anschauung der seinigen im Grunde nicht so fern stehe 
wie z. B. die meine, dafs sie aber durch eine „harte Terminologie, die 
sich schwerlich einbürgern wird“, leicht mifsverstanden werde. Aber 
trotz der grofsen Mühe, die Srumpr auf die Interpretation der Kónrzn- 
schen Darstellung verwendet, dürfte es kaum gelungen sein, jenen Be- 
weis überzeugend zu führen. Zu einem scheihbaren Beweis kommt 
es nur auf folgendem Wege: Sruups setzt „Höhe“ mit „Helligkeit“ gleich; 
de nun Könuer den Sprachlauten die Helligkeit nicht abspricht, konnte 
Srumrr folgern, dafs er ihnen auch die Höhe nicht abspricht. Diese 
Folgerung verbietet sich aber dadurch, dals gerade KönLer die hier vor- 
genommene Gleichsetzung von Höhe und Helligkeit aufs entschiedenste 
bekämpft (Zeitschr. f. Psychol. 72, B. 181ff.) und sogar die Helligkeit mit 
den Farbenempfindungen, die Hóhe mit der Raumwahrnehmung des 
Gesichtssinns in Parallele setzt. — Köuuzes weit über das Ziel hinaus- 
gehende These von dem Fehlen der Tonhöhe bei den Sprachlauten ist 
vielmehr eine einfache Folge seiner mit gröfstem Nachdruck vertretenen, 
aber ebenfalls üufserst gewagten und schwerlich haltbaren Grund- 
anschauung, die Tonhöhen „gehören an die Stelle nicht, die ihnen bisher 
(d. h. in der gesamten Akustik [J.]) eingeräumt wurde“. 
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Sprachlaute unter den Schallphänomenen, indem ihnen ursprünglich die 
Tonhöhe gänzlich aberkannt würde; auch nicht um den noch rätsel- 
hafteren Vorgang, der den Sprachlauten durch rein psychische Vermitt- 
lung von Aufmerksamkeitsprozessen, ohne Grundlage in den phy- 
sikalischen Reizbedingungen, dann doch wieder den Tonhöhen- 
eindruck verleihen soll; nicht um eine völlige Abtrennung der Sprach- 
laute von den mit Tonhöhe behafteten Schallphänomenen, die den in 
Wahrheit ganz gleitenden Übergang zwischen tonhöhenlosen Sprachlauten 
und solchen mit deutlicher Tonhöhe völlig unerklärt liefse. Es handelt 
sich vielmehr bei unserer These um die Wiedergabe eines ganz schlichten 
und klaren Tatbestandes, der aller Dunkelheit entbehrt: die mehr oder 
weniger ausgesprochene Blässe der Tonhöhe bei den Vokalen hat ihren 
Grund nicht in rätselhaften Vokaleigenschaften und hinzukommenden 
dunklen psychischen Funktionen, sondern ganz einfach in der physi- 
kalischen Reizgrundlage. Die Tonhóhe tritt eben um so mehr zurück, 
je ausgeprägter die Störungsfaktoren sind, und je mehr darum der regel- 
mäfsige Schwingungsvorgang in der Richtung auf die Schallkurve der 
Geräusche abgewandelt ist, der ja — im ausgeprägtesten Grenzfalle des 
reinen Geräusches — eine tonhöhenlose Schallempfindung entspricht. 
Je mehr sich umgekehrt die Sprechstimme der Singstimme annähert, 
der physikalisch ein weit regelmäfsigerer Schwingungsvorgang zugrunde 
liegt (WenpzLze), je mehr sich also die Schallkurve der Vokale derjenigen 
der Töne annähert, um so deutlicher wird die Tonhöhe der Sprachlaute. 
Der in Wahrheit bestehende gleitende Übergang zwischen tonhöhen- 
blassen Sprachlauten und solchen mit deutlicher Tonhöhe findet seine 
einfache und zureichende Erklärung in einem entsprechenden gleitenden 
Übergang auf Seiten der physikalischen Reize, da ja die Kurven mit 
„Störungsfaktoren“ diese Störungsfaktoren entweder in geringerem oder 
in gröfserem Ausmals darbieten, und so einerseits der Kurve des Tones 
— d. h. des Schallphänomens mit maximal deutlicher Tonhóhe —, 
andererseits der Kurve des undifferenzierten Geräusches — des Schall- 
phänomens mit minimal deutlicher Tonhöhe — beliebig nahe kommen 
können. Dafs psychische Faktoren das Empfindungsmerkmal der Ton- 
höhe, wie so manches andere Empfindungsmerkmal, sekundär beein- 
flussen können, mule natürlich auf Grund vieler Analogien als möglich, 
ja als wahrscheinlich offen gelassen werden. Ursprünglich aber und im 
wesentlichen beruht die Tonhóhenblüsse der Vokale auf ihrer physikali- 
schen Reizgrundlage. Die Konstatierung dieses einfachen und klaren 
Tatbestandes ist durch STUuxPrs ausführliche Auseinandersetzung mit 
Kösuzr nicht entkräftet, ja überhaupt noch nicht berührt worden. Es 
ist aber unschwer zu sehen, wodurch dem hervorragenden Akustiker 
diese einfachen Tatbestände verdeckt werden. Hindernd wirkt hier 
wieder die Grundanschauung SruxPrs, dafs die Vokale unter allen Um- 
ständen Klänge seien. „Es ist“ nach Sruurs (Die Struktur der Vokale 
2.8.0.) „selbstverständlich, dafs die gesprochenen Vokale sowohl isoliert 
als im Zusammenhang der Rede keine andere akustische Zusammen- 
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setzung haben als die gesungenen*. Bechnet man in dieser Weise die 
Vokale gans und gar den Klängen zu, dann verbietet es sich allerdings, 
ihnen eine Eigenschaft zuzuerkennen, die den Klängen fehlt, die viel- 
mehr in ausgeprägtester Form den Geräuschen zukommt.! 


Macht man mit der Anschauung Ernst, dafs die Vokale 
Klänge sind, so bereiten auch die zum Grundton unharmonischen 
Komponenten Schwierigkeiten; denn sie sind den eigentlichen 
Klängen fremd. Es ist darum folgerichtig, wenn STuupr in 
den Vokalen nur harmonische Teiltöne voraussetzt.? Aber die 
unharmonischen Komponenten sind vorhanden. Einen Versuch, 
die HEgLwHoLrTzsche Theorie von dieser Schwierigkeit zu be- 
freien, hat W. KónLzR gemacht.* Er lóschte mittels QUINOEKE- 
scher Interferenzróhren die zum Grundton harmonischen Teil- 
töne aus, und da hierbei keine unharmonischen Komponenten 
übrig blieben, schlofs er, dafs sie nicht vorhanden seien. Allein 
dieser angebliche Beweis für das Nichtvorhandensein unhar- 
monischer Komponenten beruht auf einem physikalischen Ver- 
suchsfehler und ist darum hinfällig. Die Qumckeschen Inter- 
ferenzröhren löschen nämlich, wenn man sie auf harmonische 
Teiltöne einstellt, zugleich mit ihnen auch unharmonische Teil- 


ı Meine frühere Formulierung, dafs die Vokale „Qualitäten des 
Geräuschsinnes“ seien, halte ich nicht mehr für einen glücklichen Aus- 
druck der experimentell ermittelten Tatbestände (J.). Zurückzunehmen 
habe ich aber nur diesen unzweckmälßsigen sprachlichen Ausdruck, der 
su mancherlei Mifsverständnissen Anlafs gab, die Tatsachen selbst da- 
gegen unberührt läfst. Ganz zutreffend bemerkte schon J. Fröszs (Lehr- 
buch der experimentellen Psychologie, I. Bd., 1917): „Jazwson müfste 
konsequent von einem dritten Sinn neben Tonsinn und Geräuschsinn 
sprechen . .. Der Gerüuschsinn ist weniger differenziert, ist ein Sinn 
für die Durchschnittswerte der Schwingungszahlen, nicht für die ein- 
zelnen“. Diese Formulierung entspricht in der Tat aufs genaueste 
meinen experimentellen Ergebnissen und meiner Ansicht, wie ich sie 
such inzwischen näher dargelegt und ausgeführt habe (Über den Aufbau 
der Wahrnehmungswelt usw., 1923, XIII. Abschn., 8. Kap.). Nur so ist 
es auch, wie daselbst gezeigt wird, möglich, die Vokalakustik dem 
weiteren Rahmen biologischer und physiologischer Tatsaehen, in den 
sie hineingehört, einzuordnen. 

® C.Srumpr, Die Struktur der Vokale, Sitsungsber. d. preufs. Akad. 
d. Wissensch., 1918, Nr. XVII. 

* W. KónHLzm, Akustische Untersuchungen II, Zeitschr. f. Psychol. 
58, 1911. | 
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töne aus, wie S. GARTEN ! zeigen konnte. Auch eine zur Grund- 
tonperiode sicher unharmonische Schwingung verschwindet mit, 
wenn man die Interferenzröhren auf harmonische Komponenten 
einstellt; aufserdem werden bei Benützung der Interferenzröhren 
Teiltöne des Grundtons, auf die nicht eingestellt ist, durch die 
physikalischen Eigenschaften des Apparats verstärkt und sogar 
hervorgerufen, ein Umstand, der ebenfalls mitgewirkt haben 
mag, die von KÓHLEB beobachteten Erscheinungen vorzutáuschen. 
GARTEN und KLEINKNECHT konstruierten einen automatischen 
harmonischen Analysator, dessen Prinzip darauf beruht, dafs 
eine in Glyzerin befindliche Gummiblase durch stetiges Ver- 
ändern des auf dem Glyzerin lastenden Luftdruckes als vari- 
abler Resonator dient. Mit Hilfe dieses ingeniös erdachten 
Apparates wurde einwandfrei und jenseits der durch die Appa- 
raturen bedingten Fehlerquellen liegend — zunächst beim 
Vokal A — das Vorkommen einer zum Grundton sicher un- 
harmonischen Komponente festgestellt. — Nach den Ergeb- 
nissen unserer Untersuchungen hat das Vorkommen unhar- 
monischer Komponenten nichts Befremdliches; ja es mülste 
nach diesen Ergebnissen erstaunlich erscheinen, wenn sie 
nicht nachweisbar wären. Wesentliche Bedingung dafür, dals 
die Tonempfindung, welche einem einfachen, regelmälsigen 
Schwingungsvorgang entspricht, in die Vokalempfindung über- 
geht, ist nur das Vorhandensein gewisser deformierender 
„Störungsfaktoren“. Diese Deformationen können auf den 
allerverschiedensten Wegen zustande kommen. Sie sind durch- 
aus nicht an die Bedingung gebunden, dals die deformierte 
Schallkurve eine Gestalt haben müsse, die sich unter allen 
Umständen aus Schallkurven der zum Grundton harmonischen 
Teiltöne zusammensetzen läfst. 


Herr Kollege Cr. Schazrer wies den Verf. auf eine soeben er- 
schienene Arbeit des Physikers F. TazwpzLENBURG hin (Zeitschr. f, techn. 
Physik 1924, Nr. 6) Diese vom Standpunkt physikalischer Methodik 
vortreffliche Arbeit, in der das Kondensatormikrophon zur Klanganalyse 


1 Beiträge zur Vokallehre. I. Analyse der Vokale mit dem Quimoke- 
schen Interferenzapparat. Von 8. Garten. — III. Die automatische har- 
monische Analyse der gesungenen Vokale. Von 8. Garten und F. Kırm- 
KNECHT. Abhandl. d. math..phys. Klasse d. s&chs. Akad. d. Wiss., Bd. 38, 
Nr. VII u. IX, Leipsig 1921. 
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benutzt wird, gelangt allerdings zu Ergebnissen, die mit denen von 
Stumpr im wesentlichen übereinstimmen. Aber auch durch diese Arbeit 
wird das Vorkommen unharmonischer Teiltöne nicht widerlegt. Wie 
eben dargelegt, besteht ein grofser Unterschied zwischen gesprochenen 
und gesungenen Vokalen, und die letzteren stehen tatsächlich sowohl 
phänomenologisch wie ihrer Reizgrundlage nach den Klüngen nahe, ja 
gehören im Grenzfalle des reinen, der Sprechstimme fernstehenden Ge- 
sanges ganz zu ihnen. Daraus folgt, dafs die unharmonischen Teiltöne 
nicht in jeder Vokalaufzeichnung nachweisbar zu sein brauchen, dafs 
sie vielmehr bei von Sängern gesungenen Vokalen, um die es sich auch 
bei F. TRzNDmLENBURG handelte, sogar fehlen müssen. Nur darauf 
kommt es an, ob sie überhaupt vorkommen können. Diese Frage aber 
verneint auch F. TRENDELENBURG nur auf Grund von theoretischen An- 
nahmen über den Vorgang der Spracherzeugung, von denen er selbst 
sagt, dafs sie hinter der Kompliziertheit der tatsächlichen Verhältnisse 
zurückbleiben mógen. | 


4. Die Ergebnisse der Vokalakustik und die ent- 
wicklungsgeschichtliche Betrachtung von Sprache, 
Gesang und Musik. 


Läfst man die mehr oder weniger ausgeprägte Blässe der 
Tonhöhe bei den Sprachlauten nicht gelten, so verbleibt als 
Hauptunterschied zwischen ihnen und dem Gesang, sowie den 
musikalischen Schallphänomenen überhaupt, nur die Ver- 
wendung fester Tonstufen bei Gesang und Musik, während 
sich die Sprache vor allem gleitender Übergänge bedient. 
Folgerichtig hebt darum Stumpr vor alem diesen Unter- 
schied hervor. Die benutzten Tonstufen sind entweder fest 
oder nicht fest. Es gibt nichts Drittes; um so sicherer nicht, 
als in der entwickelten Musik mit festen Tonstufen gerade die 
kleinen Abweichungen von diesen Stufen, wie STUMPF immer 
hervorgehoben hat, besonders schwer erträglich sind. Betrachtet 
man also die Verwendung fester Tonstufen und gleitender 
Übergänge als den wesentlichen Unterschied zwischen Sprache 
und Gesang, so wird es immer schwer oder unmöglich sein, 
von den tatsächlich vorkommenden, überaus mannigfachen 
Zwischenformen zwischen Sprache und Gesang Rechenschaft 
zu geben. — Unsere Ergebnisse hinsichtlich der Natur der 
Sprachlaute erklären nicht nur, sondern fordern geradezu diese 
Zwischenstufen. Damit werden aber auch, wie wir glauben, 


unsere Anschauungen über die Vokale erst in höherem Malse 
Ba 
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den Anforderungen gerecht, die die entwicklungsge- 
schichtliche Betrachtung an die Theorie der Sprachlaute 
zu stellen hat. 

Dain Spencers Versuch, die Musik aus der Sprache abzu- 
leiten, erheblichen Schwierigkeiten begegnet, hat STruwPF dar- 
getan.* Huco ScHucHARDT hat seinen umgekehrten Versuch, 
die Sprache aus der Musik zu erklären, später selbst wider- 
rufen.” Aber die Schwierigkeit, beide Erscheinungskreise ent- 
wicklungsgeschichtlich miteinander in Verbindung zu bringen, 
besteht nur so lange, als man unter „Sprache“ und unter 
„Musik“ immer nur dasjenige versteht, was wir vom Stand- 
punkt einer entwickelten Kultur darunter begreifen. Neuere 
Grundanschauungen der Psychologie machen eine ganz andere 
Deutung wahrscheinlich, die von dem Zusammenhang und 
gleitenden Übergang der beiden Erscheinungskreise auch ent- 
wicklungsgeschichtlich Rechenschaft gibt, ohne den Schwierig- 
keiten zu begegnen, die entstehen, wenn man nach dem Vor- 
gehen SPENCEBS oder dem ursprünglichen Versuch SCHUCHARDTS 
den einen Erscheinungskreis auf den anderen zurückführt. 

Diese Grundanschauungen wurden zuerst auf dem Gebiet 
gewonnen, das von allen innerpsychologischen Disziplinen der 
exakten Behandlung am leichtesten zugünglich ist: in der Lehre 
von den optischen Wahrnehmungen und den visuellen Vor- 
stellungen. Sie gelten aber weit hinaus über das Gebiet, das 
zuerst zu ihrer durchgeführteren Aufstellung Anlafs gab. In 
der Lehre von den optischen Wahrnehmungen und den visu- 
ellen Vorstellungen bestand bisher eine ganz ähnliche Schwierig- 
keit wie bei Sprache und Gesang.* Der Zusammenhang beider 
Erscheinungskreise war offensichtlich, und doch wollte es nicht 
gelingen, den einen auf den anderen zurückzuführen. Besonders 
naheliegend war hier der Versuch, die Struktur der Wahr- 
nehmungen aus der der Vorstellungen zu erklüren. Aber dieser 
Versuch des sog. Empirismus führte stets auf Schwierigkeiten, 
die dann immer neue Stützpunkte darboten für die gegnerische 


t C, Srumer, Die Anfänge der Musik, Leipzig 1911. 

® H. Scaucausapr, Sprachursprung II, Sitzungsber. d. preufs. Akad. 
d. Wissensch. 1919. 

® Auch Srumrr weist am Schlusse seiner Abhandlung (Singen und 
Sprechen) auf diese Parallele hin. 
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Auffassung, d. h. für den Nativismus, der die Zurückführ, 
barkeit der Wahrnehmungsstruktur auf die Vorstellungsstruktur 
leugnet und ganz im Gegenteil nur die Wahrnehmungsstruktur 
als ursprünglich ansieht. Diese Schwierigkeit ist nun von der 
neueren Forschung in weitem Umfang überwunden und auf 
ein jenseits von Empirismus und Nativismus gelegene Art 
gelöst worden. In der Tat haben sich weder die Wahr- 
nehinungen (W) aus den Vorstellungen (V) entwickelt (Exhpi- 
rismus), noch die Vorstellungen aus den Wahrnehmungen 
(Nativismus), sondern beide haben sich aug einer eigenartigen 
Erlebnisklasse herausdifferenziert, aus den optischen Anschau- 


Ww v 
(5) Ys 
E 


ungsbildern, die weder Wahrnehmungen noch Vorstellungen 
sind, sondern die Wesenszüge beider in eigentümlicher Weise 
vereinigen (undifferenzierte „eidetische Einheit“ [E] von Wabr- 
nehmung und Vorstellung). Es kann hier nicht dargelegt 
werden, in wie weitem Umfang sich diese Grundanschauung 
über ihr Ursprungsgebiet hinaus bewährt und geeignet ist, 
die Struktur peychischer Entwicklungsvorgänge überhaupt zu 
charakterisieren. Hier soll nur angedeutet werden, dafs sie 
auch auf das Verhültnis von Sprache und Musik anwendbar 
ist und hier klärend zu wirken scheint. 

Von den seelischen Vorbedingungen dieser letzteren beiden 
Ausdruckserscheinungen sagt Srumpr: „Ohne Zweifel ist die 
ganze Intention oder Einstellung des Bingenden eine 
andere als die des Sprechenden, von dieser so verschieden, 
wie eben die künstlerische, mehr auf die Gefühlswirkung ab- 
zielende, und die theoretische oder praktische, vorwiegend auf 
Mitteilung von Tatsachen und Gedanken oder auf Handlungen 
abzielende Geistesverfassung verschieden sind“. Aber diese 
scharf getrennte Verschiedenheit der beiden seelischen Ein- 
stellungen besteht ursprünglich nicht. Auch noch beim Kinde 


ı Vgl. E, R. Jamson, Über den Aufbau der Wahrnehmungswelt, 
Leipzig 1988. — Über die Vorstellungswelt der Jugendlichen und den 
Aufbau des intellektuellen Lebens (in der Zeitschr. f. Psychol. im Er- 
scheinen begriffen). — Pädagogische Warte 1924, Heft 9/10. 
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der Kulturmenschheit bleibt die seelische Gesamtverfassung, 
selbst bei möglichst weitgehender theoretischer Einstellung, 
immer noch in weitem Umfang der des Künstlers nahe. Es 
gibt nicht eine Art des Denkens, sondern verschiedene 
Schichten desselben. Die primitiven Schichten des Denkens, 
auch die, welche uns bei den Naturvölkern entgegentreten, 
sind gefühlsnahe. Die Inhalte sind hier weder rein auf das 
Objekt bezogene Erlebnisse (reine Vorstellungen, reine Ge- 
danken), noch rein auf das Subjekt bezogene Erlebnisse (reine 
Gefühle), soridern ein Zwischengebilde zwischen beiden !: Ge- 
fühle, die aufs stärkste nüanciert werden durch die gegen- 
wärtigen Objekte — Vorstellungen, die aufs stärkste beein- 
flufst werden durch Einfühlung. In dem Vorwalten dieser 
noch undifferenzierten Subjekt—Objekterlebnisse äufsert sich 
ein Grundzug des ursprünglichen Bewulstseins: die hohe 
„Kohärenz“, der enge Zusammenhang von Innen- und Aufsen- 
welt (vgl. unsere oben erwähnten Arbeiten). 

Auf der abschliefsenden Entwicklungsstufe finden die Ge- 
fühle ihren angemessensten akustischen Ausdruck in den mu- 
sikalischen Schallphánomenen: in den Tonhóhen und ihrem 
Wechsel, also in den Tonstufen. In der gefühlsfreien, auf 
Mitteilang abzielenden Sprache tritt umgekehrt die Tonhóhe 
zurück, um so mehr, je gefühlsfreier der Sprachinhalt ist, und 
die tonhóhenblassen Schallphänomene sind hier gerade 
das angemessene akustische Ausdrucksmittel. Die Tonhöhe 
und die Tonhöhenänderung ist also der angemessene akustische 
Ausdruck für das Gefühl, die Mannigfaltigkeit der tonhöhen- 
blassen Schallphänomene ist der angemessene Ausdruck für 
die gefühlsfreie Mitteilung.* Die gefühlsbetonte und die ge- 


t Erinnert sei hier auch an Srunmrrs Verteidigung der „Gefühls- 
empfindungen“, die ebenfalls Subjekt-Objekterlebnisse sind; ebenso an 
Hemeıcu Maızrs Betonung des „emotionalen Denkens“. Vgl. namentlich 
auch unsere eigenen oben erwähnten Arbeiten. 

* Herr Kollege H. Jacossonn, Professor der Sprachwissenschaft, 
machte dem Verf. den Einwand, dafs das Gefühl in manchen Fällen 
eher in der Undeutlichkeit und Monotonie der Tonhöhe als in ihrer 
Deutlichkeit und ihrem Wechsel zum Ausdruck komme. Bo müsse z.B. 
die Tonhöhe und ihre Änderung eher zurücktreten, wenn man Goethes 
Gedicht „Trost in Tränen“ spricht. Das ist vollkommen richtig, bildet 
aber, wie wir glauben, keine Widerlegung, sondern eher eine Bestätigung 
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fühlsfreie Einstellung, die sich auf der Höhe der Entwicklung 
reinlich voneinander geschieden haben, bilden im ursprüng- 
lichen Bewufstsein noch eine ungeschiedene Einheit. Ist das 
angemessenste akustische Ausdrucksmittel der gefühlsbetonten 
Einstellung die Durchlaufung der Tonhöhen, dasjenige der 
gefühlsfreien Mitteilung die Durchlaufung der tonhöhenblassen 
Schallphänomene, so wird man auf der primitiven Bewufst- 
seinsstufe, wo beide Einstellungen noch eine ungeschiedene 
Einheit bilden, auch ein Ausdrucksmittel erwarten, das eine 
ungeschiedene Einheit von Musik und Sprache ist, das also 
zugleich die Durchlaufung der Tonhöhen und die der ton- ` 
höhenblassen Schallphänomene zu Hilfe nimmt. 


Aus allgemeinen Gründen, die von vorstehenden Er- 
wägungen ganz unabhängig sind, hat sich die Erforschung der 
primitiven Sprachen schon früher vor allem an die zentral- 
afrikanischen Sprachen, darunter an das Ewe und Jaunde, 
gehalten.“ Für das Jaunde hat Hrrre die Bedeutung der 
Tonhöhenbewegung als Ausdrucksmittel in experimentalpho- 
netischen Untersuchungen festgestellt. Ähnliches gilt auch 
für das Duala, das Ewe und das Chinesische. ® Worte, die 


der obigen Ausführungen. Die gedrückte Gemütslage, um die es sich 
in solchen Fällen wohl immer handeln wird, nimmt eben insofern eine 
Ausnahmestellung ein, als sie gar nicht oder nur zögernd zum sprach- 
lichen Ausdrack neigt, sondern gerade zur äufseren und inneren Ab- 
schliefsung und damit. zur Unterdrückung der Ausdrucks- 
erscheinungen. Das zeigt sich besonders deutlich bei der krank- 
haften Steigerung der gedrückten Gemütslage, bei der Depression 
der Geisteskranken. „Die Kranken zeigen einen traurigen, in sich 
gekehrten Gesichtsausdruck, an dem besonders das tränenlose 
Weinen, d. h. das Fehlen der Tränen bei einem Gesichtsausdruck, 
der dem Weinen entspricht, auffällt; alle Bewegungen sind ge- 
hemmt, ...dieSprache ist leise, monoton, geprefst“ (O.Bunmkz, 
Die Diagnose der Geisteskrankheiten. Wiesbaden 1919. Sperrung 
von uns). 

! Vgl. z. B. Woxpr, Elemente der Völkerpsychologie. 

. 3 Hxzz»s, Jaunde-Texte, Abhandl. d. Hamburgischen Kolonialinstitute, 
Bd. XXIV. 

* Natürlich würe es nicht statthaft, das Chinesische su den primi- 
tiven Sprachen zu rechnen. Aber hier handelt es sich auch gar nicht 
um Bewufstseinsstrukturen, die ausschliefslich bei primitiven Völkern 
zu erwarten sind, sondern um solche, die nur der westlichen Zivili- 
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bei der Übertragung in unsere Laut. und Sehriftspráche ge- 
nau gleichartig erscheinen, haben hier eine ganz verschiedene 
Bedeutung, je nach der in ihnen stattfindenden Tonhóhen- 
bewegung. Herrn Here verdankt Verf. hierzu noch folgende 
nähere Angaben. Die von den erwähnten Sprachen als Aus- 
drucksmittel benutzten Tonhöhen (bzw. Tonhöhenstufen) können 
entweder fest sein (genauer angenähert fest, mit Rücksicht 
auf den unvermeidlichen Spielraum der individuellen Aus- 
sprache) oder variabel, oder aber teils fest, teils variabel. Im 
Chinesischen und Annamitischen sind die Töne (bzw. Ton- 
höhenstufen) im allgemeinen fest, ebenso in den Sudansprachen, 
wie im Ewe. Einzelne Bantusprachen, wie Jaunde und Duala, 
haben auch feste Töne, die Mehrzahl der Bantusprachen da- 
gegen hat variable Töne. 

Dabei zeigt nun die genauer untersuchte Jaundesprache, 
soweit sie neben den Sprachlauten bestimmte Tonhöhen ver- 
wendet, gerade diejenigen Merkmale, die nach SruwPr der 
Musik, auch schon derjenigen der Naturvölker, eigentümlich 
sind. Als diese Wesensmerkmale bezeichnet Stumpr vor allem 
die „festen und transponierbaren Tonschritte“. Als Intervalle, 
die schon in der Musik der Naturvölker vorkommen, nennt 
STuwPF an mehreren Stellen seines Buches vor allem Quarte, 
Quinte und Oktave. Ferner überwiegt in den von STUMPF 
mitgeteilten Notenbeispielen deutlich die Tonbewegung nach 
unten, das anfängliche Einsetzen auf einen hohen Ton und 
die darauffolgende Tonbewegung nach abwärts. Gerade 
dies gehörte ja wohl mit zu den Stützpunkten von STUMPFS 
Hypothese, dafs die Musik aus der Signalgebung auf gröfsere 
Entfernungen hin, aus dem lauten Rufen, entstanden sei. 
Denn gerade hierbei kommt es leicht vor, dafs die wegen des 
besseren Durchdringens zunächst hoch erhobene Stimme bei 
nachlassender Stimmkraft von selbst absinkt. 

Eben diese Eigenschaften finden sich in dem genauer 
untersuchten Jaunde wieder, und zwar hier alssprachliches 
Ausdrucksmittel. Die Tonbewegung innerhalb eines Wortes, 


sation fremd wurden. Aufserhalb dieser mögen sie sich auch bei 
hoher Kultur finden. Es dürfte sich hier äbnlich verhalten wie mit 
der eidetischen Anlage (vgl. E. R. JazxscH, Über den Aufbau der Wahr- 
nehmungswelt, VII. Abechn.). | 
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die hier neben dem Sprachlaut selbst ein Zeichen der Wort, 
bedeutung ist, besteht wiederum in den Tonschritten der Quarte, 
der Quinte oder der Oktave. Diese Stufen sind gleich denen 
der primitiven Musik transponierbar; denn die phonetischen 
Aufnahmen ergeben, „dafs es bei der richtigen Anwendung 
der Tonhöhen nur ankommt auf die Innehaltung gewisser 
Intervalle, welche unabhängig ist von der Innehaltung be- 
stimmter absoluter Tonhöhen“ (Hrrrz). Endlich überwiegt 
auch hier im Jaunde die Tonhöhenbewegung nach abwärts; 
denn der gröfste Schritt, der Oktavenschritt, kommt überhaupt 
nur als Abwärtsbewegung vor. „Hingegen ist der umgekehrte 
Fall, ein Steigen von der unteren Tongrenze bis zur oberen, 
also etwa um eine Oktave, nicht nachzuweisen.“ — Herr Prof. 
Dogesn und Herr Dr. HkEg»EÉ in Berlin hatten die Güte, uns 
aus der Lautabteilung der Preufsischen Staatsbibliothek Ewe- 
und Jaundeplatten zu übersenden, nach deren Abhörung so- 
wohl für den Verf. wie für phonetisch besonders gut geschulte 
Kollegen (Prof. Jacossogw, Dr. K. WaGNEB) der bestimmte 
Eindruck besteht, dafs hier nicht etwa nur gleitende, sondern 
in ausgesprochenem Malse auch diskrete Tonhöhenübergänge 
eine Rolle spielen. 

Allerdings ist die ,AÀusdrucksfühigkeit^ unserer Sprache, 
wie &SruwPF zutreffend hervorhebt, vorwiegend gerade an 
„stetige Tonveränderungen“ geknüpft. Das hat aber nur darin 
seinen Grund, dafs die entwickelte Sprache im wesentlichen 
doch immer Sachverhalte vermittelt, selbst da, wo sie noch 
am meisten Gefühlswirkungen erstrebt. Sie ist dann im letzteren 
Falle der Ausdruck von Sachverhalten und Vorstellungskom- - 
plexen, die durch das Gefühl nüanciert werden, aber kaum 
je umgekehrt der Ausdruck von Gefühlen, die nur durch die 
gleichzeitig gegenwärtigen Sachverhalte und Vorstellungskom- 
plexe nüanciert würden. Auch Gefühle kommen in ihr für 
gewöhnlich nur mittelbar, durch Mitteilung gefühlsbetonter 
Sachverhalte zum Ausdruck. Darum benutzt sie das haupt 
sächliche unmittelbare Ausdruckszeichen der Gefühle, die Ton- 
höhenschritte, nur in geringem Umfang, also nur als Ton- 
höhenschritte von kleinster Stufe, d. h. im wesentlichen als 
stetige Höhenänderung innerhalb kleiner Intervalle. Wo der 
unmittelbare Gefühlsausdruck stärker hervortritt, treten an Stelle 
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der kontinuierlichen Änderungen diskrete Änderungen, an Stelle 
der kleinsten Tonstufen gröfsere Tonstufen; so z. B. bei der 
erstaunten und zugleich unwilligen Frage: ,Nanu?". In den 
Sprachanfängen spielt aber umgekehrt gerade der unmittelbare 
Gefühlsausdruck eine ganz überwiegende Rolle.! Auch beim 
Kinde der Kulturmenschheit sind die Sprachanfänge noch 
überwiegend Gefühlsausdruck. Die Lallaute sind, wie C. und 
W. STERN in ihrer schönen Monographie * nachgewiesen haben, 
ganz wesentlich Ausdruck einer zentripetalen oder zentrifugalen 
Stimmungsfarbe; auch die später auftretenden eigentlichen 
Worte haben ursprünglich einen vorwiegend emotionalen Be- 
deutungsgehalt, der dann erst allmählich eine „Intellektuali- 
sierung“ erfährt. Bei Taubstummblinden kommt es vor, dals 
eine Art von Sprache von selbst und ohne Vorbild entsteht. 
Von einer Art Sprache kann ja geredet werden, wenn z. B. 
in dem berühmten Falle der Taubstummblinden Laura Bridgman 
ungefähr sechzig selbstgebildete Laute vorhanden sind. Diese 
sind aber ursprünglich wesentlich Gefühlsausdruck und er- 
langen die Fühigkeit, dem Zwecke der Bezeichnung zu dienen, 
nur dadurch, dafs das Gefühl durch den auslósenden Sach- 
verhalt oder Gegenstand in eigentümlicher Weise gefürbt wird. 


Es ist sicher, ,dafs Laura anfangs die Namen nur anwendete, wenn 
ein lebhaftes Gefühl für die Person sie erfüllte, während sie später die- 
selben immer und in jedem Falle statt der Zeichen mit den Fingern 
gebrauchte“. ... Tatsächlich festgestellt ist, dafs diese „Namen“... 
sich aus „den Gefühlslauten entwickelten“... „Nun war es aber ge- 
wifs nicht immer dasselbe frohe Gefühl, welches die Begegnung ver- 
echiedener Personen in ihr wach rief. Sie mochte sich anders freuen, 
wenn sie eine ihrer Spielgefährtinnen traf, anders, wenn sie Dr. Howe 


! Im Denken und Handeln, namentlich in der von allen Reisenden 
betonten starken Affektreaktion deutlich sum Ausdruck gelangend, wird 
dies in der Sprache leicht durch unsere Übersetzung verdeckt, die 
notwendig die Eigenschaften der entwickelten Sprache zeigt und darum 
im wesentlichen nur die intellektuelle, nicht aber auch die Affektkompo- 
nente der Worte wiedergeben kann. So sind ja auch die gleichen Worte 
in der Sprache der Kinder und der der Erwachsenen bei den Kindern 
mit einer ganz anderen Affektkomponente versehen. Das gilt nicht nur 
von Worten wie „Weihnachten“, sondern such von Begriffen, die für 
den Erwachsenen überhaupt nur die verstándige Nüchternheit des All- 
tagslebens zeigen. 

* C, und W. Szrzzx, Die Kindersprache, Leipzig 1907. 
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fand, und wieder anders, wenn sie z. B. dessen Schwester Jeanette ent- 
deckte. Es kann also nicht wundernehmen, wenn sich diese verschie- 
denen Nüancen des Lustgefühls auch in verschiedenen Lauten Aufserten. 
Die Vorstellung der betreffenden Person hatte hier nur die Funktion, 
dem Gefühl eine eigene Färbung zu geben . . PL 


Wie sich die Eigenschaften primitiver Sprachen denen der 
Musik annähern können, so nähern sich umgekehrt die Eigen- 
schaften primitiver Musik vielfach denen der Sprache, so dafs 
wir sowohl von der Sprache wie von der Musik aus auf das 
Vorhandensein und Vorkommen einer noch undifferenzierten 
Einheit beider hingewiesen werden. Auch STuMPr, der die 
diskreten Tonstufen als das Wesensmerkmal der Musik, die 
Verwendung nur kontinuierlicher Tonbewegung als das der 
Sprache ansieht, gibt doch zu, dafs in der primitiven und wenig 
kultivierten Musik — selbst bis in die europäischen Kaffeehäuser 
hinein — die kontinuierliche Tonbewegung eine nicht geringe 
Rolle spiele. Ferner ist die Tonbewegung in den von STUMPF 
mitgeteilten Notenbeispielen, an den Verhältnissen entwickelter 
Musik gemessen, nahezu durchweg von nur kleinem Umfang. 
Eben diese Tonbewegung von nur kleinem Umfang und das 
stärkere Hervortreten kontinuierlicher Änderungen bewirkt die 
in der phonographischen Aufnahme deutlich hervortretende 
Ähnlichkeit solcher Gesänge mit Jodelliedern, die für Srumrr 
eine Stütze seiner Anschauung ist, wonach die Musik — wie 
das Jodellied noch heute — allgemein aus dem Zuruf über 
weite Entfernungen entstanden sei. ? 


SCHUCHARDT, der auch schon — wenn auch in anderer 
Weise — den Ursprung von Sprache und Musik in enge Be- 


*" W. JzgusaLEM, Laura Bridgman, Wien 1890. 

® Srumpss Hypothese macht somit den Ursprung der Musik von 
Bedingungen abhängig, die doch nur unter ganz besonderen Ver 
hältnissen der Örtlichkeit und der Lebensbedingungen erfüllt sein 
dürften. In einem auffälligen Gegensatz zu der Besonderheit der hier 
vorausgesetzten Bedingungen steht die Allgemeinheit, in der die Musik 
verbreitet ist. Es scheint uns ein weiterer Vorzug der hier vorge- 
schlagenen Auffassung zu sein, dafs sie die Musik — ebenso wie die 
Sprachanfänge — als ein allgemein menschliches, von besonderen Be- 
dingungen des Ortes und der Lebensweise nicht abhängiges Ausdrucks- 
mittel ansieht und darum von der allgemeinen Verbreitung dieser Lebens- 
äAufserungen besser Rechenschaft geben dürfte. 
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ziehung setzte, hat sich spüter selbst den Einwand gemacht: 
„Die Gebärdensprache bliebe (hierbei) ausgeschlossen“. Wir 
dürfen nicht den gleichen Fehler wiederholen. Das würde der 
Fall sein, wenn man annähme, dafs die Tonhöhe in den pri- 
mitiven Sprachen immer als Ausdruck der Gefühlskompo- 
nente dienen müsse. Diese kann sich vielmehr auch in der 
Gebärde entladen, die ebenfalls, wie oft hervorgehoben wurde 
(Wonn u. a.), Ausdruck eines Affektverlaufs ist. Die Gebärde 
spielt bei fast allen Naturvölkern eine grofse Rolle. Sie be- 
gleitet nicht nur die Sprache, sondern beeinflufst und durch- 
dringt sie, indem sie vielfach auch ihre Bildungen bestimmt. 
So sagt Lf£vy-BRuHL von den ,manuel concepts“ CusHInss: 
„Mit den Händen reden, das ist buchstäblich in gewissem 
Mafse mit den Händen denken. Die Merkmale dieser Hand- 
begriffe werden sich daher notwendigerweise auch im münd- 
lichen Ausdruck der Gedanken wiederfinden“.! Der Sprach- 
laut bildet hier mit der Gebärde eine ebenso untrennbare 
Einheit wie anderwürts mit der Tonhóhe. Ob die Gefühle- 
komponente akustisch als Tonhóhenbewegung oder motorisch 
als Gebärde zum Ausdruck kommt, das wird von der jeweiligen 
allgemeinen Bewulstseinsstruktur und psychophysischen Kon- 
stitution abhängen, worüber sich naheliegende Vermutungen 
äulsern, verläfsliche Anhaltspunkte aber nur durch besondere 
Untersuchungen gewinnen lassen würden.? Sicher aber ist, 
daís die dem primitiven Bewulstsein eigentümliche Einheit des 
Gefühls mit dem Vorstellen und Denken auch in einem Aus- 


! Das Denken der Naturvölker, deutsch von W. Jzrusauzu, 1921. 

* Diese Gedankengänge, die ich in meiner Vorlesung den Kapiteln 
über Sprache und Musik den Einzelausführungen als Leitfaden und 
theoretisches Orientierungsmittel seit längerer Zeit zugrundelege, müssen 
hier notwendig Torso bleiben. Ich wollte sie trotzdem einmal der 
wissenschaftlichen Öffentlichkeit unterbreiten, auf die Möglichkeit hin, 
sie könnten dadurch auch solchen zur Kenntnis gelangen, die zu ihrer 
Nachprüfung und Weiterverfolgung besser in der Lage sind als wir im 
Augenblick. Sie stützen sich zum Teil auf die Forschungen des Ham- 
burger Kolonialinstituts und rechneten damit, durch den Fortschritt 
dieser Arbeiten, vielleicht auch durch Fühlungnahme mit ihnen, weiter- 
ausgebaut werden zu können, eine Hoffnung, die gleich so manchem 
anderen und bedeutsameren Vorhaben deutscher Wissenschaft infolge 
unserer Lage nun unerfüllt bleiben wird. (J.) 
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drucksmittel sich äulsern kann, das die Wesenszüge von Musik 
und Sprache vereinigt und so ebenfalls eine noch undiffe- 
renzierte Einheit beider ist. Das formale Entwicklungsschema, 
mittels dessen wir in der obigen Figur die Herausdifferenzierung 
der Wahrnehmungs- und Vorstellungswelt aus ihrer noch un- 
differenzierten Einheit darstellten, gilt dann auch für Sprache 
(S) und Musik (M). In dem Mafse als die ursprüngliche Ein- 
heit des Fühlens mit dem Vorstellen und Denken sich auf- 
spaltet, spaltet sich auch die ursprünglich noch undifferenzierte 
Einheit (E) der Ausdrucksmittel in zwei getrennte Áste auf: 
in die Musik (M), welche durch die Schallphänomene von 
deutlicher Tonhóhe die Gefühlsbewegung zum Ausdruck bringt, 
und die Sprache (S), die die tonhóhenblassen Schallphünomene 
verwendet und zum Organ der gefühlsindifferenten Mitteilung 
und Verstándigung wird.! 

In diesem Zusammenhange kam es uns nur darauf an, zu 
zeigen, dafs unsere experimentellen Ergebnisse über die Natur 
der Sprachlaute auch den Anforderungen der entwicklungs- 
geschichtlichen Betrachtungsweise aufs beste gerecht werden. 
Denn das hier skizzierte Entwicklungsschema hat, wenn es sich 
weiterhin bestätigt, zur notwendigen Voraussetzung 


ı Für die Frage des Sprachursprungs dürfte jenes formale Ent- 
wicklungsschema auch noch nach anderer Richtung hin Bedeutung be- 
sitzen. Die Sprache verknüpft ja akustische Zeichen mit Eindrücken 
anderer Sinnesgebiete, besonders mit optischen Eindrücken. Für die 
Frage der Sprachursprünge verdient darum der Erscheinungskreis der 
Synästhesien Beachtung, und in der Tat haben bereits verschiedene 
Sprachforscher auf die Notwendigkeit hingewiesen, den Synästhesien 
bei der Erforschung dieser Fragen Rechnung zu tragen (sz. B. H. Oz&TEL, 
Lectures on the Study of Language, 1902, Yale Bicent. Public.; neuer- 
dings wieder E. Lzxcn). Das wäre vermutlich schon mit grófserem 
Nachdruck geschehen, wenn nicht die Synästhesie in der Psychologie 
als eine seltene Ausnahmeerscheinung gälte. Nun ist aber in unserem 
hiesigen Arbeitskreise festgestellt worden, dafs die Synästhesie in der 
eidetischen Entwicklungsphase des Kindes — und Entsprechendes ist 
bei Naturvölkern zu erwarten — etwas sehr Verbreitetes ist. Bei der 
Synästhesie als Entwicklungsfrühform besteht nun aber ebenfalls noch 
eine viel engere Verknüpfung, eine viel gröfsere „Einheit“ der ver- 
schiedenen Sinnesgebiete als später, wo diese — ganz im Sinne des 
obigen Entwicklungsschemas — schärfer und reinlicher auseinander- 
getreten sind und im allgemeinen keine Wechselwirkung mehr aufweisen. 
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eine Gattung von Schallphänomenen, die zwischen den Schall- 
phänomenen mit deutlicher Tonhöhe, den Tönen, und den ton- 
höhenlosen Schallphänomenen, den Geräuschen, in der Mitte 
stehen, und deren Charakter die Möglichkeit in sich schlielst, 
sich bald mehr nach der einen, bald mehr nach der anderen 
Richtung hin zu verändern. Nach den Ergebnissen unserer 


t v f 


— > 


Untersuchungen nimmt der Vokal (v) tatsächlich diese ge- 
forderte Zwischenstellung zwischen Ton (t) und Geräusch (g) 
ein, und er schliefst seinem Wesen nach die Möglichkeit in 
sich, sich — je nach Malsgabe der „Störungsfaktoren“ — bald 
mehr in der einen, bald mehr in der anderen Richtung zu 
verschieben. Die Anschauung hingegen, die die Vokale ein- 
fach den Klängen zuzählt, ist nicht in der Lage, von dieser 
eigentümlichen Zwischenstellung und Verschiebungsmöglich- 
keit, die gerade auch durch die entwicklungsgeschichtliche Be- 
trachtung gefordert zu werden scheint, Rechenschaft zu geben. 


(Eingegangen Ende Dezember 1924.) 
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Die Auffassung der psychischen Strukturen vom 
Standpunkt der Assoziationspsychologie. 


Von 


Ta. Znen in Halle a. S. 


Im folgenden will ich versuchen darzustellen, wie die 
sog. Assoziationspsychologie speziell in der Gestalt, in der ich 
sie vertreten habe, die Beziehungszusammenhänge oder, wie 
man jetzt gern sagt, die „Strukturen“ auffalst, die offenbar 
allenthalben im Psychischen vorhanden sind. Ich beschränke 
mich dabei, soweit Einwände gegen die Assoziationslehre in 
Frage kommen, selbstverständlich ganz und gar auf solche 
Arbeiten, die wissenschaftlich ernst zu nehmende Argumente 
enthalten.? 


! Ich habe es also im folgenden nicht mit denjenigen zu tun, die 
der Assozistionspsychologie allerhand unsinnige Behauptungen unter- 
schieben. Das Rezept dieser Gegner ist sehr einfach: man rührt die 
Assoziationspsychologie mit einer reichlichen Dosis Materialismus, Sen- 
sualismus (am besten extremem), Mechanismus und psychischem Atomies- 
mus an; dann ist das Ungeheuer fertig, und nun wird mit hölzernem 
Schwert mit einem Schlage (bzw. Schlagwort) der Kopf vom Rumpf 
getrennt, worauf man die blutig angemalten Schwerter zum Himmel 
streckt und sich gegenseitig sehr laut als Drachentóter preist und des 
Monopols der ,verstehenden" Psychologie versichert. Eine besonders 
beliebte Finte besteht such darin, dafs man dem Gegner vorwirft, er 
kenne nur eine ,Summation von Vorstellungen*, keine Einheitsfunktion, 
obwohl man sehr wohl weifs oder wissen mülste, dafs der Gegner eine 
solche Einheitsfunktion ausdrücklich und ausführlich lehrt und die 
Summation ablehnt. Leider hat sich auch Ep. SpranGar in seinem Seelen- 
leben der Jugendlichen neuerdings eine ähnliche Kampfweise angeeignet. 
Sein Buch selbst zeigt, wie bedenklich die Arbeit dieser Psychologen 
ist, indem es — unbeschadet der gewandten, mehr belletristischen Dar- 
stellung und einzelner richtiger Beobachtungen — doch den Gesamt- 
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Folgendes Beispiel, das dem Rangiertest der experimentellen 
Psychologie entspricht, sei der Besprechung zunächst zugrunde 
gelegt. Es ist der Vp., z. B. einem Kinde die Aufgabe gestellt, 
die drei Wagen 1, 2 und 3! auf kürzestem Wege mit mög- 
lichst wenig Verschiebungen in die mit römischen Ziffern be- 
zeichnete Stellung zu bringen (vgl. Figur 1). Es wird also, wie 


et 7 I I 


Fig. 1. 


ich es gewöhnlich ausdrücke, eine anschaulich-motorische 
Kombination? verlangt. Während bei den üblichen Kom- 
binationsproben, z. B. der Espmanausschen, nur Vorstel- 
lungen, oft sogar nur unanschauliche Vorstellungen gegeben 
sind und auch in der Regel die kombinatorische Auffindung 
der die Aufgabe befriedigenden Vorstellungen gefordert 
wird, liegt bei der anschaulich-motorischen Kombination der 
Vp. ein Empfindungskomplex (Anschauungskomplex) 
vor, und durch Kombination soll eine zusammengesetzte Be- 
wegung, meistens eine Bewegungsreihe, die die Aufgabe be- 
friedigt, gefunden werden. Oft hat man in solchen Fällen 
von „natürlicher“ oder „praktischer“ Intelligenz gesprochen 


tatbestand des jugendlichen Seelenlebens unvollständig, schief und 
mitunter ganz unrichtig wiedergibt. Man vergleiche mit solchen 
Auslassungen die vorsichtige, wissenschaftliche Stellungnahme bei 
G. E. MÜLLER, STUMPF u. a. 

! Wenn ich den Versuch mit Kindern anstelle, bezeichne ich 1 als 
Lokomotive, zeichne bei Bh ein Bahnhofsgebäude und spreche von einem 
Zug, der abfahren soll. Andererseits füge ich zur Erschwerung der 
Aufgabe s. B. einen Wagen an der mit (4) bezeichneten Stelle hinzu und 
gebe die Instruktion dahin, dafs dieser Wagen nicht in den Zug aufge- 
nommen werden soll. Bh mufs etwas weiter links liegen. Selbstver- 
ständlich wird stets die Zeit gemessen, die bis zur Lösung vergeht. 

3? Leitt. d. phys. Psychologie. 12. Aufl. Jena 1924, 8. 461. 
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und sogar fälschlich gemeint, diese als eine spezifische, von 
der theoretischen Intelligenz prinzipiell verschiedene Funktion 
auffassen zu sollen_ 

Wie kommt nun die Lösung einer solchen Aufgabe zu- 
stande? Corr hat schon im Jahre 1907! darauf hingewiesen, 
dafs die Lösung solcher Aufgaben bei dem Waschbär nicht 
immer nach der method of trial and error, sondern zuweilen 
auch durch mental images erfolgt, und gegen THORNDIKE ge- 
zeigt, dafs die reine Impulstheorie dieses Forschers unzureichend 
ist? (einfache Verknüpfung von lustbetonter Empfindung mit 
Bewegungsimpuls). Da es ihm aber vorzugsweise darauf an- 
kommt zu beweisen, daís optische Erinnerungsbilder bei 
der Lósung der Aufgaben beteiligt sind, 80 kommen bei seinen 
Versuchen und Schlufsfolgerungen die kombinatorischen 
Leistungen über den reproduktiven zu kurz. Auch waren 
die Versuchsanordnungen, so fein ausgedacht sie in anderen 
Beziehungen waren, doch nicht geeignet, das Tier vor einen 
optischen Gesamtkomplex (eine optisch gegebene Gesamt 
situation) zu stellen, der eine durch Kombination unmittelbar 
lósbare Aufgabe involvierte, und unterschieden sich daher 
wesentlich von der Rangierprobe. Sehr viel näher kommen 
der letzteren die Versuche, die SumEkPHERD* mit Rhesusaffen 
anstellte. Den Affen wurde Futter aufserhalb ihres Käfigs 
dargeboten, und sie mulsten es mit Hilfe eines Rechens, der 
ihnen zur Verfügung gestellt wurde, heranziehen. Da aber 
den Tieren das Heranziehen erst vorgemacht wurde, so lief 
der Versuch doch schliefslich nur auf eine Nachahmung hin- 
aus, die allerdings von SmHxgPHERD nicht ohne Grund als 
„inferential imitation“ bezeichnet wird. Es handelt sich — 
wenigsten gröfstenteils — noch um das, was ich als rezeptive 
Kombinationstätigkeit bezeichnet habe.* Auch war die Auf- 


ı Jowrn. of comp. Newrol. and Psychol. 17, 8. 211. Vgl. auch die 
ältere Arbeit von Komana und die gleichzeitige von Dem. 

* Meines Erachtens sind übrigens die Schlufsfolgerungen THoRNDIKES 
schon deshalb nicht zutreffend, weil er die Mitwirkung kinästhetisch- 
optischer Vorstellungen nicht genügend berücksichtigt. 

* Psychol. Monographs 12, 1911, Nr. 5. 

* Prinzipien und Methoden der Begabungs-, insbesondere der In- 
telligenzprüfung, 5. Aufl., Berlin 1923, S. 41 ff. 
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gabe insofern sehr leicht, als im wesentlichen nur zwei zweck- 
mälsig zusammenhängende Bewegungsakte gefunden werden 
mufsten, während bei der Rangierprobe eine grölsere Reihe 
solcher zweckmälsig zusammenhängender Bewegungen kom- 
biniert werden muíste. Immerhin war in diesen und einigen 
anderen Versuchen die grundlegende Versuchsanordnung jeden- 
falls richtig gewählt. Auch die bekannten Futterkastenver- 
suche von Warsox (1903) u. a. gehören hierher. + 

Einen sehr grofsen Fortschritt bedeuteten bei dieser Sach- 
lage die Untersuchungen Könuzers? an anthropoiden Affen. 
Er wies nämlich nach, dafs Schimpansen in solchen Situationen, 
auch ohne dafs die Lösung ihnen zuvor gezeigt wird, unab- 
hängig von trial and error die Aufgabe richtig lösen, und 
zeigte auch, dafs sich das ganze Verhalten des Affen und in 
ähnlicher Weise auch dasjenige von Kindern von dem Ver- 
halten bei trial and error deutlich unterscheidet. Insbesondere 
ist das plötzliche Einsetzen und die stockungsfreie Ausführung 
für diejenigen Lösungen charakteristisch, die sich nicht aus 
zufälligen Bruchstücken summieren, sondern von vornherein 
der Gesamtsituation im Sinn einer einheitlichen Gesamtleistung 
entsprechen. KóHLER formuliert dies Merkmal der „echten“ 
Lösungen auch mit den Worten: „Entstehen der Gesamtlösung 
in Rücksicht auf die Feldstruktur“ (l. c. 1921, S. 137). Aus- 
drücklich verwahrt er sich dagegen, dals man diese Ablehnung 
der Zufallstheorie etwa mit einer Zustimmung zu der Annahme 
„zielstrebiger Kräfte“ oder eines „élan vital“ von BEkRGsON 
verwechsle. Ob die Assoziationslehre das Verhalten der 
Schimpansen erklären könne, läfst K. dahingestellt. Er stellt 
nur für eine ausreichende assoziative Erklärung folgendes als 
erste und unerläfsliche Vorbedingung auf: „es ist aus dem 
Assoziationsprinzip streng abzuleiten, was das Erfassen eines 
sachlichen, inneren Bezugs zweier Dinge zueinander ist 
(allgemeiner: das Erfassen eines Situationsaufbaues)“; dabei 
meint er mit „Bezug“ „einen Zusammmenhang auf Grund der 
Eigenschaften jener Dinge selbst“, nicht etwa ein häufiges 


! Über Versuche an wilden Hausmäusen und Hamstern berichtet 
RorH aus meinem Laboratorium in dieser Zeitschrift. 

® Abh. d. Preufs. Akad. d. Wissensch. Jahrg. 1917, Phys.-math. Kl. 
Nr. 1 (2. Aufl. Berlin 1921) u. 1918, Nr. 2. 
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Hintereinander- oder Zugleich-Auftreten. Schliefslich betont 
K. noch die hohe Bedeutung von Gestaltvorstellungen im 
Enrenreusschen Sinne bei dem Zustandekommen der echten 
Lösungen. Eine abgeschlossene eigene Theorie gibt er nicht.! 

An diese Anthropoidenversuche reihen sich ziemlich zahl- 
reiche analoge Versuche bei den Menschen an und zwar vor- 
zugsweise bei Hirnverletzten und Geisteskranken?, die zum 
Teil zu wertvollen praktischen Ergebnissen geführt haben. 
Die theoretische Aufklärung der bei allen diesen Beobachtungen 
wirksamen Vorgänge ist noch fast ganz rückständig. Die oben 
gestellte Frage: wie kommen die Lösungen solcher Aufgaben 
wie z. B. des Rangiertests zustande? hat m. E. bisher noch 
keine ausreichende Beantwortung gefunden. Ich will sie im 
folgenden vom Standpunkt der Assoziationspsychologie (in der 
von mir vertretenen Form) versuchen. Dabei kann ich aller- 
dings die von KöHLeER aufgestellte, übrigens im einzelnen auch 
noch selbst sehr erklürungsbedürftige Forderung nicht aner- 
kennen. Wir haben hier nicht die Aufgabe abzuleiten, was 
das Erfassen* eines Bezugs der Dinge ist, sondern es liegt uns 
nur ob, nachdem irgendeine Abfolge psychischer Vorgünge, 
insbesondere bestimmter Vorstellungskomplexe, durch Selbst- 
beobachtung festgestellt oder aus den Bewegungsreaktionen 
mit gröfserer oder kleinerer Wahrscheinlichkeit erschlossen 
worden ist, zu ermitteln: 

1. ob und — bejahendenfalls — wie nach den Assoziations- 
gesetzen (nicht etwa nur nach dem Kontiguitätsgesetz*) das 
Auftreten der jenen Vorstellungskomplexen zugrunde liegenden 
Vorstellungserregungen oder — in das Psychische übertragen 
— der in den Komplexen enthaltenen Teilvorstellungen zu er- 
klären ist, 

und 2. welche spezielle intellektuelle Verknüpfungen dem 


! Siehe jedoch auch a. &. O. 1918 o Die phys. Gestalten in Ruhe 
u. im stat. Zustand, Braunschweig 1920, 8. 173 ff. 

® Ich verweise s. B. auf die Arbeit von v. Roupen, Arch. f. Psychiatr. 
1924, 70, 8. 317 (mit Lit) Auch der Rangiertest wird hier 8. 882 aus- 
führlich behandelt. 

* Was ist z. B. mit Erfassen, sachlichem, innerem Bezug 
gemeint? 

* Vgl. Leitfaden 12. Aufl. 8. 412 ff. 

9* 
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Auftreten, sowohl dem simultanen wie dem sukzessiven, der 
Vorstellungserregungen bzw. Teilvorstellungen (sub 1) ent- 
sprechen. 

Nur die Frage sub 1 hat mit den Grundlehren der Asso- 
ziationpsychologie etwas zu tun. Diese besagen nur, dafs die 
Reihenfolge oder „Auswahl“ der Vorstellungserregungen 
durch Gesetze eindeutig und mit Notwendigkeit bestimmt ist.! 
Die Frage sub 2, welche speziellen psychischen Inhalte nun diesen 
Erregungen entsprechen, liegt — wie alle Probleme, die den 
psychophysischen Parallelismus betreffen — ganz aufserhalb 
der Lehren der Assoziationspsychologie, hat mit ihnen gar 
nichts zu tun. Die Assoziationspsychologie ist dadurch cha- 
rakterisiert, dals sie die Abfolge der Vorstellungserregungen 
durch Assoziationsgesetze erklären will, aber doch nicht da- 
durch, dafs sie nun alle psychischen Vorgänge, auch insoweit 
sie gar nichts mit dieser Abfolge zu tun haben, aus den 
Assoziationsgesetzen ableitet. Man könnte etwa mit demselben 
Recht einen Geographen, der alle menschlichen Siedelungen 
auf ein oder mehrere Gesetze zurückführt, die Verpflichtung 
aufbürden oder den Anspruch zuschreiben, auch alle Er- 
scheinungen innerhalb dieser Siedelungen auf diese Siede- 
lungsgesetze zurückzuführen. Die Assoziationsgesetze sind — 
so kann man es ohne Vergleich ausdrücken — psycho- 
physiologisch und nicht parallelistisch, sie lassen es ganz 
dahingestellt, welcher psychische Prozefs der einzelnen Er- 
regung und den simultanen und sukzessiven Erregungskom- 
plexen entspricht. Ich kann nur wiederholen, was ich oft 
genug gesagt habe: ebensowenig, wie die physiologische 
Psychologie erklären will und kann, weshalb einer bestimmten 
Rindenerregung die Blauqualität, einer anderen die Rot- 
qualität usf. entspricht, will oder kann sie auf Grund ihrer 
Assoziationsgesetze erklären, warum einer Vorstellungserregung 
ein bestimmter Inhalt, z. B. die Vorstellung „blau“ oder einem 


! Ich darf wohl daran erinnern, dafs ich meine ersten psychologi- 
schen Ansichten gerade im Gegensatz zur Wunptschen Apperzeptions- 
lehre entwickelt habe, die diese eindeutige Notwendigkeit bestritten hat 
und damals in Deutschland allmächtig war. Ich habe später immer 
wieder seit vielen Jahren diese eingeschränkte Bedeutung der Assozia- 
tionsgesetze betont. 
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Komplex von Vorstellungserregungen eine Gestaltvorstellung 
z. B. eines Fünfecks oder einer Melodie, oder eine abstrakte 
Allgemeinvorstellung wie Pflicht oder eine Beziehungsvor- 
stellung oder ein Urteil usf. entspricht. 

Mit Hilfe von einfachen Buchstabenbezeichnungen lälst 
sich diese Sachlage gleichfalls sehr scharf charakterisieren. 
Seien im Gehirn die Erregungen a, b, c... gegeben, die teils 
bewufsten teils latenten Vorstellungen entsprechen, so entsteht 
im nächsten Augenblick etwa der Erregungskomplex a’, b, c... 
nur auf Grund der Assoziationsgesetze (Frage 1); was aber 
diesen Erregungskomplexen a8, b, c... des ersten und a', b', 
c... des zweiten Augenblicks und dem Erregungsablauf von 
a, b, c zu a’, b', c auf psychischem Gebiet entspricht, ist eine 
parallelistische („psycbophysische*) Frage, die mit den Asso- 
ziationsgesetzen nichts zu tun hat (Frage 2). Dabei ist selbst- 
verständlich, dafs a, b,c..., a, b‘,c... weder im Zugleich 
noch im Nacheinander als scharf abgegrenzte, gegenseitig sich 
nicht beeinflussende „Dinge“ zu denken sind, sondern als 
zusammenhängende, d.h. sich gegenseitig beeinflussende, 
stetige Vorgänge.! 


Bei der Theorie des Rangiertests und ähnlicher Aufgaben 
der anschaulichen Kombination werden wir also einerseits die 
Assoziationsgesetze, andererseits aber selbstverständlich auch 
die Gesetze der Zuordnung der psychischen Prozesse zu den 
physiologischen zu berücksichtigen haben. Ich habe versucht 
zu zeigen, dafs wir im Bereich der Vorstellungs- und Denk- 
prozesse mit der Annahme dreier prinzipiell verschiedener, 
irreduzibler Zuordnungsformen, den von mir sog. Differen- 
zierungsfunktionen oder intellektuellen Funktionen (analytische, 
synthetische und komparative oder beziehende Funktion) aus- 
kommen. Es wird sich also fragen, ob dies auch für die in 
Rede stehenden anschaulich-motorischen Kombinationen gilt. 
Ganz und gar nicht aber wird es sich darum handeln, etwa 
diese Funktionen, insbesondere etwa die beziehende Funktion 
aus den Assoziationsgesetzen zu erklären. 

Nach diesen Vorbemerkungen wende ich mich zu einem 


! Diese Stetigkeit habe ich schon in der ersten Auflage meines 
Leitf. (1891, S. 128) ausdrücklich betont. 
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speziellen Erklärungsversuch, der sich auf Selbstbeobachtungen 
vieler Vpn. und theoretische Erwägungen gründet. 

Wenn ich die auf der Figur dargestellte Situation sehe 
und zugleich die Rangieraufgabe — Herstellung des Zugs 
I II III — höre, so verzichtet die Vp. in der Tat, wie KÖHLER 
einwandfrei bewiesen hat, auf ein ganz wahlloses Ausprobieren 
im Sinne einer ganz primitiven trial and error-Methode fast! 
stets vollständig. Dies gilt sowohl für das tatsüchliche, d. h. 
in Bewegungen verwirklichte wie in etwas einge- 
schränktem Umfange (s. unten) auch für das nur vorstel- 
lungsmäfsige Ausprobieren, welch letzteres selbstverstünd- 
lich zur trial and error-Methode zu rechnen ist und bei dem 
menschlichen Kombinieren sonst eine grofse Rolle spielt. Der 
Vorgang ist vielmehr ein ganz anderer. Wir stellen uns die 
Bewegung von 1 nach I, von 2 nach II und von 3 nach III? 
vor, wie sie in der Aufgabe verlangt ist. Die Erklärung dieses 
„Verstehens“ der Aufgabe bietet gleichfalls ein interessantes 
Problem, ist aber mit dem Problem der Erklärung der Lösung 
der Aufgabe, das jetzt in Frage steht, nicht zu verwechseln. 
Die Vorstellung der drei Bewegungen kann in sehr ver- 
schiedener Weise erfolgen. Da die Aufgabe involviert, dafs 
die Bewegung auf Geleisen erfolgen soll, so ist die Auswahl 
bereits in bestimmten Richtungen eingeengt. Man übersieht 
die in Betracht kommenden Vorgänge am klarsten, wenn man 
sich die viel einfachere, auf Figur 2 dargestellte Situation, bei 





a T 
Figur 2. | 


! Ich füge „fast“ hinzu, weil bei Schwachsinnigen und vielleicht 
auch bei sehr kleinen Kindern Ausnahmen vorkommen. 

® Ich gestatte. mir diese kürzere Ausdrucksweise statt der umständ- 
lichen: Bewegung des in der Stellung 1 befindlichen Wagens in die 
verlangte Stellung I. 
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der nur ein Wagen auf kürzestem Wege von 1- nach I zu 
schaffen ist, vergegenwürtigt. Es handelt sich hier um eine 
Auswahl zwischen den Wegen a, b, c und d. Wir stellen uns 
in diesem Falle eine Bewegung auf allen überhaupt vor- 
handenen Wegen vor und bemerken, daís nur die Wege a 
und b zum Ziele führen, und dafs der Weg a kürzer ist als 
der Weg b, d. h. die Vorstellung der Bewegung auf a wird 
nun nach den Assoziationsgesetzen über die drei anderen Vor- 
stellungen den Sieg davontragen d. h. das x (die Blanko- 
vorstellung !) des Urteils „der kürzeste Weg nach I ist für den 
Wagen in 1...“ ausfüllen und damit sich als die gesuchte 
Lösung einstellen. Insbesondere wirkt die Aufgabe als solche — 
wie jede Aufgabe? — durch den Faktor der Konstellation 
assoziationsbestimmend. Die Vergleichung, welche bei 
diesem Vorgang wesentlich beteiligt ist (a kürzer als b), ist 
als solche von den Assoziationsgesetzen ganz unabhängig: die 
letzteren liefern nur die Vorstellungserregungen und damit die 
Vorstellungen a und b, die verglichen werden; die Vergleichung 
selbst entspricht im Sinne der Parallelgesetze der simultanen 
oder sukzessiven Gesamterregung ab oder vielmehr einer 
Richtung dieser Gesamterregung (die Komplexion einer anderen 
Richtung). Die psychophysiologische Auffassung solcher ver- 
gleichenden Akte, namentlich in ihrer Beziehung zu den kom- 
plexiven, d. h. gestaltbildenden, ist hier nicht zu erörtern; 
ich darf nur vielleicht darauf hinweisen, dafs die Möglichkeit 
einer solchen Auffassung sicher besteht, d. h. dafs man sich 
sehr wohl auch für solche Akte physiologische Parallelvorgänge 
denken kann.* Von grófíster Bedeutung ist hingegen gerade 
für unsere Frage schon in diesem einfachsten Falle der Be- 
wegung eines Wagens die Tatsache, dafs der Prozefs der 
Auswahl des a-Weges sich durchaus nicht im Sinne einer Reihe 
oder gar „Summe“ voneinander abgrenzbarer, auch isoliert uns 
zum Bewulstsein kommender* Vorgänge abspielt, sondern uns 

’ Vgl. Grundlagen der Psychologie, Leipzig-Berlin 1915, Bd. 2, 
8. 265 u. 267 ff. 

* Leitf. S. 416 u. 079. 

3 Leitt. 12. Aufl, B. 817. 

* Dies ,nicht isoliert zum Bewufstsein kommend* darf natürlich 


nicht, wie dies so oft geschieht, mit „unbewulst“ verwechselt oder gar 
als ,unterbewufst" bezeichnet werden. 
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oft nur als einheitlicher resultierender Gesamtvorgang zum 
Bewufstsein kommt.! Wenn mir „sofort“ klar ist, dafs a der 
verlangte Weg ist, so ist diese Erkenntnis das Ergebnis von 
Vorgängen, die teils überhaupt unter der Bewulstseinsschwelle 
liegen, teils uns nur als integrierende Bestandteile eines Ge- 
samtvorgangs (d. bh eben nicht isoliert) bewulst werden. Die 
Annahme, dafs in dieser Weise einer Mehrheit physiologischer 
Vorgänge ein einheitlicher psychischer Gesamtvorgang 
entspricht, ist nicht nur nicht willkürlich, sondern für jede 
Psychologie unentbehrlich. ? 


Es liegt auch schon in diesem einfachsten Falle der Fig. 2 
kein wesentliches Bedenken vor zu sagen, dafs die gegebene 
Reiz- bzw. Empfindungssituation eine bestimmte „Struktur“ 
zeigt; unter Struktur ist dann aber nur der Komplex der in 
der Situation gegebenen Relationen zu verstehen.” Und man 
kann dann weiter sagen, dals unsere Lösung der Aufgabe unter 
dem Einflufs dieser Struktur zustande kommt und dieser Struk- 
tur entspricht. Ebenso kann man unbedenklich diese „Struk- 
tur“ oder „Konfiguration“ des Empfindungsfeldes als das 
Wesentliche dieses Feldes mit Bezug auf die gestellte Auf- 
gabe bezeichnen. * 


Mehr Bedenken scheinen mir vorzuliegen, wenn man den 
Erkenntnisprozefs im Falle der Fig. 2 als „intuitiv“ be- 
zeichnen wollte. Da in der Philosophie, spez. in der Erkennt- 
nistheorie unter Intuition sehr oft eine Erkenntnis verstanden 
wird, bei der die gewöhnlichen Erkenntnisfunktionen ganz 


! Bolche einheitherstellenden Sukzessivfunktionen spielen überhaupt 
bei der sogen. Praxie (im Sinne Lızpmanns) in analytischer und syn- 
thetischer Richtung eine Hauptrolle. Auch bei der Sprache sind sie 
unentbehrlich. Vgl. meinen Aphasieartikel in Eulenburgs Realenzyklo- 
pádie S. 671 u. Psychiatrie, 4. Aufl, 1911, 8. 145. 

* Dies gilt schon für das Bereich der Empfindungen („Qualitäten 
höherer Ordnung“ wie Rauhigkeit, Leitf. 8. 76 u. 97). Die Gestaltvor- 
stellungen sind ein einfaches Schulbeispiel. 

* Die erkenntnistheoretische Frage nach der Existenzweise dieser 
Relationen bleibt hier unberücksichtigt. 

* Vgl. die m. E. nicht ausreichend beachtete Schrift von P. Hor- 
mann, Die antithetische Struktur des Bewufstseins, Berlin 1914, 8. 5, 199, 
241. Das Wesen einer Erscheinung ist die in ihr vorhandene ,eigen- 
tümliche Organisation oder Struktur“. 
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ausgeschaltet sind und eine solche in unserem Falle durchaus 
nicht vorliegt, so ist die Bezeichnung „intuitiv“ schlechthin 
unzweckmälsig. Dabei ist freilich zuzugeben, dafs sie trotz 
dieser historischen Unzweckmüfsigkeit sehr oft — so z. B. in 
der Psychologie des künstlerischen Schaffens — in einer unserem 
Fall 2 entsprechenden Weise angewandt wird. Jedenfalls sollte 
man, wenn man den Terminus Intuition nicht ganz der Er- 
kenntnistheorie überlassen will, wenigstens stets scharf zwischen 
erkenntnistheoretischer und psychologischer Intuition unter- 
scheiden. Beide sind abgekürzt oder „unmittelbar“, aber 
erstere infolge Wegfalls aller vermittelnden Funktionen, letztere 
infolge einer Verminderung der Zahl der isoliert-bewulsten 
Mittelglieder; die Unmittelbarkeit der psychologischen Intuition 
ist daher auch nur scheinbar. 


Ausdrücke wie „Ganzheitsbezogenheit“ u. dgl., die ja heute 
für manche Psychologen so viel Bestechendes haben, sind 
schliefslich nicht falsch, haben aber auch gar keinen be- 
sonderen Erkenntniswert. 


Nunmehr kehren wir zum Ausgangsproblem, also zur Fig. 1 
zurück. Der Prozels, den wir soeben für einen Wagen im 
Anschlufs an Figur 2 untersucht haben, spielt sich bei der 
Situation der Figur 1 an allen 3 Wagen ab. Es würde mir 
ein Vorurteil zu sein scheinen, wenn man durchaus annehmen 
wollte, dafs die 3 Prozesse (für Wagen 1, 2 und 3) nachein- 
ander vor sich gehen. Da es sich um Vorgänge handelt, 
die teils unter der Bewulstseinsschwelle liegen, teils uns nur 
als Bestandteile eines Gesamtkomplexes gegeben sind, so steht 
nichts im Wege, einen gleichzeitigen oder wenigstens zeitlich 
sich überlagernden Ablauf der drei Prozesse anzunehmen. 
Beobachtet man sich übrigens genauer, bzw. läfst man sich 
von Vpn. über ihre Selbstbeobachtungen genauer berichten, 
so kann man doch nicht selten feststellen, dafs der eine oder 
andere Prozefs auch mehr oder weniger deutlich isoliert zum 
Bewufstsein kommt und dann auch eine gewisse Reihenfolge 
eingehalten wird. 

Hieran knüpft sich nun unmittelbar die Kombination 
der einzelnen Wagenverschiebungsvorstellungen. Bezeichnet 
man die Vorstellungen der möglichen Wagenverschiebungen 
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nach Richtung und Lünge für den Wagen 1 mit 18, 1b usf, 
für den Wagen 2 mit 2a, 2b usf. und für den Wagen 3 mit 
3a, 3b usf., und verwendet man den Buchstaben a (also la, 
2a, 3a) für diejenige Wagenverschiebung, welche im Falle 
der Figur 2 — bei dem Vorhandensein nur eines Wagens — 
nach den Assoziationsgesetzen. die Oberhand gewinnen würde, 
so ergäbe sich nunmehr ein analoger Wettstreit bezüglich der 
Reihenfolge von 18, 2a und 3a. Führte von jedem Wagen 
ein direktes Verbindungsgeleise zu den einzunehmenden Stellen 
I, II und III, so wäre keine Schwierigkeit vorhanden und die 
Reihenfolge gleichgültig. Nun ist aber die Anfangsstellung 
so gewählt, dafs nur eine bestimmte Reihenfolge zum Ziele 
führt und die zunächst im Sinne der Figur 2 in Betracht 
kommenden und bevorzugten Verschiebungen nicht zum Ziele 
führen. Es mufs also nicht nur eine bestimmte Reihenfolge 
gewählt werden, sondern eg müssen auch die — gewisser- 
malsen naiv — zunächst bevorzugten Verschiebungen! 1a, 
2a und 3a durch andere ersetzt und zum Teil sogar zerlegt 
werden. Man könnte wiederum einen Augenblick denken, 
dals diese neue Kombination durch zufälliges Ausprobieren 
im Sinne von trial and error zustande käme, und etwa an- 
nehmen, dafs dies Ausprobieren nur in der optischen Phantasie 
stattfinde und durch frühere Erfahrungen abgekürzt werde; 
ich stimme aber Könter vollständig darin zu, dafs dies — 
wenigstens in der Regel und durchgehends — der Hergang 
nicht ist. Ich nehme vielmehr an, dafs sich wiederum der- 
selbe Prozefs wie bei Figur 2, nur in sehr viel komplizierterer 
Weise abspielt. So wird z. B., um mit dem Gróbsten zu be- 
ginnen, die Vorstellung einer initialen? Verschiebung des 
Wagens 1 gar nicht aufkommen, weil die Wagen 3 und 2 im 
Wege stehen, und weil wir aus zahlreichen Erfahrungen wissen, 
dafs Dinge wie Wagen undurchdringlich sind und ausweichen 
müssen. Dies ist mir so geläufig, dafs dieser Vorstellungs- 
prozefs mir entweder gar nicht oder wenigstens nicht isoliert 
zum Bewulstsein kommt (ganz ähnlich wie im Falle der Figur 2). 
Es wird daher in den Vorstellungskomplex L, der die Lösung 


! Zur Abkürzung statt Vorstellungen von Verschiebungen. 
* initial bedeutet: die ganze Verschiebungsreihe einleitend. 
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der Aufgabe darstellt, nicht die Vorstellung einer initialen Ver- 
schiebung von 1, sondern die Vorstellung einer initialen bzw. 
vorausgehenden Bewegung von 2 und 3 eintreten. Ich wülste 
nicht, warum die Assoziationsgesetze bei dieser Verdrängung 
der Vorstellung einer initialen Bewegung von 1 nicht aus- 
reichen sollten. Dasselbe wiederholt sich bezüglich der ver- 
schiedenen in Betracht kommenden Vorstellungen von Be- 
wegungen von 2. So wird z. B. in ganz analoger Weise die 
Vorstellung einer sofortigen initialen Bewegung von 2 nach II 
nicht aufkommen, weil die initiale Stellung von 2 auf der 
Stelle II wiederum wegversperrend wirken würde. In diesem 
Falle kann man sogar zuweilen sehr deutlich beobachten, dafs 
doch momentan diese Verschiebung ganz im Sinne der Methode 
von trial and error vorgestellt und dann erst, weil der Erfolg 
des Gedankenversuchs ausbleibt, aufgegeben wird. 


So lälst sich der Hergang Schritt für Schritt weiter ver. 
folgen. Prinzipiell ergeben sich keine neuen Momente, nur 
das Zusammenwirken der Vorstellungsvorgänge wird kompli- 
zierter und damit die sprachliche Darstellung des Hergangs 
äufserst umständlich. Von grölster prinzipieller Bedeutung ist 
nur wiederum, dafs man sich vor der Meinung hütet, alle diese 
Vorgänge mülsten sich gesondert oder gar gesondert 
bewufst und sukzessiv abspielen. Dies trifft weder für 
die physiologischen noch für die psychologischen Vorgünge zu. 
Auf physiologischem wie auf psychologischem Gebiet handelt 
es sich um einen einheitlichen, zum Teil simultan sich voll- 
ziehenden Gesamtvorgang, aus dem sich nur hier und da einige 
Teilprozesse etwas schärfer in unserem Bewulstsein abheben. 
Jahrzehntelange Beobachtungen bei dem Schachspiel, das ja 
schliefslich in prinzipieller Beziehung einem sehr komplizierten 
Rangiertest zu vergleichen ist, lassen mir hierüber keinen 
Zweifel. 


Man wird aber einwenden, dals hierbei doch ein Auf- 
fassen von. Relationen, etwa das „Erfassen eines inner- 
lichen sachlichen Bezugs“ notwendig ist und sonach die Asso- 
ziationsgesetze doch nicht genügen. Diesem Einwand liegt eben 
die Vermischung der zwei Fragen zugrunde, die ich schon 
oben auseinanderzuhalten versucht habe. Selbstverständlich 
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bestehen zwischen den Wagenstellungen 1, 2, 3, I, II und III 
und den Geleisen Relationen und selbstverständlich bilden wir 
Vorstellungen dieser Relationen und müssen sie bilden, um 
die Lösung zu finden, und in der Tat können die Assoziations- 
gesetze, wie ich dies oben erörtert habe, nicht erklären, warum 
den mannigfach verschiedenen Vorstellungserregungen unter 
anderem auch Relationsvorstellungen im Sinne des psycho- 
physischen Parallelismus zugeordnet sind (oben Frage 2). Aus 
dem Assoziationsgesetze will und kann ich nur ableiten, 
welche Vorstellungserregungen und Komplexe von Vor- 
stellungserregungen und welche Vorstellungen und Vor- 
stellungskomplexe (einschliefslich Relationsvorstellungen) daher 
dementsprechend im Sinne des psychophysischen Parallelismus 
auftreten. 


Man könnte sich denken, dafs sich im Anschlufs an die 
Reizsituation unmittelbar die Lösungsvorstellung L einstellte, 
und dals alle die soeben besprochenen Zwischenvorgänge ohne 
psychisches Korrelat blieben. Aber dies ist nur ausnahms- 
weise der Fall, in der Regel kommen uns auch die Zwischen- 
vorgänge, wenn auch oft sehr undeutlich, als ein mehr oder 
weniger einheitlicher Denkvorgang, der zahlreiche Relations- 
vorstellungen und Relationsurteile als integrierende Bestand- 
telle enthält, zum Bewulstsein.e So erleben wir ein 
Relationsdenken. Die Reizrelationen bzw. Empfindungs- 
relationen (die „Struktur“ des Empfindungsfelds) einschliefslich 
der Aufgabe bestimmen zahlreiche Komplexe von Relations- 
vorstellungen, und aus diesen Komplexen ergibt sich nach 
den Assoziationsgesetzen der Lösungskomplex L. 


Ob man eine solche Auffassung, wie dies bei oberfläch- 
lichen Untersuchungen gern geschieht, „mechanistisch“ nennt, 
ist gleichgültig. Man sollte sich nur davor hüten, die natur- 
gesetzliche Kausalität schlechthin mit der mechanischen zu- 
sammenenzuwerfen und noch immer zu glauben, die Physik 
denkesich die Materie aus kleinen Kügelchen, genannt „Atomen“, 
zusammengesetzt, die sich nach mechanischen Gesetzen anziehen, 
stofsen usf. Wenn wir heute noch von Atomen sprechen, Atome 
oder wenigstens Atomkerne hinzeichnen, so sind dies doch nur 
Symbole für „ausgezeichnete Punkte“ in Energiefeldern (Mie 
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u. viele andere). Wir haben wahrhaftig keine Veranlassung, 
bei unseren Vorstellungen von den psychophysischen Parallel- 
vorgängen veraltete physikalische Hypothesen zugrunde zu legen. 


Ich sehe noch einen weiteren Einwand voraus. Man kann 
bezweifeln, ob für die sehr komplizierten Relationsvorgänge, 
die wir psychisch erleben und im Ergebnis L wiedererkennen, 
überhaupt ausreichende physiologische Grundlagen vorhanden 
oder auch nur denkbar sind. Übertrifft nicht vielleicht die 
Verwicklung und Differenzierung der psychischen Vorgünge 
diejenige der physiologischen so erheblich, dafs bei solchen an- 
schaulich-motorischen Kombinationen und dann natürlich erst 
recht bei unanschaulich-intelektuellen von einem psychophysi- 
schen Parallelismus keine Rede mehr sein kann? Diesem 
Einwand gegenüber ist vor allem darauf hinzuweisen, dafs die 
Beobachtung der produktiven künstlerischen und wissenschaft- 
lichen, z. B. mathematischen Tätigkeit uns allenthalben zeigt, 
wieviel die unbewulste Hirntätigkeit (unconscious cerebration) 
zu leisten vermag. Es genügt an die bekannten Äufserungen 
von Goethe und von Gaufs zu erinnern. Sollte dies alles eine 
unbewufst und unabhängig vom Gehirn arbeitende Seele 
leisten? Und wie findet man sich von diesem psychistischen 
Standpunkt mit der Tatsache ab, dals bei den sog. Defekt- 
psychosen Hand in Hand und, soweit wir urteilen können, 
auch annähernd proportional mit dem Untergang der Rinden- 
elemente, Ganglienzellen und Assoziationsfasern, nicht etwa 
nur das Vorstellungsmaterial, sondern vor allem gerade 
auch die Verknüpfung der Vorstellungen verloren geht. 
Dazu kommt, dafs diejenigen, die diesen Einwand erheben, 
sich oft von den anatomisch-physiologischen und namentlich 
den chemisch-physikalischen Verhältnissen der Hirnrinde eine 
in ihrer Einfachheit geradezu naive Vorstellung machen.! 
Letzten Endes aber entscheidet allerdings über diesen Ein- 
wand nur die Erkenntnistheorie, und diese gelangt nach meiner 
Überzeugung zu dem Ergebnis, daís die Fragestellung selbst 
falsch ist, insofern wir uns als letzte Grundlage des Gegebenen 


! Mitunter hat man fast den Eindruck, als ob man sich die 
Ganglienzellen als mit homogenem Protoplasmabrei gefüllte Bläschen 
dächte. 
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etwas zu denken haben, was weder psychisch noch materiell, 
aber zwei verschiedenen Gesetzmüfsigkeiten unterworfen ist ` 

Ich glaube also daran festhalten zu können, dafs bei den 
anschaulich-motorischen Kombinationen und — worauf heute 
nicht einzugehen ist — auch bei den anschaulich- und unan- 
schaulich-intellektuellen Kombinationen die Assoziationsgesetze 
ausreichen, um die Reihenfolge bzw. Auswahl der Vorstellungs- 
erregungen zu erklüren, und dafs nur die Parallelzuordnung 
bestimmter psychischer Prozesse einer anderen Gesetzmälsig- 
keit unterliegt. Ich möchte das, was die Assoziation leistet, 
etwa mit der Anordnung der Stiftchen auf der Walze von 
Drehorgeln vergleichen, und das, was die Parallelgesetze hin- 
zufügen, mit den Tongebilden, die bei der Drehung der Walze 
auftreten. Vor allem kam es mir aber darauf an, die Schwierig- 
keiten des Problems an einem einfachen Falle klar aufzuzeigen. 


Ich möchte nun aber im Anschlufs hieran einen weiteren 
Punkt hervorheben, der mir auch für die experimentelle Weiter- 
verfolgung solcher Probleme theoretisch und praktisch von 
grofser Bedeutung zu sein scheint und auch zur Zeit Gegen- 
stand ausgedehnter Untersuchungen in meinem Laboratorium 
ist. Ich meine die eigentümliche Rolle, welche die Aufmerk- 
samkeit bei diesen anschaulich-motorischen Kombinationen 
spielt. Ein Spezialfall des Aufmerkens ist das Finden eines 
gesuchten Objekts. Man spricht daher je nach der Schnellig- 
keit dieses Findens von einer Findigkeit (Vigilität) der Vp. 
In den bisher vorzugweise untersuchten Fällen handelt es sich 
nur um die Findigkeit bezüglich des Wiedererkennens eines 
gesuchten bzw. vom Versuchsleiter aufgegebenen Objekts 
unter vielen anderen. Noch viel gröfseres Interesse bietet aber 
die Findigkeit bezüglich Objektrelationen. Wir zeigen 
z. B. der Vp. eine Tafel, die auf kleinen Quadraten ein- oder 
zweistelige Zahlen enthült!; statt aber nun der Vp. einfach 
die Zahlen zu nennen und festzustellen, wie rasch die genannte 
Zahl gezeigt wird, verlange ich von der Vp., dafs sie beispiels- 
weise möglichst rasch mir zwei Zahlen zeigt, die eine bestimmte 
Summe oder ein bestimmtes Produkt liefern usf. Offenbar 


1 Vgl. PoPPELREUTEBR, Die psychischen Schädigungen durch Kopf- 
schuís usf, Bd. 1, Leipzig 1917, B. 122 ff. 
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entspricht dieser Versuch in vielen Beziehungen dem Rangier- 
test. Auch bei letzterem spielt die Relationsfindigkeit, 
wie aus den oben angestellten Erwägungen unmittelbar her- 
vorgeht, eine wesentliche Rolle, nur ist die Kombination 
von Relationen in unserem jetzigen Versuch weggelassen, und 
aulserdem ist an Stelle der motorischen Reaktion eine intellek- 
tuelle Operation getreten.! In analoger Weise verwende ich 
. eine grófsere Zahl von Figuren z. B. Vierecken und lasse mir 
diejenigen zwei zeigen, deren Seiten im Verhültnis von 1 : 2 stehen 
(entweder alle? oder einzeln) Ich begnüge mich hier mit 
diesen Andeutungen. Die Zahl interessanter Versuchsanord- 
nungen, die sich auf Grund dieses Gedankens ergibt, ist aufser- 
ordentlich groß. Auch für psychiatrische Zwecke sind sie 
z. T. sehr geeignet. Die Verwandtschaft mit den Legspiel- 
methoden und überhaupt mit der grofsen Gruppe der Kom- 
binationen vollzählig gegebener Elemente mit Bezug auf räum- 
lich-zeitliche bzw. nur räumliche oder nur zeitliche Reihenfolge . 
(Rangiertest, Kommissionstest) liegt auf der Hand, insofern Re- 
lationsfindung hier und dort wesentlich beteiligt ist; ein bedeut- 
samer Unterschied besteht nur insofern, als es sich bei unseren 
Versuchen nicht um die Herstellung einer Reihenfolge, sondern 
nur um eine gedankliche Zusammenordnung handelt. Ein 
sehr bemerkenswerter Grenzfall tritt bei unserer Versuchs- 
anordnung dann ein, wenn die gesuchte Relation die Gemein- 
samkeit eines Merkmals ist, also beispielweise aus einer grófseren 
Reihe von Figuren diejenigen (2 oder 3 oder mehr) möglichst 
rasch zu finden sind, die eine gleiche oder annähernd 
gleiche’ Seite (bzw. 2 gleiche oder annähernd gleiche 
Seiten) haben. Offenbar gehen unsere Versuche damit in das 
Bereich der Abstraktions- und Generalisationsversuche über, 
sie unterscheiden sich von diesen aber immer noch dadurch, 
dafs die Geschwindigkeit der Findung des gemeinsamen 
Merkmals im Vordergrund steht. 

Über die Ergebnisse dieser und anderer Versuche und 


! Das Zeigen der beiden Zahlen hat nur eine Aufserliche Be- 
deutung. 

? In diesem Fall hat man die Ähnlichkeit der Vierecke zu ver- 
meiden, indem man die Reihenfolge der Seiten verschieden wählt. 

® gleich von Figur zu Figur. 
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insbesondere über systematische exakte Belbstbeobachtungen 
bei dem Rangiertest, die bisher in der Literatur nur spärlich 
vertreten sind, wird später berichtet werden. Es unterliegt 
wohl keinem Zweifel, dafs die endgültige Lösung aller dieser 
überaus schwierigen Probleme nur von solchen systematisch 
abgestuften experimentellen Untersuchungen und nur bei aus- 
giebigster Berücksichtigung der Selbstbeobachtung der Vpn. 
gefunden werden kann. 


(Eingegangen am 7. Janmar 1925.) 
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Soziale Verhältnisse bei Säugetieren. 
(Vorläufige Mitteilung.) 


Von 
THORLEIF SCHJELDERUP-EBBE. 


Auch die sozialen Verhältnisse bei Säugetieren unterliegen 
bestimmten Gesetzen. 

In dieser kurzgefalsten, vorläufigen Mitteilung soll ange- 
geführt werden, dafs ich in der erwähnten Hinsicht folgende 
Haustiere (jede Art für sich) untersucht habe: Hunde in vielen 
Varietäten, Katzen, Kühe, Pferde, Schafe, Ziegen, Kaninchen ; 
ferner folgende in Käfigen gehaltene Tiere (auch jede Art für 
sich): Löwen, Tiger, allgemeine Füchse, Blaufüchse, Hyänen, 
Schakale, seltenere Ochsen, Antilopen, Hirsche, kleinere Affen. 

Das äufsere Entfalten des Despotismus der Säugetiere, der 
wie unter den Vögeln so auch unter ihnen eine grolse Rolle 
spielt, kann sich nach den Arten oft sehr verschieden gestalten. 

Unter einigen kann er — wenigstens zwischen bestimmten 
Individuen — zu gewissen Jahreszeiten oder zwischen den 
Mahlzeiten oder zwischen dem Entfalten der Nebenbuhlerei 
nicht gespürt werden. 

Dreieckdespotismus in der Vertreibensform — den ich bei 
Vögeln früher, u.a. in dieser Zeitschrift, 95 (1924) in dem Auf- 
satz „Zur Sozialpsychologie der Vögel“ behandelt habe — läfst 
sich auch leicht bei Säugetieren derselben Art beobachten. 

Auch einige Säugetiere, die verschiedenen Arten ange- 
hörten, habe ich in sozialer Hinsicht einer Untersuchung unter- 
worfen, und ich möchte auch darüber später Ausführlicheres 
mitteilen. Es soll hier nur erwähnt werden, daís das Auftreten 
von Dreiecken sich gleichfalls bei artfremden Säugetier-Indi- 
viduen feststellen liefs. 


(Eingegangen Ende Oktober 1924.) 
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The British Journal of Psychology. General Section, Vol. 13, 1923, 
Part. 3. 
. OLIVE A. WaerLER. An Analysis of literary appreciations, 8. 229—242. 
. À. J. CusBzRLEY. The effects of tensions of the body surface upon the 
normal dream, 8. 243—965. 
. C. Spearman. Further note on the „theory of two factors“, S. 266—270. 
Frank Suımu. Bilingualism and mental development, 8. 271--2388. 
Hucu Gospox. Hand and ear tests, S. 283—300. 
. Rosgeger H. TuouLess. Some observations on contrast effects in graded 
discs, S. 301—807. 
4. Eric FaARMER. The interpretation and plotting of output curves, 
S. 808—314. 
8. P. L. Gazx and R. E. Manmspzw. The constancy of the intelligence 
quotient, S. 315—324. 


1. Wunsters Aufsatz behandelt die Frage nach der Würdigung und 
Schätzung literarischer Werke, speziell ihre Abhängigkeit von dem in 
ihnen enthaltenen Beichtum an Bildern. Die Untersuchung soll der 
Neugestaltung des englischen Unterrichts dienen und hat weniger psycho- 
logisches als pädagogisches Interesse. 


2. Die Zahl der experimentellen Traumuntersuchungen ist nicht 
grofs. Die vorliegende Studie Corrzerzrs liefert hierzu einen sehr wert- 
vollen Beitrag. Der Verf. versuchte festzustellen, welchen Einflufs die 
Spannung der Haut durch heftpflasterartige Stoffe von kleinsten Aus- 
mafsen (Grófse von einigen qcm), die an den verschiedensten Stellen 
des Kórpers angebracht wurden, sowie ihre Entspannung durch ver- 
schiedene Chemikalien auf das Traumleben ausübt. Der Einflufs ist 
überraschend grofs. Bei der methodisch überaus sorgfältig durchgeführten 
Analyse ergaben sich u. a. folgende Resultate. Die Entwicklung des 
Traums wird durch die Gestaltung der Spannungen im Körper des 
Träumenden bestimmt. Die Umsetzung der taktilen Erregung in visuelle 
Vorstellungen erfolgt überaus leicht. Der Einflufe der Sinnesorgane auf 
den Traum kann experimentell ermittelt werden, ohne dafs man ge- 
zwungen wäre, die abnorme Psychologie zu Rate zu ziehen. Gegen die 
Verwendung des Traums für diagnostische Zwecke ist in den Fällen 
nichts einzuwenden, wo man mit Sicherheit mit krankhaften Störungen 
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des Bewulstseins rechnen darf. Fasups Traumtheorie gegenüber verhält 
sich CosssrLEY ablehnend. 

8. Enthält eine Auseinandersetsung SrwAmwAxs mit einem Angriff, 
den G. Tuomson gegen die Theorie der zwei Faktoren gerichtet hat. 


4. Bei der Untersuchung des Einflusses, den Zweisprachigkeit auf 
die geistige Entwicklung von Kindern ausübt, die neben dem Walisischen 
als zuerst erlernte Sprache noch Englisch sprachen, hat sich folgendes 
ergeben. Einsprachige Kinder im Alter von 8—11 Jahren machen bessere 
Fortschritte als zweisprachige in ihrer Ausdrucksfähigkeit, ihrer Wort- 
wahl und der Sorgfalt ihres Denkens. Es ist also nicht zutreffend, dafs 
Zweisprachigkeit unter den untersuchten Umständen intellektuell eine 
Überlegenheit bedinge (wenigstens gilt das nicht bei der jetzigen Or- 
ganisation der Schulen in Wales). 

5. Gonpow variierte den Test, der die Unterscheidungsfähigkeit des 
Kindes für links und rechts prüfen soll (bekannteste Form: greife mit 
der linken Hand nach dem rechten Ohr), nach verschiedenen Richtungen 
und brachte ihn gegenüber normalen und geistig zurückgebliebenen 
Knaben und Mädchen in Anwendung. Er unterscheidet Leistungen, die 
nach dem Vorbild automatisch erfolgen und solche, bei denen über- 
geordnete nervöse Zentren eingreifen. Beim Zusammenspiel dieser 
beiden Reaktionsweisen haben sich recht beachtenswerte Unterschiede 
zwischen Knaben und Mädchen sowie zwischen normalen Kindern und 
zurückgebliebenen ergeben. 

6. Bericht über eine Reihe auffälliger Kontrastphänomene, die sich 
bei der Rotation von Scheiben ergeben, welche sternähnliche Figuren 
tragen. Die optischen Erscheinungen kommen an Stellen zustande, an 
denen eine Unstetigkeit der Lichtverteilung besteht. TuouLzss versucht 
sie durch mathematische Behandlung aufzuklären. 

4. FARMER geht der Frage nach, wie man am besten gewisse 
Leistungskurven, die bei industrieller Arbeit erhalten werden, interpre- 
tieren solle. Seine Ausführungen haben mehr Interesse für den Psycho- 
techniker. 

8. Eine kurze Mitteilung über die viel diskutierte Frage nach der 
Konstanz des Intelligenzquotienten, die in ihren Einselheiten hier nicht 
dargestellt werden kann. D. Karz (Rostock). 


The British Journal of Psychelegie. General Section, Vol. 13, 1923, 
Part. 4. 
1. Marry wW Omg McDougalls Treatment of experience, 8. 397—843. 
2. B. Muscio and 8. C. M. Sowron. Vocational teste and typewriting, 
8. 314—369. 
3. W. H. WixcH. The transfer of improvement in reasoning in school- 
childern, 8. 370—881. 
4 Many STruRT. Experiments on the estimate of duration, S. 383—388. 
5. 8. Bowie. An application of american army intelligence tests, 8. 389 
—891. 
10* 
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6. COgamLms Fox. The influence of subjective preference on memory, 8. 398 
—4M. 

7. A. WonvemwuTH. The influence of feeling on memory, S. 405—416. 

8. J. P. Lowsozx. The effects of deprivation of oxygen upon mental pro- 
cesses, S. 416—434. 

9. H. Busmeen, A prelimenary note on a new method of determining 
the phase effect in the localization of sound, 8. 495—496. 


1. Eignet sich nicht für eine Besprechung. 


9. Die Verff. verbreiten sich zunächst in allgemeinerer Weise über 
die Frage der Berufseignungsprüfung mit Hilfe von Tests. Was den 
Beruf des Maschinenschreibers angeht, so müssen je nach den erstrebten 
Stellungen sehr verschiedene Ansprüche gestellt werden. Die höchste 
Klasse der Maschinenschreiber (assistant secretaries) setzt bei einer guten 
Allgemeinbildung einen hohen Grad von Allgemeinintelligenz voraus. 
Auf Grund einer theoretischen Analyse der Tätigkeit des Maschinen- 
schreibers kommen die Verff. zur Aufstellung einer Reihe von Tests für 
diesen Beruf. 

3. Mit 58 Mädchen im Alter von etwa 12 Jahren wurden Versuche 
darüber angestellt, welchen Einflufs eine Beschäftigung mit Arithmetik 
(sog. eingekleidete Aufgaben) auf die Lösung einfacher logischer Pro- 
bleme ausübt. Es hat sich bei der sorgfältigen Untersuchung heraus- 
gestellt, dafs tatsächlich eine nicht unbeträchtliche Mitübung in formaler 
Logik eintritt. 

4. Das Ergebnis dieser Untersuchung steht in Einklang mit der 
schon häufig gemachten Beobachtung, dafs die Schätzung einer Zeit- 
strecke abhängt von dem Reichtum sowie der Beachtung der Vorstel- 
lungen, die in der Zeitstrecke im Bewufstsein gegeben sind. 

D. Eignet sich nicht für eine kürzere Besprechung. 

6. Es wurde der Einprügungswert von Sonetten festgestellt, die 
von den Versuchspersonen in verschiedenem Grade geschätst waren. 
Die beliebteren, bevorzugten Gedichte zeigten gegenüber der verfliefsen- 
den Zeit die gröfsere Widerstandskraft. 

7. WOHLeENUTH weist zunächst nach, dals die Methoden früherer 
Arbeiten, die sich mit der Frage nach dem Einflufs der Gefühle auf das 
gedächtniemäfsige Behalten von Eindrücken beschäftigt haben, alle nicht 
einwandfrei gewesen sind. Der Verf. hat bei eignen Versuchen durch 
Berücksichtigung früher unerkannter Fehlerquellen nachzuweisen ver- 
mocht, dafs unlustbetonte Erlebnisse keineswegs bezüglich der willkür- 
lichen Erinnerung schlechter gestellt sind als lustbetonte. Man kommt zu 
diesem Resultat, wenn man richtig in Anrechnung bringt, dafs die Gesamt- 
zahl der lustbetonten Erlebnisse der Untersuchten überhaupt gröfser zu 
sein pflegt als die der unlustbetonten. 

8. In einer pneumatischen Kammer, in welcher der Sauerstoff- 
gehalt der Luft beliebig variiert werden konnte, wurde der Einflufs 
einer Herabsetzung dieses Gehalts auf eine Reihe geistiger Leistungen 
ermittelt. Der Einflufs auf die Schnelligkeit und Genauigkeit von Be- 
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wegungen, auf die Bildung von Assoziationen und ähnliche elementare 
Funktionen ist selbst bei Verminderung des Sauerstoffgehaltes um die 
Hälfte nicht so bedeutend wie man bei der sehr beträchtlichen Ände- 
rung im allgemeinen Befinden erwarten würde. Es traten eine ganze 
Reihe von Beschwerden auf, die aber bei weiterem Aufenthalt in der 
Kammer ziemlich abrupt wieder verschwinden konnten. Auffällig war 
die Schwierigkeit, welche die Lektüre eines Buches bereitete. Dabei 
wurde nämlich der einzelne Satz mühelos verstanden, aber nicht mehr 
-der Sinn eines etwas umfangreicheren Teiles, wie etwas einer ganzen 
Buchseite. Es fiel also eine integrierende Funktion aus, die das frisch 
aufgenommene Material erst für das volle Verständnis organisiert. Schliefs- 
lich war auch sehr auffallend, wie der Sauerstoffmangel das Verhalten 
gegenüber anderen Personen in ungünstigem Sinne zu beeinflussen 
vermochte. 


9. Kurze Beschreibung einer Apparatur. D. Karz (Rostock). 
The British Journal ef Psychology. General Section, Vol. 14, 1923, 
Part. 1. 


1. E. A. Bott. Some characteristics of reciprocal wrist action, 8. 1—24. 

2. D. J. Saxa. The effect of bilingualism on intelligence, B. 25— 88. 

8. Lucy OG Foos Some memory experiments with high-grade defec- 
tives, 8. 89—56. 

4. Luor G. Fı.ozs. Experiments on the problem of mirror-writing, 8. 57—67. 

1. Der Verf. gibt einen Bericht über Versuche, die sich auf die wechsel- 
seitige Bewegung des Handgelenks unter Variation einer grofsen Reihe 
üufserer Bedingungen bezogen. Die Selbstbeobachtung wurdein gröfserem 
Umfang zur Aufklärung der erhaltenen Resultate herangezogen, deren 
Darstellung im einzelnen sich nicht für ein Referat eignet. 

2. SAx& teilt die Ergebnisse vierjähriger Untersuchungen mit über 
die Frage, ob eine Beziehung besteht zwischen der Intelligenz und der 
Zweisprachigkeit von Individuen, die, wie etwa die Bewohner von Wales, 
neben ihrer eigentlichen Muttersprache (hier also dem Walisischen) noch 
eine zweite Sprache (hier das Englische) bis zur vollen Gelüufigkeit er, 
lernen. Nahezu 1400 Kinder im Alter von 7—12 Jahren aus einem be- 
stimmten Bezirk von Wales sowie eine grofse Anzahl Studenten aus 
demselben Bezirk wurden geprüft. Es ergaben sich folgende sehr be- 
achtenswerte unerwartete Resultate. Bei Prüfung nach Bmer zeigen 
einsprachige Kinder aus ländlichen Bezirken eine Überlegenheit über 
zweisprachige Kinder desselben Distrikts. Bei Intelligenzprüfungen von 
Studenten ergibt sich eine ganz entsprechende Überlegenheit der Ein- 
sprachigen (E) über die Zweisprachigen (Z) und zwar während der ganzen 
Zeit des Universitätsbesuchs. Der Wortschatz zeigt bei E-Kindern eine 
starke Vermehrung im Alter von 8 oder 9 Jahren, bei Z-Kindern erst 
zwei Jahre später. Der Wortschatz von E-Kindern ist gröfser als der 
von Z-Kindern. Für Kinder sowie Studenten, die städtischen Be- ` 
zirken entstammten, hat sich bei der Prüfung bezüglich der Intelligenz 
eine unbetrüchtliche Differenz zwischen E und Z ergeben, wohl aber 
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ein deutlicher Unterschied bezüglich der Sicherheit, mit der links und 
rechts sowie Rhythmen unterschieden werden. Nicht weniger als 25,4%, 
der Z-Kinder, aber nur 8,5%, der E-Kinder hatten (beidesmal ländliche 
und städtische Bezirke zusammen) beim Unterscheiden von links und 
rechts Schwierigkeiten. Der Verf. gibt für diese auffällige Erscheinung 
folgende Erklärung. Die Entwicklung des Sprachzentrums in der linken 
Hirnhälfte des Bechtshänders hängt mit der Spezialisierung im Gebrauch 
der rechten Hand zusammen. Die Z begannen in der Begel die Er- 
lernung der zweiten Sprache, wenn sie noch nicht fest im Gebrauch 
der Muttersprache geworden waren, wenn also die Ansiedlung des 
Sprachzentrums in der linken Hirnhälfte noch nicht endgültig erfolgt 
war. Die Inanspruchnahme der rechten Hand beim Schreiben und bei 
der Gestikulation in der Zeit der Erlernung der zweiten Sprache mufste 
nun eine gröfsere Unsicherheit in der anatomischen einseitigen Ent- 
wicklung des Sprachzentrums zur Folge haben als bei den E. Auf die 
Besiehungen, die zwischen der Tätigkeit der tastenden Hand und der 
Entwicklung gewisser Sprachbilder und damit der Entwicklung des 
Sprachzentrums überhaupt bestehen, geht der Ref. in seinem Buch über 
den Aufbau der Tastwelt näher ein. 

3. Mit sinnlosen optischen Figuren, sinnlosen ein- und zweisilbigen 
Wörtern sowie Reimen werden Versuche über das Gedächtnis von nor- 
malen Kindern und von Schwachsinnigen angestellt. Von den erhaltenen 
Resultaten sei herausgehoben, dafs (im Gegensatz zu dem bei Normalen 
Geltenden) Schwachsinnige durch sich bietende Hilfen bei der Stiftung 
von Assoziationen mehr gestört als gefördert werden, dals sie ihren Er- 
gebnissen gegenüber weniger Kritik zeigen, dafs sie weniger Geschicklich- 
keit zeigen, unter neuen Bedingungen zu arbeiten und schliefslich dafs 
sie eine Neigung zu Automatismen haben. 


4. Die Verf. hat mit 25 schwachsinnigen Kindern im Alter von 7 bis 
16 Jahren sowie mit 82 normalen Kindern im Alter von 6 bis 7 Jahren 
eine Reihe von Versuchen über die Erscheinungen der sog. Spiegel- 
schrift angestellt. Sie kommt dabei zu folgenden Resultaten, die z. T. 
bereits Bekanntes aus dem Gebiete der kindlichen BRaumverlagerung 
bestätigen. Spiegelschrift zeigt nur einen Spesialfall einer bei sehr viel 
Kindern beobachteten Neigunz, eine optische Form in einer von ihrer 
ursprünglichen Lage abweichenden wiederzugeben. Raumverlagerungen 
kommen sowohl vor, wenn Formen nach Vorlage wie wenn sie aus dem 
Gedächtnis reproduziert werden. Im allgemeinen erweist sich die Raum- 
verlagerung nicht abhängig von dem Lerntyr.as (visuell oder motorisch). 
Die Assoziierung eines Buchstabennamen- mit der absoluten Lage einer 
optischen Gestalt im Raume gelingt nnr auf Grund einer sehr speziellen 
Übung im Lesen, zu der es aber ScLwachsinnige selten bringen. 

Aufser den vorstehend referierten Arbeiten enthält das vorliegende 
Heft des British Journal of Psychology noch folgende Aufsätze, die sich 
nicht für Referate eignen. 
LASCELLES ABERCROMBIE. Communication versus expression in art, 8. 68—77. 
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Lour AmxaupD Hem. Instinct, emotion, and the higher life, 8. 78—98. 
(Enthält eine Auseinandersetsung mit MoDovearrs Instinkttheorie.) 
Gnmomes Macnaryr WisHíaRT. À new type of pursuit-meter, 8. 94—98. 
D. Kars (Rostock). 


L. L. THuxsroxz. Theo Stimulus-Respeonse Fallacy in Psychology. Paych. 
Rev. 80, 8. 854--369. 19928. 

Nicht vom Reiz, sondern von den Tendensen (cravings) des Or- 
ganismus sollte man ausgehen. Diese schaffen sich ihren ersten Aus- 
druck, indem sie die Schwelle für den jeweils wichtigen Reiz erniedrigen. 
Die Wahrnehmung ist die Entdeckung des passenden Reizes usw. 

Liwpwomsxr (Köln). 


R. H. WuHzzLzz. Outline of a System of Psychology. Psych. Rev. 90, 
8. 151—168. 1928. 
Ein graphisches Schema der psychischen Erscheinungen, ingeniös 
und übersichtlich, doch wesentlich von Wummuzms Auffassung abhängig. 
Lmpwons<r (Köln). 


E. Lannau. Zur Prage der Hirafurchung. Journ. f. Psychol. u. Neurol. 80 
(4/5), S. 201. 

Die Hirnfurchung steht in keinem ursächlichen Zusammenhang mit 
dem Status verrucosus Retzii, jenen Wärschen, die nur vorübergehende 
embryonale Gebilde darstellen. Selbst wenn man sie nicht als kada- 
veröse Mazerationsprodukte oder als pathologische Gebilde auffalst, läfst 
sich nicht der Beweis erbringen, dafs sie die Gyrifizierung einleiten. 
Dagegen spricht vielmehr schon die Tatsache, dafs sie überall an der 
Gehirnoberfläche ganz gleichmäfsig verteilt sind; ferner die normale 
Existenz und lebenslüngliche Persistenz eines Status verruccsus auf dem 
Caput des Gyrus hippocampi des Menschenhirnes. Die Histogenese der 
Hirnfurchung lehrt, daís streifenförmige Proliferationszentren, welche 
das allgemeine Niveau im Sinne einer entstehenden Windung empor- 
heben würden, nicht vorkommen. Das primäre Moment in der Gyrifi- 
sierung ist vielmehr die Furche. Sie dokumentiert sich in ihrer ersten 
Anlage als eine Delle, eine Vertiefung, in deren Grund sich die Ele- 
mente der Lamina corticalis von dem sie bedeckenden Randschleier 
surücksziehen, um auf diese Weise unterhalb desselben eine Zona lucida 
zu bilden. Links, rechts und unterhalb der Furche sieht man halbkreis- 
fórmige Biegungen der plasmatischen Stützradien. Während L. diese 
mikroskopischen Bilder als Stütze seiner Auffassung des Gyrifizierungs- 
vorganges als primärer Furchenbildung betrachtet, fühlt er sich nicht 
in der Lage, den ganzen mechanischen Werdegang der primären Furchen- 
bildung aus den Schnitten in der Vorstellung zu rekonstruieren. 

W. Rızez (Frankfurt a. M.). 


J. Berrrorr. Über die neure-psychische Tätigkeit der Grofshirarinde. 1. Mit- 
teilung. Physiologie der individuell erworbenen Reflexe. Journ. f. 
Psychol. w. Newrol. 80 (5/6), 8. 217. 
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Dieser Arbeit liegen Pawrowsche Gedankengänge und Methoden 
zugrunde. 

Ein „individueller Reflex” kommt dadurch zustande, dafs ein be 
stimmter (etwa akustischer) Reis mit bestimmten (durch elektrische 
Reizung hervorgerufenen) Bewegungen (etwa des Vorderfufses eines 
Hundes) kombiniert wird. Diese Bewegungen bleiben nach einer Reihe 
solcher Kombinationen und nach anfünglicher ,Generalisierung" (d. h. 
sie werden nicht nur durch die gewóhnliche Reizursache, einen Schall von 
bestimmter Hóhe und bestimmtem timbre, sondern auch durch andere 
musikalische Schalle hervorgerufen) als differenzierte, individuelle Be- 
wegungsreflexe bestehen. Eine Reizung, welche einige Male mit einer 
anderen Reizung, die einen ganz bestimmten Reflex hervorruft, kombi- 
niert wird, kann also als Erreger dieses Reflexes wirken: Mechanismus 
der temporären Verbindung. Es entsteht aber eine temporäre Verbin- 
dung nicht mit allen gleichartigen Reizen, sondern nur mit einem ganz 
bestimmten Reiz: Mechanismus der Analysatoren. Soweit Pawrow. In 
Weiterführung dieser Gedankengänge des russischen Physiologen und 
durch experimentelle Untersuchung der individuell erworbenen Reflexe 
gelangt der Verf. zu dem Begriff der „verknüpften Irradiation": Die 
Irradiation der Erregung aus dem gegebenen Herd in gegebene Bahnen 
ist nicht nur von dem Erregbarkeitsgrad der letzteren abhängig, sondern 
auch von dem Erregbarkeitsgrad aller übrigen Bahnen. Je mehr die 
Erregung aus dem gegebenen Herd durch die am meisten erregbaren 
Bahnen irradiiert, desto weniger irradiiert sie durch die anderen geringer 
erregbaren Bahnen. Dieses Prinzip der verknüpften Irradiation gilt 
nicht nur für die Tätigkeit der Grofshirnrinde, sondern für das gesamte 
Zentralnervensystem. Mit seiner Hilfe erklärt der Verf. Generalisation 
und Differenzierung des individuellen Reflexes: Die Generalisation des 
individuellen Reflexes kommt daher, dafs sich die Erregbarkeit in den 
Elementen der temporären Verbindungen und auch in ihrer Umgebung 
und überhaupt in der Rinde des Grofshirns erhöht. Die Differenzierung 
des Reflexes hängt von der Erniedrigung der Erregbarkeit bis zur Norm 
in der Umgebung der aufeinander wirkenden Erregungsherde der tempo- 
rären Verbindungen ab. Das Erlöschen des individuellen Reflexes ge- 
schieht durch die Störung (Ermüdung) der temporären Verbindungen 
unter dem Einflufs der einseitigen Wirkung des individuellen Reizes. 
Zur völligen Wiederherstellung des individuellen Reflexes ist eine volle 
Gegenwirkung zwischen den Herden des individuellen Reizes und des 
Grundreizes mittels der gewöhnlichen Kombination dieser Reize unbe- 
dingt notwendig. Ein ungewöhnlicher Reig verliert bei vielfacher 
Wiederholung seine negative Wirkung deshalb, weil er die Erregbarkeit 
in der Grofshirnrinde nicht mehr erhöht. Die negative Wirkung unge- 
wöhnlicher differenzierter Reize hängt davon ab, dafs sie die Erregbar- 
keit um den Herd des individuellen Reises erhöht und damit das, Zer- 
streuen der Erregung aus diesem Herd überhaupt in der Grofshirnrinde 
begünstigt. W. Rızaz (Frankfurt a. M.). 
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J. BoHwzaTSOHLAGmR. Die Simneserkennatnis. J. Kósel & F. Pustet, Kemp- 
ten, X und 800 8. 1924. 

Der Verf. beschäftigt sich in dem ersten Hauptteil mit der ,Sinnes- 
erkenntnis im allgemeinen“, in dem zweiten mit den „einzelnen Sinnen 
und ihrer Tätigkeit“. Dieser zweite Teil, welcher ausgewählte Stücke 
aus der experimentellen Psychologie der Wahrnehmung in allgemein 
verständlicher Form vortragen will, gilt aber dem Verf. selbst nur als 
Zutat: der Akzent liegt auf dem ersten, dem philosophischen Teil. Hier 
wird im Sinne der neoscholastischen Lehre der „Sinn“ definiert als „das 
Vermögen, körperliche Dinge nach ihrer konkreten Wirklichkeit zu er- 
kennen, indem es organisch-materielle Werkzeuge benützt, die von den 
Objekten Einwirkung erfahren“. Und weiterhin tritt die „Wahrnehmung“ 
auf als das „seelische Innewerden einer konkreten körperlichen Realität 
auf Grund von Empfindungen, welche ein gegenwürtiger von dieser 
Realität ausgehender Sinnesreiz erregt hat". Als weltanschaulicher 
Hintergrund erscheint hierbei ein kritischer Realismus, der auf den 
biologisch-praktischen Charakter der Sinneserkenntnis hinweist und alle 
Elemente, die der Vernunfterkenntnis angehören, von ihr fernhält. 

Die rein philosophischen Probleme stehen in unserm Zusammen- 
hange nicht zur Erörterung, sondern es kann sich nur darum handeln, 
ob solche philosophischen Ansichten aus einer Deutung der peycholo- 
gischen Tatsachen entepringen, und ob in ihrem Lichte das Bild dieser 
Tatsachen sich rundet. Beides vermisse ich hier; die psychologischen 
Tatsachen sind in das von vornherein bereitliegende Begriffsschema 
hineingeprefst, während die für eine philosophische Wahrnehmungs- 
lehre wirklich fruchtbaren psychologischen Begriffe, wie der Gestalt- 
begriff und der Begriff der Struktur, abseits stehen bleiben. 

O. Kızuu (Leipzig). 


E Wong ond M. H. Fıscuun. Beiträge zur Physiologie des menschlichen 
Vestibularapparates. Monatsschr. f. Ohrenheilk. 58, S. 70-96. 1924. 

Der Vestibularapparat ist nicht nur ein Reflexapparst, sondern 
auch ein Binnesorgan. Die vorliegende experimentelle Studie richtet 
sich auf die Drehempfindungen (Zirkularvektionen) bei aufrechter 
Körperhaltung, geschlossenen Augen und fixiertem Kopfe. Es entstehen 
hierbei Zirkularvektionen von bestimmter Qualität (Zelerität und Vek- 
torialität) mit einem gesetzmäfsigen rhythmischen Phasenablauf. Nach 
einer gewissen Anzahl gleichförmiger Kreisbewegungen tritt vollständige 
Adaptation ein, und die Zirkularempfindung verschwindet. 

O. Kızuu (Leipzig). 


A. Sruıcums. Färbung retierender Scheiben bei doppelter Beleuchtung. 
Physikal. Zeitschr. 24, 8. 112—114. 1928. 

Beleuchtet man eine rasch rotierende Schwarz-Weils-Scheibe gleich- 
zeitig mit stetigem und mit intermittierendem Lichte, so erhält man ein 
schönes Spiel komplementärer Farben. Der Verf. bringt die Erschei- 
nungen in Analogie zu den farbigen Schatten. O. Kızuu (Leipzig). 
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F. B. Hormann. Über die Grundlagen der egezentrischen (absoluten) opti- 
schon Lokalisation. Skandin. Arch. f. Physiol. 48, 8. 17—84. 1923. 

Die Erórterung der relativen und der sbsoluten Lokalisation im 
Raume führt dazu, die egozentrische Lokalisationsweise des Gesichts- 
und des Tastsinnes bei der Orientierung im Raume in ihrer wichtigen 
biologischen Bedeutung zu erkennen: Sie hängt nämlich mit den will- 
kürlichen Innervationen im Ich zusammen, das den gemeinsamen Träger 
für die Sensibilität und die Motilität abgibt. —  O. Kumux (Leipzig). 


J. Pomor. Über die rhythmischen Pausen im Vortrage und deren experi- 
mentelles Stadium. Skand. Arch. f. Physiol. 48, 8. 120—127. 1928. 

Es werden die Ergebnisse einer genauen Registrierung und Aus- 
messung der Pausenlängen beim Vortrage von Prosastücken mitgeteilt. 
Es ergeben sich Pausen verschiedener Ordnung, die von einer mittleren 
Dauer von etwa 1 Sek. bis hinunter zu mittleren Dauern von 0,15 Sek. 
gehen. O. Kızuu (Leipzig). 


Housurame. Zur Gestaltung der menschlichen Motorik und ihrer Beurteilung. 
Z. f. d. ges. Neur. u. Psych. 85, 8. 274—B14. 

Es handelt sich um einen Versuch, das Gesamtbild der mensch- 
lichen Motorik im Sinne einer „biologischen Funktionslehre“ durch die 
verschiedenen Lebensalter zu verfolgen und in ihren charakteristischen 
Merkmalen zu kennzeichnen. H. betrachtet den Körper als ein beweg- 
liches Ganzes und zerlegt seine motorische Ausbildung nach J.atenz- 
fristen und Manifestationszeitpunkten. Die Arbeit enthält eine Fülle 
feiner Beobachtungen und treffender Beschreibungen. H. analysiert zu- 
nächst die Mischung von Täppigkest und Grazie, die dem Kleinkind 
eigentümlich ist, bespricht sodann eingehend die „plumpe Überflufes- 
motorik der Pubertätsjahre“, aus der sich dann die veredelte Endform 
nach den Prinzipien der Ökonomisierung und Rationalisierung ent- 
wickelt. Tempoverlangsamung und Wegfall der Kombinationsmotorik 
kennzeichnen die Altersmotorik. Die Entwicklung der weiblichen Motorik 
findet eine gesonderte Darstellung. Die Ergebnisse der inhaltsreichen 
Arbeit kónnen in einem Referat nicht wiedergegeben werden. 

W. Mayar-Gross (Heidelberg). 


Kver Scunzıper. Versuch über die Arten der Verständlichkeit. Z. f. d. ges. 
Neurol. u. Psych. 75, 8. 323—327. 

Im Anschlufs an die Unterscheidung von Jaspers zwischen kausalen 
und verständlichen Zusammenhängen versucht der Verf. die letzteren 
näher zu charakterisieren und zu sondern. Verstehen bedeutet nach J. 
„das subjektive evidente Erfassen der seelischen Zusammenhänge von 
innen“. 8. trennt Sinnzusammenhänge von genetisch nach- 
erlebbaren Zusammenhängen. Erstere (= verständliche Zu- 
sammenhänge im engeren Sinn) verbinden immer nur seelische Inhalte mit- 
einander. So kónnen die Wahninbalte einer Psychose im verständlichen 
Zusammenhange mit den Strebungen der ursprünglichen Persónlichkeit 
stehen, ohne dafs dieser Zusammenhang nacherlebbar würe. Die Nach- 
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erlebbarkeit aber bezieht sich nicht nur auf den Zusammenhang der 
Inhalte, sondern auch auf den zwischen Form und Inhalt, der unter 
Umständen allerdings auch ein Sinnzusammenhang sein kann. Diese 
Unterscheidung hat auch eine gewisse diagnostische Bedeutung, da sich 
nacherlebbare Zusammenhänge nur bei pathologischen Reaktionen oder 
pathologischen Entwicklungen finden, während Sinnzusammenhänge 
auch im Rahmen psychotischer Prozesse möglich sind. 
W. Mırze-Gross (Heidelberg). 


Roots Arens, Bild und Gedanke. Z. f. d. ges. Neurol. u. Psych. 76, 
S. 1—10. 

An Versuchen nach Art der Külpeschule (Bünrzs, Korrka, SzLz), 
von denen jedoch nur einzelne Stichproben mitgeteilt werden, knüpft 
der Verf. allgemeine Bemerkungen über das Verhältnis des anschaulichen 
Vorstellungsbildes zum unanschaulichen Denken. Über Assoziations- 
versuche, Gedankenentwicklung, Erinnerung und Einfall, Beziehungen 
von Vorstellungen und Gedanken werden einzelne Erfahrungen mit- 
geteilt und geistvoll gedeutet. Dabei wird besonders auf den Einflufs 
der Darstellung durch die Sprache auf Gedanke und Vorstellungsbild 
eingegangen. W. Mavzn-Gnoss (Heidelberg). 


J. W. Barpams. Theories of Temperament. Psych. Rev. 30, S. 36—44. 1923. 

Der Verf. wil drei Temperamentstheorien: die Herleitung der 

Temperamente aus Instinkten, aus der inneren Sekretion und aus Funk- 

tionen des autonomen Nervensystems als miteinander vereinbar erweisen. 
Linpworskr (Köln). 


TuzopoR A. Mıyze. Aesthetik. 440 S.mit8 Abb. Stuttgart, Ferd. Enke. 1923. 

Dieses, zugleich wissenschaftliche Folgerichtigkeit und Gemeinver- 
ständlichkeit anstrebende Werk, das wir dem sich mit Kunst Beschäfti- 
genden warm empfehlen, drückt sich nicht, wie es manche Grölseren 
getan haben — man denke nur an Kants widerspruchsvollen Begriff des 
„interesselosen Wohlgefallens“ — um die Anerkennung der Tatsache her- 
um, dafs das Ästhetische eine spezielle Art des Angenehmen, der Lust, 
ist. Auch betrachtet es die oft zu viel betonte psychologisch-ästhetische 
Analyse nur als Vorarbeit. Denn die eigentliche, allgemeine Gesichts- 
punkte gewinnende Ästhetik darf nicht nur für das schon Vorhandene 
in der Kunst, sondern mufís auch für die noch nicht geborenen Arten 
des Schönen gelten. 

Bezüglich der Frage: Was ist das Schöne? entscheidet der Verf., 
dafs das Charakteristische des ästhetisch Wertvollen in der Fülle des 
überquellenden Lebens, in der Verlebendigung des Leblosen liegt. Das 
Gegebene in Natur und Kunst ist an sich nicht selbst ästhetisch. Es 
wird es erst durch das, was der erlebende Mensch aus seinem eigenen 
Seelenleben hinzutut. Verf. will aber dafür doch nicht den Modeaus- 
druck Einfühlung anwenden, weil man dann von der unrichtigen 
Annahme ausgehe, dafs das Ästhetische reine Gefühlssache sei, während 
an ihm doch die Intuition ebenso stark beteiligt sei. Der Verstand sei 
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nicht das einzige Mittel zur Erkenntnis. Ein zweites Mittel ist die in- 
stinktmäfeig und unmittelbar erfassende Intuition, die nicht erlernt 
werden kann und doch als anschauliche Erkenntnis Sicherheit besitzt. . 

Die Grundlage der Schönheit ist Lebensintensität. Das Schöne ist 
zugleich Wahrheit. Ohne äufsere oder innere Wahrheit keine Kunst, 
Darin hat Verf. gewifs recht, aber aus anderen Gründen als den von ihm 
angeführten. Das Schöne ist etwas Gegebenes wie die Empfindungen 
oder das Gefühl, und daher unleugbar gewifs, und nicht „objektiv“, wie 
die erschlossenen „Dinge“ der Erfahrung, die das Produkt begrifflicher 
und abstraktiver Konstruktion sind, und daher, sobald wir die Wahrheit 
verlassen, Irrtum und Täuschung enthalten. Irrtum und Täuschung 
liegen nie im Gegebenen, sondern stets nur in unserer, die Wahrheit 
verlassenden Interpretation. 

Der hergebrachten Unterscheidung des Inbaltsschónen und des Form- 
schónen, die auch dem Verf. als Haupteinteilungsgrund dient, kónnen 
wir nicht beipflichten. Inneres und Äufseres, Form und Inhalt, sind, 
wenn sie mit dem Anspruch auftreten, letzte nicht weiter zurückführ- 
bare, und daher keiner Definition bedürfende Unterscheidungen zu sein, 
rein räumliche Begriffe, und nichts weiter. Der Verf. ist sich auch 
der Vieldeutigkeit des Begriffes Form bewufst. Für ihn soll er alles 
bedeuten, was in der unmittelbaren Wahrnehmung gegeben ist, bei einem 
Gemälde also: Linien, Farbflecken, Licht und Schatten. Da muís man 
aber fragen: Wenn alles, was an dem Kunstwerk sinnlich gegeben ist, 
zur „Form“ gehört, was bleibt dann noch für den „Inhalt“ als wirkliche 
Eigenschaft des Kunstwerks übrig? Offenbar nichts mehr. Denn alle 
wirklichen Eigenschaften des Gemäldes müssen sich als unbestreitbare 
Wahrnehmungen, d. h. als eindeutige Funktionen von Raumeigenschaften 
Farben, Helligkeiten und Sättigungen gesehener Flächen darstellen 
lassen. Dann bleibt für den Inhalt allerdings nur noch das übrig, was 
der Beschauer in das Kunstwerk „hineinsieht“ und was daher nicht 
Eigenschaft desselben ist. 


Verf. erkennt richtig, dafs alle Formschönheit von dem sinnlich 
Angenehmen (Farben, Linien, Klänge usw.) ausgehe, ohne dals dieses 
selber, das ja auch von der Physiologie noch nicht einstimmig festge- 
stellt sei, für die Ästhetik grofse Bedeutung habe. Den einzelnen bei 
der Formschönheit in Betracht kommenden Faktoren, wie der Einheit 
in der Mannigfaltigkeit, der Gliederung und Proportion, dem Kontrast, 
der Symmetrie, dem Rhythmus, der Materialgerechtigkeit sind besondere 
scharfsinnig ausgeführte Abschnitte gewidmet. 


In seinem Kapitel über die Arten der Kunst will er keine scharfe 
Trennung zwischen dem Naturschönen und dem Kunstschönen, zwischen 
freier und Zweckkunst gezogen wissen. Er teilt die Künste ein in solche 
für das Auge, solche für das Ohr und Künste der Rede. 

Die Kunst hat nicht die Aufgabe, die Wirklichkeit vorzutäuschen. 
Wo sie dies dennoch versucht (Wachsfiguren, vollbemalte Plastik, Pa- 
noramen usw.) artet sie in dürftige Spielerei aus. 
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In seinen Darlegungen über das Allegorische und Symbolische in 
der Kunst stellt er, ähnlich wie Bosangust, das Symbolische ungleich 
höher als die Allegorie, an der sich beispielsweise die griechische Kunst 
genügen läfst. Hinsichtlich der tieferen Symbolik erkennt er klar die 
Überlegenheit der germanischen Mythologie und Kunst über die der 
Antike und warnt vor den heutigen Bestrebungen, die Kunst zu inter- 
nationalisieren. Das expressionistische Element in früheren Kunst. 
richtungen, beispielsweise der Gotik, anerkennend, übt er scharfe Kritik 
an dem modernen, einem unklaren Tasten und Suchen entspringenden 
Mode-Expressionismus und Kubismus, der den sicheren Boden einer 
von der Allgemeinheit geteilten Überzeugung nicht besitze. 

Von hoher Bedeutung ist auch seine philosophisch-feinfühlige Be- 
handlung der Künstlerpersönlichkeit im Kunstwerk, sowie seine Be- 
trachtung über objektive und subjektive, tatsächliche und Wertungs- 
kunst, sowie endlich sein überaus anregendes Kapitel über das Rührende, 
das Tragische und das Komische und Humoristische, bei welch letzterem 
er den närrischen, den satyrischen und den sympathischen Humor 
unterscheidet. 

Das Schöne bedeutet für uns eine Welt, der kein nennenswerter 
Einflufs auf unser praktisches Wohl und Wehe verstattet ist, die uns 
aber über die gemeine Wirklichkeit erhebt und uns in diesem Zustand 
weltentrückten Schauens göttergleich macht, weshalb der ästhetische 
Genufs eine gewisse Ähnlichkeit mit dem mystischen Erlebnis der Re- 
ligion hat. KrigscHMANN (Leipzig). 


1. J. MurseLL. Repression, Release anå Normality. Psych. Rev. 80, 8. 1— 
19. 1923. 

2. J. 8. Moore. Some Defects in Psychoanalysis. Psych. Hev. 80, 8. 461— 
475. 19923. 

1. Erörterungen zu den peychoanalytischen Begriffen Verdrängung, 
Substitution, normale Persönlichkeit. 

2. Die Begriffe Komplex, Libido und Zensur werden kritisiert und 
umgestaltet. Moons beschreitet damit den für die ,Tiefenpsychologie* 
unvermeidlichen Rückweg zur wissenschaftlichen Psychologie. 

Lompwonmsrv (Koln). 


J. H. KzawxzrH. Montal Reactions to Smell Stimuli. Psych. Rev. 80, S. 77 
—79. 1923. 
Gerüche erwiesen sich als wirksame Reize für Assoziationsreak- 
tionen, insbesondere zu psychoanalytischen Zwecken. 
Limxpwonzskr (Koln). 


Zorowıoz. Eine psychotherapeutische Heuresenheilung bei E. T. A. Hoffmann. 
Z. f. d. ges. Neurol. u. Psych. 75, 8. 66-59. 

In einer Novelle aus den Nachtstücken von E. T. A. Horruamx, 

das Sanktus, schildert der phantastisch-romantische Dichter die Heilung 

einer hysterischen Stimmlähmung bei einer Sängerin durch Bewulst- 
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machen des psychischen Traumas (im Sinne FRzups), das seinerzeit zur 
Entstehung der hysterischen Stimmlähmung führte. Der Verf. weist 
auf diese interessante Vorwegnahme der psychotherapeutischen Ein- 
sichten unserer Zeit hin. W. Muayzr-Gross (Heidelberg). 


G. Anton. Über Ersatz der Bewegungsleistungen beim Menschen und Eat- 
wicklungsstórungen des Kleinhirns. Psychiatr.-neurol. Wochenschr. 25. Jg., 
1923/24 (H. 11/12), S. 67. 


Das Groíshirn kann kompensstorisch für das Kleinhirn eintreten. 
Dies läfst sich am besten zeigen bei teilweisem oder völligem Fehlen 
des Kleinhirns. In einem derartigen Falle von fast völligem Kleinhirn- 
mangel mit erheblicher Kompensation der Funktion war die motorische 
Grofshirnbahn beiderseits auffällig hypertrophisch. Auch die Schleifen- 
bahn war nahezu auf das Doppelte des Durchschnitts verbreitert, ebenso 
die Fasern des Trigeminus und des Locus coeruleus, die Hinterstrang- 
kerne. Bei einem zweiten Falle von einseitigem nahezu komplettem 
Kleinhirnmangel waren die Pyramidenbahnen auf der Seite des er- 
haltenen rechten Kleinhirns beträchtlich hypertrophisch. Der gröfste 
Teil ihrer Fasern gelangte in die linke Rückenmarkshälfte, doch blieb 
ein beträchtlicher Teil in der rechten Pyramidenvorderstrangbahn. Die 
linke Kleinhirnseitenstrangbahn war ebenfalls verkümmert. Auch im 
rechtsseitigen Rückenmark war das Kleinhirnareal reduziert. Die rechte 
Schleifenbahn war hypertrophisch. Bei einem dritten Falle von spär- 
lichen Kleinhirnresten beiderseits, fast vollständigem Fehlen der Brücke, 
fand sich erhebliche Hypertrophie beider Pyramidenbahnen. 

W. Rızss (Frankfurt a. M.). 


Eswın Steansky. Direkte Psychotherapie bei Geisteskrankheiten. Jahres- 
kurse für ärztliche Fortbildung. XIV. Jg. (5), 1923, 8. 22, 


Neuerdings werden psychotherapeutische Methoden, insbesondere 
die Freupsche Psychoanalyse, auch auf das Gebiet der eigentlichen 
Psychosen übertragen. Unter „kompensatorischer psychischer Übungs- 
therapie“ versteht der Autor eine Methode, bei welcher der Kranke 
lernen soll, das Gesundgebliebene in seiner Seele in zielstrebiger Übung 
zu aktivieren, das Krankhafte zu inaktivieren. Aber auch andere psycho- 
therapeutische Methoden versprechen Erfolg, insbesondere solche, bei 
denen die Selbstheilungstendenz des Kranken ausgenutzt wird. Die 
Hauptdomäne aktiver, direkter Psychotherapie bleiben psychotische 
Zustände psychogener Art. Nicht die Methodik bedingt hier den 
Erfolg, sondern die libidinöse Übertragung auf den Arzt, dessen Takt 
es vorbehalten bleibt, dieser Übertragung zu wehren und den Patienten . 
nicht hórig werden zu lassen. Bei leichten Depressionen hilft am 
ehesten logisierender, aufklärender Zuspruch. Paranoische kann man 
zur Dissimilation erziehen, die sie ihre Wahnbildungen im eigenen In- 
teresse zurückzuhalten lehren soll. Schizophrene müssen sowohl im 
Initialstadium als auch besonders im Abklingen schwerer Erscheinungen 
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weniger aufrüttelnd analysiert als auf die Aufsenwelt gerichtet werden. 
Bei grob organisch bedingten Psychosen ist kaum je eine direkte 
Psychotherapie angebracht. W. Rıssz (Frankfurt a. M.). 


R. Horsrirrxm. Über eingebildete Schwangerschaften. Urban u. Schwarzen- 
berg. Berlin und Wien 1924. 47 8. 


Für den Psychologen nicht sehr ergiebig, da das an und für sich 
interessante Tatsachenmaterial (viel Literatur und wenig eigene Beob- 
achtungen) nicht genügend psychologisch untersucht ist, die Krankenge- 
schichten zu sehr die rein gynkäologischen Tatsachen registrieren, um 
psychologische oder psycho-pathologische Schlufsfolgerungen zuzulassen. 

WALTHER RizsE (Frankfurt a ML 


Max Löwr. Über Wahnbildungen. Z. f. d. ges. Neurol. u. Psych. 76, 
S. 306—219. 


L. unterscheidet in aphoristischen Ausführungen drei Gruppen von 
Wahnbildungen. 1. Die primär affektgeschalteten, zentrierten Wahn- 
bildungen. 2. Die diffuse Eigenbeziehung aus reinem Weahnerleben. 
3. Die symbolisierenden Wahnbildungen aus der Tiefe des Unterbewufst- 
seins; und trennt diese voneinander je nach der Art des Wahnerlebens: 
bei 1 kein echtes Wahnerleben, nur wahnhafte Ideen im Sinne von 
JASPEBS; bei 2 echtes Wahnerleben im Sinne einer nicht weiter rück- 
führbaren Veründerung des intentionalen Aktes der Erfassung der Um- 
welt; bei 3 unterschwellige, wunscherfüllende Vorgünge mit Stórung des 
Denkablaufes. Ferner ist die Trennung durchführbar nach Art des 
Wahnbedürfnisses, das bei 1 und 8 vorhanden ist, bei 2 fehlt. Endlich 
glaubt der Verf. seine Unterscheidung auch nach den Charaktergrund- 
lagen und Anlagen des Wahnkranken durchführen zu können, worüber 
er allerdings noch weniges einzelne mitteilen kann und sich auf An- 
deutungen beschränkt. W. Mayer-Geoss (Heidelberg). 


1. Ksıcar Dunzar. The Foundations of Social Psychology. Psych. Rev. 80, 
H 81—102. 1923. 

2. L. L. BzaNARD. Beuro-Psychic Technique. Psych. Rev. 80, 8. 407—431. 
1923. 


L Nach einer Kritik der vermeintlichen und der unzulänglichen 
(McDoueaLL) peychologischen Grundlegungen der Soziopsychology ge- 
winnt der Vortrag in dem „altmodischen“ Willens- bzw. Wunschbegriff 
den Ausgangspunkt für diese Wissenschaft. Dunzars Wunschbegriff 
(desire) hat nichts mit Psychoanalyse zu tun. Die desires gehören in 
die Klasse der Gefühle. Einige von ihnen, so das Liebesverlangen sind 
von eminent soziologischer Bedeutung. Auch gibt es eine eigene ex- 
perimentelle Forschungsmethode der Soziopsychologie: z. B. wäre die 
Wirkung dramatischer Bearbeitungen soziologischer Probleme auf das 
Thesterpublikum feststellbar. 
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2. Die Soziologie ist nicht auf der Biologie, z. B. auf der Ver- 
erbung von Instinkten (gegen McDovocALL), sondern auf den Beziehungen 
zur Aufsenwelt aufzubauen, die wir uns selbst schaffen. 

Lmpworskr (Köln). 


A. v. Murat. Ein Pseudoprephet. Eine psychoanalytische Studie. Ver- 
lag von Ernst Reinhardt, München 1920. 84 8. 

Der Wert dieser, auf nicht durchweg streng psychoanalytischer 
Grundlage aufgebauten Untersuchung liegt einmal in der grofsen Sorg- 
falt, mit der sie durchgeführt ist. Ferner aber in der durch diese Unter- 
suchung vermittelten Erkenntnis, dafs das auffalige Gebaren einer 
krankhaften Natur keineswegs immer auf einen besonderen Grad von 
Krankheit oder Krankhaftigkeit schliefsen lassen darf; dieses Gebaren 
kann vielmehr bewirkt werden durch das Auftreffen einer solchen Natur 
auf soziale und kirchliche Institutionen, die einem im Verhältnis zur 
Umwelt überwertigen Wahrheitsbedürfnis im Wege sind. 

WarTHER Rizsm (Frankfurt a. M.). 


Buxxm. Über Entartung. Jahreskurse für ärztliche Fortbildung, XIV. Jg. 
(b, Mai 1923, 8. 31. 

Eine Vererbung erworbener Eigenschaften kommt für die Ent- 
stehung der Entartung nicht in Frage. Alkohol und Syphilis führen 
swar zur Dezimierung der Rasse; ob aber auch zur Entartung, ist nicht 
absolut sicher bewiesen. Die schädlichen Folgen der Inzucht sind 
eine irrige Konstruktion. Entartung durch Selektion im Sinne etwa der 
den „Minderwertigen“ zugutekommenden Volkshygiene kann gleichfalls 
widerlegt werden. Verfall und Tod der Völker ist auf die quantitative 
Abnahme der Bevölkerung zurückzuführen. 

W. Rızsz (Frankfurt a. M.). 


E. von Kinuin. Die Diebstähle der Kinder, ihre Ursachen, Erkennung und 
erzieherische Behandlung. (Entschiedene Schulreform Heft 13, herauesg. 
von P. Ozsteeıca). Berlin o. J. 

Verf. betrachtet die Diebstähle der Kinder unter dem Gesichtspunkt 
der Entwicklung des Eigentumsbegriffs. Der Grund für das Vergehen 
ist in den meisten Füllen in dem Betütigungstrieb des Kindes zu suchen, 
der sich auf einer der Altersentwicklung nicht entsprechenden Stufe 
auswirkt. Daher mufs die erzieherische Behandlung solcher Kinder vor 
allem auf eine günstige Gestaltung des psychischen Milieus bedacht sein, 
das ihnen Gelegenheit bietet, ihrem Tätigkeitsbedürfnis nachzukommen 
und die fehlerhaften Anpassungen durch sozial günstige zu ersetzen. 

À. ARGELANDER (Jena). 
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(Aus dem peychologischen Institut der Universität Frankfurt a. M.) 


Versuche über die Beziehungen 
zwischen Bewegungs- und Gestaltwahrnehmung. 


Zweite Abhandlung. 


Von 


WALTER EHRENSTEIN. 


Gestaltünderungen an Figuren, die vor dem ruhenden Auge 
vorüberziehen. 


Meine frühere Arbeit über die Beziehungen zwischen 
Bewegungs- und Gestaltwahrnehmung handelte hauptsächlich 
von den Gestaltänderungen infolge intrafiguraler Schein- 
bewegungen. Diese treten hauptsächlich an winkelförmigen 
Gestalten auf. Ich vermutete nun, dafs infolge Ver. 
schiebung des Netzhautbildes auch an Figuren von anderer 
Form Gestaltänderungen auftreten würden. Die von mir 
darüber angestellten Versuche übertrafen durch ihre Er- 
gebnisse meine Erwartungen bei weitem. Es liefs sich eine 
Fülle von Gestaltänderungen an Figuren, die hinter einem 
fixierten Punkt vorüberzogen, feststellen, welche die Beobachter 
in gleichem Mafse durch ihre Merkwürdigkeit wie durch ihre 
grofse Deutlichkeit überraschten. Diese Versuche, über die 
ich jetzt berichten will, wurden alle mit der gleichen Versuchs- 
anordnung, einem mit variabler Geschwindigkeit auf zwei 
Rollen horizontal laufenden Papierband, auf dem die Figuren 
gezeichnet oder geklebt waren, angestellt; sie haben alle das 
gemeinsam, dafs die bei ihnen zu beobachtenden merkwürdigen 
Phänomene durch  Netzhautbildverschiebungen verursacht 
werden. Im übrigen gehören die in der vorliegenden Arbeit 
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zusammengestellten Tatsachen verschiedenen Klassen von Er- 
scheinungen an, sie konnten zum Teil bis jetzt noch nicht 
erklärt werden. 

Das horizontal auf zwei Rollen laufende Papierband war 
10 cm breit. Die Höhe und Breite der Figuren wählte ich 
zwischen B und 10 cm. Beobachtet wurde mit einem Abstand 
des Auges von 50 bis 80 cm. Bei jedem Versuch bestimmte 
ich die Geschwindigkeit des Vorüberziehens, bei der die Er- 
scheinungen für mich am deutlichsten waren. Die Phäno- 
mene waren jedoch nicht nur bei der optimalen, sondern auch 
innerhalb eines ziemlichen Bereiches bei geringeren und 
grüfseren Geschwindigkeiten zu sehen. 

Wenn es dem Beobachter gelingt der Versuchung zu 
widerstehen, den auf dem horizontal laufenden Band gezeich- 
neten Figuren mit dem Blick zu folgen, indem er einen vor 
dem Band angebrachten Fixationspunkt (Tuschepunkt auf einer 
Glasscheibe oder Knoten in dem Faden eines Lotes) fest fixiert 
— was übrigens den meisten Vpn. nicht leicht fällt —, so 
wird er dadurch entschädigt, dafs er eine Reihe sehr inter- 
essanter neuer Phänomene kennen lernt. 

Es handelt sich bei den folgenden Versuchen keineswegs 
um verschwommene Abbildung der dargebotenen Objekte (in- 
folge ihrer Bewegung), sondern um nach bestimmten Gestalt- 
gesetzen erfolgende Formänderungen der Figuren, deren Kon- 
turen meist nicht weniger scharf gesehen werden, wie diejenigen 
der ruhenden Figuren. Die Gestalt unbewegter Objekte ist in 
einer Anzahl von Fällen nur ein Spezialfall der Wahrnehmung. 
Wie unsere Versuche zeigen, gibt es eine Anzahl Figuren, die 
eine ganz andere Gestalt annehmen, wenn man sie statt in 
Ruhe, in Bewegung beobachtet. 


1. Farbenphänomene. 


Zunächst ist über einige Farbenänderungen zu berichten, 
die sich zum Teil als Kontrast, zum Teil als Mischungsphäno- 
mene erklären lassen. 

An einem farbigen Quadrat erscheint die vordere Hälfte 
(oft auch weniger als die Hälfte) dunkler als die nachlaufende. 
Das Phänomen ist mit blauen und grünen Quadraten recht 
deutlich zu beobachten, auch bei roten Quadraten ist es gut 
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zu sehen; weit weniger gut dagegen an gelben Quadraten. 
Bei meinen Versuchen hatte das Auge immer schon eine Zeit 
lang das weifse Band betrachtet, ehe die Figur herankam 
und den fixierten Punkt passierte. Man muls deshalb wohl 
annehmen, daís dadurch eine Weifsermüdung des Auges ein- 
getreten war, der ein Schwarzprozefs nachfolgte, sobald nicht 
mehr das weilse Papierband, sondern das blaue Quadrat in 
der Blicklinie war. Bemerkenswert an der Erscheinung ist 
noch die recht scharfe Grenze zwischen den dunkleren und 
helleren Teilen der farbigen Quadrate (Fig. 1). Optimale Ge- 
schwindigkeit: !/,, Sek. pro cm. | 


| 


Figur 1. 

An einem Kreis mit einer roten und einer grünen Hälfte 
(Fig. 2) erscheint in der Mitte eine genau abgegrenzte Zone 
von grauer Farbe, eine Erscheinung, die wohl als Mischungs- 
pbänomen angesprochen werden darf. Opt. Geschw. !/,—!/,, 


Sek. pro em. 
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Figur 2. Figur 3. 

An einem aus einem weilsen und einem schwarzen Recht- 
eck zusammengesetzten Quadrat, das auf einem grünen Hinter- 
grund aufgeklebt ist, erscheint zwischen dem weifsen und dem 
schwarzen ein drittes Rechteck von graugrüner Farbe (Fig. 3). 
Opt. Geschw. !/,, Sek. pro cm. 





2. Konturenänderungen infolge von Randkontrast. 


Wie zum Verständnis der soeben beschriebenen Farb- 
änderungen, so mufs auch bei folgenden Versuchen, bei denen 
es sich um Konturenänderungen handelt, der Kontrast zur 
Erklärung herangezogen werden. Bei der aus Tuschschwarz 
geschnittenen treppenförmigen Figur 4 beobachtet man eine 
Einbuchtung an den vertikalen Randkonturen. Man hat den 


Eindruck, dafs bei diesem Versuch das Weifs in das Schwarz 
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eindringt. Nur die schwarzen Ecken, die von beiden Seiten 
her von Weifs umgeben sind, und deren Schwarz von beson- 
derer Intensität und Widerstandskraft ist, weil zu dem Schwarz 
des Tuschschwarz auch noch das vom Weifs induzierte Schwarz 
hinzukommt, erleiden keinerlei Einbuchtung. Die Stärke der 
Einbuchtung, welche die vertikalen Konturen erleiden, ist für 
verschiedene Stellen der vertikalen Konturen verschieden grols. 
Sie richtet sich für alle Punkte, die auf der Kontur liegen, 
nach der Menge des Weiís, das in ihrer Umgebung liegt. 
Setzen wir an verschiedenen Stellen der vertikalen Konturen 
einen Zirkel auf, so umschreibt ein damit geschlagener Kreis 
an den Stellen, an denen die Einbuchtung stärker zu sehen 
ist, weniger Weifs, als an anderen Stellen, deren Einbuchtung 
geringer ist. Opt. Geschw. !/,, Sek. pro cm (Fig. 4). 

Läfst man analog eine weilse treppenförmige Gestalt auf 
schwarzem Grund vorüberziehen, so scheint das Schwarz des 
Hintergrundes in das Weifs der Figur hineinzuragen. Es er- 
gibt sich für eine schwarze Figur auf weilsem Grund dieselbe 
Form der Einbuchtung, wie für eine weilse Figur auf schwarzem 
Grund. Die Erklärung der Erscheinung mit Kontrast kann 
in gleicher Weise auf beide Fälle Anwendung finden. 


"Dn P 


: Figur 5. 

Ein aus Tuchschwarz geschnittener Halbkreis (Fig. 5) er- 
scheint als Halbmond, einerlei, ob er von links nach rechts 
oder von rechts nach links vorüberzieht. Opt. Geschw. !/,, Sek. 
pro em (Fig. 5). 


9. Konturenünderung 

infolge intrafiguraler Scheinbewegungen. 

Neben den durch Kontrast bedingten Konturenünderungen 
lassen sich unter unseren Versuchsumstünden noch andere 
Konturenünderungen beobachten, die durch intrafigurale Schein- 
bewegungen verursacht werden. 

Àn einem auf der Spitze stehenden Quadrat (Fig. 6) er- 
scheint die nachlaufende Hälfte verkürzt, so dafs statt des 
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Quadrates eine asymmetrische Figur gesehen wird. Beim Vor- 
überziehen von rechts nach links spreizt sich der vordere 
Winkel, während der nachlaufende schrumpft. (Vgl. auch für 
die folgenden Versuche meine Arbeit „Versuche über die Be- 
ziehungen zwischen Bewegungs- und Gestaltwahrnehmung I“.) 
(Opt. Geschw. !/,, Sek. pro cm.) 
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Figur 6. Figur 7. 

Wird die, einen Kreis in einem Winkel darstellende Figur 7 
von links nach rechts vorüberziehen lassen, so scheinen die 
Winkelschenkel die Kreislinie zu überschneiden. (Opt. Geschw. 
ls Sek. pro cm.) 

Läfst man die gleiche Figur in umgekehrter Richtung 
vorüberziehen, so beobachtet man eine enorme Abplattung 
des Kreises (Fig. 8). Bei beiden Versuchen erscheinen die 
Enden der Winkelschenkel nach einwärts gebogen. (Opt. 
Geschw. "le Sek. pro cm.) 


D 


Figur 8. 


In diesem Zusammenhange erwähne ich nochmals den 
bereits in meiner ersten Arbeit angeführten Versuch mit der 
schrägen Linie, die beim Vorüberziehen wie ein Integralzeichen 
verbogen erscheint. Die Verbiegung ist am stärksten, wenn 
die schräge Gerade um 15 Grad zur Horizontalen geneigt ist, 
also bei derjenigen Neigung, bei der auch die intrafiguralen 
Scheinbewegungen am stärksten sind (Fig. 9). 


` — 
Figur 9. 
Man beobachtet diese Verbiegung der schrügen Kontur 
auch an Grenzkonturen. Besonders deutlich war sie beim 
Vorüberziehen eines aus blauem Papier geschnittenen Recht- 
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ecks, dessen linker Basiswinkel 15° betrug. An diesem Recht- 
eck beobachtet man: aufserdem analog den unter 2 beschrie- 
benen Konturenänderungen infolge von Randkontrast eine 
Einbuchtung der senkrechten Kante. (Opt. Geschw. !/,, Sek. 


pro cm.) (Fig. 10.) 
nt — 


Figur 10. 


4. Konturenänderungen anderer Art. 


Weiterhin beobachtet man bei derselben Versuchsanordnung 
eine Reihe von Konturenänderungen anderer Art, die wir 
bisher noch nicht restlos auf bereits bekannte Faktoren der 
Gestaltbildung zurückzuführen vermochten und die gerade 
deshalb ein besonderes Interesse beanspruchen dürfen. 

Ein vertikaler, aus Tuchschwarz geschnittener, 8 mm 
breiter Strich, dem ein Winkel vorausläuft, wobei der Strich 
den Scheitel des Winkels entweder berührt oder in kleinem 
Abstand von 1 cm (Entfernung des Auges 50—80 cm) diesem 
nachfolgt, zeigt eine nach vorn konvexe Knickung. (Opt. 
Geschw. '4,, Sek. pro cm.) (Fig. 11.) 


» X AAA AANA 
Figur 11. Figur 12. 

Läfst man eine Zickzacklinie aus schrägen und vertikalen 
Strichen von links nach rechts vorüberziehen, so erscheinen 
die vorher vertikalen Striche der Zickzacklinie schrüg gestellt 
(Fig. 12). (Opt. Geschw. !4, Sek. pro cm.) 

Läfste man einen vertikalen Strich von 2—3 mm Dicke 
vorüberziehen, an dem rechts und links kleine Quadratchen 


© © 


Figur 18. Figur 14. 
anliegen (Fig. 13), so erscheinen die Quadratchen ineinander 
geschoben, und der vertikale Strich wird überhaupt nicht ge- 
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sehen, wähtend ein gleich dicker, auf derselben Papierrolle 
laufender Strich ganz deutlich gesehen wird. (Opt. Geschw. 
ijs Sek. pro em.) (Fig. 13) 

In der Figur 14 ist die linke vorauseilende Kreishülfte mit 
konzentrischen Kreisen ausgefüllt. Beim Vorüberziehen rücken 
die konzentrischen Kreise der linken Hälfte weiter in die 
rechte Hälfte hinein und der den Kreis halbierende Durch- 
messer wird oft gar nicht gesehen, besonders in der Mitte 
nicht, wo er den innersten der konzentrischen Kreise begrenzt. 
(Opt. Geschw. !/,, Sek. pro cm.) 

An einem auf der Spitze stehenden vorüberziehenden 
Quadrat scheinen oft oben und unten Ecken überzustehen. 
(Opt. Geschw. !,, Sek. pro cm.) (Fig. 15.) 


An einem Quadrat erscheint die rechte Kante oft konvex 
nach aufsen verbogen, die linke vorauslaufende dagegen un- 
verändert. (Opt. Geschw. ca. !4, Sek. pro cm.) (Fig. 16.) 

In der Reihe der Erscheinungen, die zu erklüren mir bis- 
her nicht möglich war, gehört auch der folgende Versuch. 
Beobachtet man drei genau gleich lange vertikale Linien, die 
in einem solchen Abstand voneinander gezeichnet sind (2—3 cm), 
dafs man sie alle zugleich gut übersehen kann, so erscheint 
jede folgende Linie länger als die vorauseilende. (Opt. Geschw. 


1|, Bek. pro cm.) (Fig. 17.) 


Figur 17. 


5. Mehrfachsehen von vertikalen Strichen. 

Es ist bekannt, dafs während der Rotation von. Kreis 
scheiben darauf gezeichnete Radien in bestimmter Abhängig- 
keit von der Geschwindigkeit mehrfach gesehen werden 
(PuRrkıinse). Statt eines Durchmessers sieht man ein Kreuz, 
statt eines Kreuzes einen achtstrahligen Stern usw. Dabei 
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handelt es sich ebenfalls um Netzhautbildverschiebung bei 
ruhendem Auge, welches ja das Zentrum der rotierenden 
Scheibe fixiert. Ganz analog handelt es sich bei den folgen- 
den Versuchen um Mehrfachsehen von Strichen infolge Netz- 
hautbildverschiebung. 

Läfste man mehrere Striche vorüberziehen, so wird von 
diesen eine gröfsere Anzahl gesehen als im Reiz vorhanden 
sind. Opt. Geschw. ca. !, Sek. pro em. Die Striche waren 
ebenso lang wie die Breite des rollenden Bandes; sie waren 
in einem Abstand von 2 cm voneinander gezeichnet. Wenn 
ich drei Striche vorüberziehen liefs, so waren die Vpn. immer 
sicher, dals sie mehr als drei Striche sahen, sie konnten jedoch 
nicht genau angeben, wieviel Striche sie sahen (Fig. 18). 

Läfst man ein gleichseitiges Dreieck mit einer Mittelsenk- 
rechten vorüberziehen, so beobachtet man eine Zwieselung 
des Mittellotes, obwohl man gleichzeitig feststellt, dafs das 
Dreieck nur eine Spitze hat. (Opt. Geschw. ca. !/,, Sek. pro cm.) 
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Figur 18. Figur 19. Figur 20. 


Läfst man ein durch eine Senkrechte halbiertes Quadrat 
vorüberziehen, so erscheint merkwürdigerweise nur die Mittel- 
senkrechte, nicht aber die Quadratseiten deutlich verdoppelt. 
Gröfse und Form des Quadrates bleiben bei dem Versuch 
gänzlich unverändert. (Opt. Geschw. ca. !,, Sek. pro cm.) 
(Fig. 20.) 


6. Verlagerung der eindringlicheren Teile von 
Komplexen. 


Die unter dieser Gruppe zusammengefalsten Erscheinungen 
zeigen, dals solche Teile von Komplexen, die vor anderen 
durch grófsere Eindringlichkeit ausgezeichnet sind, sich im 
Sehraum langsamer verschieben als solche von geringerer 
Eindringlichkeit. Die gröfßsere Eindringlichkeit gewisser 
Komplexteile ist in der Regel bedingt: 
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1. durch objektive Verschiedenheit gegenüber den übrigen 
Bestandteilen des Komplexes, wodurch das sich als 
eindringlicher Erweisende Figurcharakter gegenüber 
einem Hintergrund (den übrigen Komplexinhalten) 
erhält; 

2. durch die bevorzugte Abbildung auf der Stelle des 
deutlichsten Sehens; 

3. durch besondere Hinwendung der Aufmerksamkeit. 


Wenn, wie es bei einigen unserer Versuche der Fall ist, die 
genannten drei Faktoren sämtlich zusammenwirken, so läfst 
sich folgende Wirkung der gröfseren Eindringlichkeit beob- 
achten. Bewegte Sehdinge passieren die Fovea langsamer als 
die übrige Netzhaut; die Aufmerksamkeit und ihr anatomisches 
Werkzeug, die Fovea, haben die Wirkung und, was nicht aus- 
geschlossen ist, in der biologischen Wirklichkeit zuweilen viel- 
leicht auch den Zweck, Bewegtes möglichst lange an der Stelle 
des deutlichsten Sehens aufzuhalten. In den folgenden Ver- 
suchen tritt diese Tendenz deutlich in Erscheinung. Dem 
längeren Verweilen der vorzugsweise beachteten Objekte zu- 
liebe verzichtet das Auge sogar auf die adäquate Erfassung 
der objektiven Bewegung. 

Lüfst man einen aus Tuchschwarz geschnittenen Kreis 
vorüberziehen, in dessen Mitte ein kleiner weilser Inkreis liegt, 
so beobachtet man eine Verlagerung des weilsen Inkreises 
entgegengesetzt der Bewegungsrichtung. (Opt. Geschw. !/,, bis 
"re Sek. pro cm.) (Fig. 21.) 


Figur 21. Figur 22. 


Ein tuchschwarzes Rechteck anliegend an der rechten 
Kante eines grófseren farbigen Rechtecks wird entgegengesetzt 
der Bewegungsrichtung über die Kante des gröfseren farbigen 
Rechtecks hinaus verlagert. (Opt. Geschw. Y,,—Y,, Sek. 
pro cm.) (Fig. 22.) 

Ziehen drei senkrecht übereinanderliegende Punkte vor- 
über, so erscheint der Punkt in der Mitte, welcher den 
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Fixationspunkt passiert, entgegengesetzt der Bewegungsrichtung 
verlagert, und die drei Punkte liegen nicht mehr senkrecht 
übereinander. (Opt. Geschw. !/,, Sek. pro cm.) (Fig. 23.) 
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Figur 23. 


Analog scheint der untere der drei senkrecht übereinander- 
liegende Punkte entgegengesetzt der Bewegungsrichtung ver- 
lagert, wenn er in der fixierten Gegend vorüberzieht (Fig. 24). 
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Figur 24. Figur 25. 


Läfst man ein gelbes, blaues, rotes und grünes Rechteck 
senkrecht übereinandergestellt vorüberziehen, so scheinen die 
verschiedenen Rechtecke entgegengesetzt der Bewegungs- 
richtung verlagert, so jedoch, dafs die vordere Kante der 
Rechtecke in derselben vertikalen Linie liegen zu bleiben 
scheint. Die vordere Kante der übereinanderliegenden Recht- 
ecke bleibt dem objektiven Reiz entsprechend eine Vertikale, 
nach hinten aber sind die verschiedenfarbigen Rechtecke ver- 
schieden weit herausgerückt, und zwar am weitesten das blaue, 
dann folgen das grüne, das rote und am wenigsten verlagert 
ist das gelbe. Die Rechtecke werden also um so stärker her- 
ausgerückt gesehen, je stärker sie sich vom weilsen Hinter- 
grund abheben, je ausgeprägteren Figurcharakter sie besitzen. 
Opt. Geschw. ca. !,, Sek. pro cm (Fig. 25). 


7. Bewegungsphänomene zwischen phänomenal 
schräg stehenden Linien. 


Die gleiche Versuchungsanordnung gestattet folgenden 
beachtenswerten Schrägheitseffekt zu beobachten. 

Betrachtet man eine auf einem horizontal laufenden Papier- 
streifen gezeichnete vertikale Linie durch eine nicht zu kurze 
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Röhre, deren der Linie näheres Ende man auf und ab bewegt, 
so bilden sich bei Aufwärtsbewegung der Röhre im Auge suk- 
zessiv Abschnitte der Vertikalen von der Grófse des Durch- 
messers der Röhre ab, und zwar geschieht die Abbildung, 
wenn wir drei verschiedene Momente der Bewegung der Röhre 
herausgreifen, in der Weise, wie es die Figur 26 zeigt. Was 
jedoch phänomenal erscheint, ist eine einzige schräge Linie. 
Sind auf dem horizontal laufenden Papierband mehrere 
vertikale Linien gezeichnet, und passiert die erste dieser Verti- 
kalen die Röhre, während letztere aufwärts bewegt wird, die 
folgende Vertikale aber, während sie gleich darauf abwärts 
bewegt wird, 80 beobachtet man Umklappen eines nach links 
geneigten Striches nach einem nach rechts geneigten Strich 
(Fig. 26). 


— 


Figur 26. 


8. Beobachtungen mit einer rotierenden 
Radienscheibe. 


Im Anschlufs hieran erwühne ich noch folgende Beob- 
achtung: 

Lassen wir eine Kreisscheibe, auf der gleichmüfsig Radien 
gezeichnet sind, lüngere Zeit rotieren, so erhalten wir bekannt- 
lich ein Nachbild, im Sinne einer entgegengesetzten Drehung. 
Interessanter als dag Nachbild sind bei dieser Scheibe folgende 
Erscheinungen, die man wührend der Rotation beobachten 
kann. Man sieht nümlich auíser dem schon von anderen 
Autoren beschriebenen fortgesetzten Zittern und Zurück- 
schlagen der Radien entgegengesetzt der Rotationsrichtung 
folgende beachtenswerte Erscheinung. Die Verteilung der 
im Reiz gleich dichten Radien ist im Phänomen oft 
wesentlich anders. Auf manchen Sektoren der Scheibe 
liegen sie dichter als objektiv nebeneinander, auf anderen 
fehlen sie gänzlich. Analog den von WERTHEIMER am Strobo- 
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skop gemachten Beobachtungen kann man drei qualitativ 
verschiedene Stadien bei zunehmender Rotationsgeschwindig- 
keit unterscheiden. Bei ganz langsamer Rotation ist das 
Phänomen ein adäquates Bild der objektiven Zeichnung. 
Wird die Rotation schneller, so sehen die Radien aus, als ob 
sie mit Tinte auf ein nasses Feld gezeichnet und entgegen- 
gesetzt der Richtung der Rotation ausgelaufen wären. Bei 
ganz schneller Rotation erscheint nach dem Talbotschen Gesetz 
die ganze Fläche grau. Um die im Phänomen vom Reiz ab- 
weichende Verteilungsdichte der Radien zu erklären, nahm 
ich zuerst an, die Radien würden auf manchen Sektoren des- 
halb nicht gesehen, weil das optische Sensorium durch die 
aufserordentlich lebhaften Bewegungsphänomene 
zu sehr beansprucht sei, um aufser denselben noch die Wahr- 
nehmungsbilder der Radien ins Bewuístsein durchdringen zu 
lassen. Wenn diese Annahme zuträfe, müfste die Schwelle 
für andere Reize im Bewegungsfeld sehr stark erbóht sein. 
Durch folgende Versuche stellte ich jedoch fest, dafs dies nicht 
der Fall ist. Ich exponierte auf einer Mattglasscheibe zwei 
12 cm lange und 1 cm breite vertikale rote Striche simultan 
(Entfernung des Beobachters: 1,50 m), dann liefs ich durch eine 
Röhre geleitetes Licht einer verdeckten Lampe, deren Abstand von 
der Mattglasscheibe variabel war, so in die Mitte zwischen die 
beiden Vertikalen fallen, dafs dort ein kleiner farbiger Licht- 
kreis gerade eben noch sichtbar war (Schwellenwert), den die 
Vpn. fixieren mulsten. Wenn ich dann die beiden roten 
Striche in solchem Wechsel bot, dafs man optimale Bewegung 
sah, so verschwand der kleine farbige Kreis zeitweilig, war 
aber doch bei dauernder Beobachtung für Momente wieder 
sichtbar. Der Versuch zeigte, dafs selbst im optimalen Be- 
wegungsfeld die Schwelle nur ganz unerheblich vergröbert 
wird. Das Verschwinden ganzer Radien kann also nicht den, 
wenn auch noch so heftigen, Bewegungsphänomenen zuge- 
schrieben werden. Eine befriedigende Erklärung vermag ich 
vorläufig nicht zu geben. 

Ein rotierender Radius wird nicht nur in bestimmter Ab- 
hängigkeit von der Geschwindigkeit der Rotation mehrfach 
gesehen (PURKINJE), sondern er sieht, wie in Fig. 27 dargestellt, 
verkrüämmt aus. Der periphere Teil läuft voraus. 


Beziehungen zwischen Bewegungs- u. Gestaltwahrnehmung. 173 


Eine radiale Linie, die nicht bis an die Peripherie und 
nicht bis ans Zentrum reicht, schlängelt sich dauernd. Die 
Linie scheint sich aufserdem noch um den Punkt zu drehen, 
wo sie während der Rotation fixiert wird. 


D® 


Figur 37. 
Ein &uf der Kreisscheibe in tangentialer Richtung ge- 
zeichneter Strich scheint leicht nach dem Zentrum der Kreis- 
Scheibe konkav gebogen. 


(Eingegangen am 15. Februar 1925.) 


174 


(Aus dem Laboratorium der Psychiatrischen Neurologischen Klinik in 
Groningen (Holland). Direktor Prof. Dr. E. D. WisssuA.) 


Die Wahrnehmungszeit. 


Von 
Dr. F. F. HazeLmorr und HeLeen Wiersma (Groningen). 


Zweiter Artikel!: 


A. Der Einfluß der Stärke des Beizes auf die Schnelligkeit 
des Wahrnehmens. 


In dem vorigen Artikel haben wir die Methode beschrieben, 
nach welcher in direkter Weise die Zeit, in welcher ein Licht- 
reiz wahrgenommen wird, bestimmt werden kann. Diese Me- 
thode haben wir die Lokalisationsmethode genannt, und wir 
haben gesehen, dafs die Wahrnehmungszeit für die Reize, 
welche wir anwandten und welche immer dieselbe Stärke hatten, 
nämlich etwa 200X Schwellenwert bei 40 Vpn. durchschnitt- 
lich nahezu 0,100 Sek. betrug. 

Jetzt wollen wir untersuchen, inwiefern die Intensität des 
Reizes Einflufs auf die Wahrnehmungszeit hat. Wir haben 
gesehen, dafs die Geschwindigkeit, mit welcher die Trommel 
sich dreht (für die Versuchsanordnung vergleiche man den 
ersten Artikel), auf die gefundenen Zeiten von keinem Einfluls 
ist. Nachstehende Versuche sind bei einer Rotationszeit von 
15 Sek. gemacht. 

Der Schatten verschiebt sich also 360° in 15 Sek. oder 
1 Teilstrich auf dem Schirm in "Lk, Sek.; ein Lokalisations- 
fehler von 1 Teilstrich bedeutet dann eine Wahrnehmungszeit 
von !A4, Sek. — 0,042 Sek. 


! Vgl. diese Zeitschrift Bd. 96, 1924. 8. 171. 
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Die Stärke des Lichtreizes können wir leicht variieren, in- 
dem. wir zwischen Trommel und Lichtquelle eine oder mehrere 
Mattglasscheiben stellen. 

Wenn man sich keiner Mattscheibe bedient hat, so ist der 
Lichtreiz stark zu nennen (starker Reiz), wenn 1 Mattscheibe 
benutzt ist, so wird er bedeutend schwächer (schwacher Reiz) 
und wenn zwei Mattscheiben zwischen Trommel und Licht- 
quelle gestellt sind, so ist der Reiz sehr schwach (sehr 
schwacher Reiz). 

Schon sofort stellte sich heraus, dafs die Wahrnehmungs- 
zeit (W. Z.) sehr von der Reizstürke abhüngig ist; die in nach- 
stehender Tabelle I zusammengefafsten Ergebnisse liefern 
hierfür den Beweis. Die Zahlen in der Tabelle geben den 
Teilstrich wieder, bei welchem das Licht gesehen wird. Die 
W.Z. ist also jedesmal der Mittelwert aus 10 Bestimmungen. 





Tabelle I. 
Vp.: v. d. H. 
starker Reiz schwacher Reiz sehr schwacher Reiz 
20 3,1 5,0 
2,9 3,5 5,2 
1,9 3,4 5,8 
2,7 8,2 5,6 
2,8 30 5,3 
1,8 8,6 5,5 
2,0 3,0 4,8 
2,8 2,0 6,7 
27 — 28 5,5 
24 8,2 5,0 
23,0 31,7 68,8 
Mittelwert 2,3 Mittelwert 3,17 Mittelwert 5,83 


W. Z. = 0,096 Sek. W. Z. — 0,132 Sek. W. Z. — 0,222 Sek. 


Bei weiteren 3 Vpn. ist in entsprechender Weise die Wahr- 
nehmungszeit bestimmt. Wir geben hier nur die Mittelwerte 
der. Ergebnisse und fassen diese mit den Resultaten vor- 
stehender Tabelle in Tabelle II zusammen. 


Tabelle II. 


Vp. starker Reiz schwacher Reiz sehr schwacher Reiz 
v. d, H. 0,096 0,182 0,222 
H. R. 0,077 0,156 0,177 
H. W. 0,107 0,166 0,238 
H 0,096 0,140 0,167 
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Durchschnittlich beträgt also bei diesen 4 Vpn. die W. Z. 
für den starken Reiz 0,004 Sek. 
» .», schwachen Reiz 0,148 , 
» n» Sehr schwachen Reiz 0,2201 „ 

Aus diesen Zahlen folgt, dafs die Schnelligkeit mit 
welcher ein Reiz wahrgenommen wird, von der 
Intensität des Reizes abhängt; ein stärkerer Reiz 
wird schneller als ein schwächerer wahrgenommen. 

Die Frage, welche sich erhebt, ist, in welchem Malse die 
Wahrnehmungszeit zunimmt, wenn die Stärke des Reizes all- 
mählich abnimmt; oder anders ausgedrückt: wir wollen sehen, 
in welchem Maíse die Wahrnehmungszeit abnimmt, wenn die 
Intensität des Reizes zunimmt. Wir werden dabei von dem 
Reiz ausgehen der Schwellenwert hat und diesen allmählich 
verstärken. 

Um dies in einfacher Weise zu erreichen, wird die Nernst- 
lampe, welche bis jetzt den Reiz lieferte, durch eine Philips- 
Argalampe von 200 Kerzen Lichtstärke mit kreisförmig ge- 
bogenem Glühdraht ersetzt. Die Lampe wird so hingestellt, 
dafs die Fläche des Glühdrahtes vertikal steht und mit der 
Fläche, in welcher die beiden Spalte in der Trommel liegen, 
zusammenfällt, wenn diese sich in der Mittelstellung befindet, 
und das Licht hindurchgelassen wird. Dann wird ein stärkerer 
Lichtreiz erzielt als beim Gebrauch der Nernstlampe. Die Arga- 
lampe hat ferner den Vorteil, dafs in die Stromkette ein Wider- 
stand eingeschaltet und dadurch das Licht auf ein Minimum abge- 
schwächt werden kann. Dies ist mit einer Nernstlampe nicht mög- 
lich, da diese plötzlich erlischt, wenn die Stromstärke ungenügend 
wird. Durch den regulierbaren Widerstand wird nun das Licht 
so abgeschwächt, dafs, wenn sich die Trommel dreht, und man 
auf den in gewöhnlicher Weise beleuchteten Schirm sieht, 
der Reiz so stark ist, dafs die Vp. ihn ungefähr ebenso oft 
sieht als nicht sieht. Wir nennen diesen Reiz den Schwellen- 
wertreiz. Dieser ist selbstverständlich nicht der absolute 
Schwellenwert für Licht, sondern nur ein relativer. Denn 
auch der beleuchtete Schirm wird fortwährend gesehen; bei 
nicht beleuchtetem Schirm ist der Reiz bedeutend stärker als 
der Schwellenwert. Wenn der Widerstand in der Lampe 
kleiner wird, so wird der Reiz stärker. Die Lichtstärke einer 
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Lampe nimmt jedoch nicht gleichmäfsig zu, wenn der Wider- 
stand gleichmälsig abnimmt. Photometrisch mufs also fest- 
gesetzt werden, wie grols der Widerstand sein mufs, um einen 
Reiz zu bekommen, dessen Stärke ein bestimmtes Vielfaches 
des Schwellenwertes ist. Gewählt werden Reize in einer Stärke 
von Schwellenwert, 2X, 395, 4X, Dx, 10x, 20x, B0, 
LION e, HO, 300% und 400 x Schwellenwert. Bei 400 
Schwellenwert ist der eingeschaltete Widerstand fast 0, ein 
stärkerer Reiz konnte also nicht erzielt werden. 

Das Feststellen dieser Reizreihe geschieht in folgender 
Weise. 

Den Widerstand in der Lampe macht man so grols, dals 
bei Drehung der Trommel der Reiz die Stärke vom Schwellen- 
wert hat. Die Trommel wird dann angehalten in der Stellung, 
in welcher des Licht hindurchgelassen wird und auf den Schirm 
fällt. Darauf wird das Licht über der Trommel gelöscht. Der 
Schirm ist jetzt ganz dunkel aulser dem einen schmalen Licht- 
streifen, welcher bei beleuchtetem Schirm und drehender Trom- 
mel Schwellenwert hat, jetzt aber bedeutend stärker ist. Auf 
dem Schirm wird jetzt gerade neben dem beleuchteten Streifen 
ein zweiter Streifen beleuchtet mittels einer Kerze, vor welcher 
sich ein Spalt befindet. Der Abstand von der Kerze bis zu 
dem Schirm und die Breite des Spalts werden so reguliert, 
dafs beide beleuchteten Streifen gleich grofs sind und dieselbe 
Lichtstärke haben (photometrisch zu bestimmen). Das Licht 
der Lampe hinter der Trommel wird nun zu einem bestimmten 
Teil von einer schnell rotierenden Scheibe aufgefangen, aus 
welcher Segmente jeder erwünschten Gröfse weggenommen 
werden können. Der Widerstand in dieser Lampe wird dar- 
auf verringert, bis die Beleuchtung der beiden Streifen wieder 
gleich intensiv ist (photometrisch festzustellen). 


Wird von der rotierenden Scheibe z. B. die Hälfte des 
Lichtes aufgefangen, so ist die Lichtstärke der Lampe bei 
diesem Widerstand zweimal so grofs als zuvor. Der Reiz hat 
dann, wenn die Scheibe weggenommen ist und die Trommel 
in der gewohnten Weise sich dreht, während der Schirm be- 
leuchtet ist, die Stärke von 2X Schwellenwert. 

In ähnlicher Weise wird der Widerstand Berne welcher 
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nötig ist, um Reize von 3X, 4x, 5X Schwellenwert usw. zu 
erzielen. | 

Bei 3 Vpn. werden nun jedesmal 50 Bestimmungen ge- 
macht, welche für jede der 12 Reizstärken über 10 aufeinander- 
folgende Tage verteilt sind und zwar jeden Tag bei derselben 
Vp. für jede Reizstärke 5 Bestimmungen. 

Die Ergebnisse sind in den Tabellen II—V zusammen- 
gefalst; neben der mittleren W. Z. von jedesmal 50 Bestimm- 
ungen geben wir hiervon auch die mittlere Variation und den 
wahrscheinlichen Fehler, alles in Sekunden ausgedrückt. 


Tabelle III. 
Vp.: H. R. 










Mittler 


Stärke des Reizes W. Z. 









Schwellen wert 


1x 0,219 0,016 0,0020 50 
2 : 0,166 0,012 0,0015 50 
3 : 0,189 0,014 0,0017 50 
4 g 0,130 0011 0,0014 50 
b É 0,126 0,014 0,0016 60 
10 4 0,108 0,018 0,0016 50 
20 , 0, 0,009 0,0012 50 
50 : 0,087 0.010 0.0012 50 
100 g 0.074 0.008 0,0010 50 
300 : 0, 0,009 0,0010 50 
300 : 0,060 0,007 0, 50 
400 0,069 0,007 0,0008 | 50 
Tabelle IV. 
Vp.: H.W. 


Wahr- | Anzahl 
Stärke des Reizes | Mutlore | Mittlere |scheinliche| Wahr- 
me Fehler nehmungen 






1X Schwellenwert 0,280 0,023 0,0028 50 

2 2 5 0,232 0,021 0,0027 50 

8 : 0,215 0,027 0,0038 50 
13 : 0,196 0,023 0,0028 50 
5 5 0,188 0,020 0,0026 50 
10 : 0,155 0,015 0,0018 50 
20 . 0,150 0,017 0,0021 50 
50 z 0,185 0,011 0,0014 50 
100 D 0,128 0,012 0,0014 60 
200 X : 0,107 0,011 0,0013 50 
Di : 0,104 0,011 0018 50 
400 S | 0,01 0, ,0011 50 
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Tabelle V. 
Vp.: H. 





Schwellenwert 


© 
8 
© 
888888888888 


CET ona oom 


Aus den Tabellen folgt, dafs die Wahrnehmungszeit sehr 
von der Stärke des Reizes abhängt, und besonders, dafs die 
Unterschiede für die schwachen Reize sehr grofs sind. Bei 
allen drei Vpn. ist dies der Fall. Für die stärkeren Reize ist 
der Unterschied viel geringer. Deutlich zeigt sich dies, wenn 
wir die Mittelwerte der 3 Vpn. zusammen in einer Kurve 
darstellen. 





Figur 1. 


Wir sehen dann, dafs von dem Schwellenwert 
an bei steigender Intensität des Reizes die Wahr- 
nehmungszeit erst sehr schnell abnimmt, bis die 
Intensität ungefähr 10 X Schwellenwert geworden 
ist. Dann findet die Abnahme immer langsamer 


statt; über 200X Schwellenwert ist davon kaum 
12* 
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mehr die Rede und es hat den Anschein, dafs für 
noch stüárkere Reize, als welche erzielt werden 
konnten,dieWahrnehmungszeit sich gleich bleibt. 

Dafs die Wahrnehmungszeit sich von der Stärke des Reizes 
abhängig zeigt, entspricht ganz der Erwartung, welche wir 
durch die Ergebnisse der Reaktionszeitbestimmungen haben 
konnten. Auch die Reaktionszeit fällt, wie bekannt ist, bei 
zunehmender Stärke der Reize. BersER! hat dafür folgende 
Tabellen gegeben, welche wir uns erlauben zum Vergleich 
mit unseren Wahrnehmungszeiten hier zu übernehmen. 


Tabelle VI. 

Intensität des Lichtreizes Reaktionszeit (in Millisekunden) 
1X Schwellenwert 838 
1X : 265 
23X = 288 
123 XQ = 230 
815 XQ z 223 
1000 X á 225 
21000 X 201 
>>1000 X » 198 


Aus diesen Zahlen stellt sich heraus, dafs auch die Be 
aktionszeit bei steigender Intensität des Reizes von dem 
Schwellenwert an erst schnell, und dann immer langsamer 
abnimmt. WunpT ? bestätigt dies und fügt hinzu, dafs schliefs- 
lich die Reaktionszeit konstant wird oder ziemlich konstant, 
und bei sehr starken Reizen wieder zunimmt. 

Insoweit die Ergebnisse unserer Bestimmungen der Wahr- 
nehmungszeit mit den Reaktionszeiten nach BERGER zu ver- 
gleichen sind, ergeben sich doch bestimmte Unterschiede. Bei 
den Reizen über 400x Schwellenwert nimmt die Reaktions- 
zeit noch deutlich ab, die Wahrnehmungszeit nicht. Aber es 
ist nicht zu erwarten, dafs die Abnahme der Reaktionszeiten 
und der Wahrnehmungszeiten ganz parallel gehen wird, dafs 
der Unterschied zwischen R. Z. und W. Z. ein konstanter Be- 
trag sein wird und zwar für jede Reizstärke derselbe. In einem 
folgenden Artikel werden wir hierauf zurückkommen. 


1 Berorr, Wundts philosophische Studien 3, 1886. 
* Wuxpr, Grundzüge der physiologischen Psychologie, Bd. III, 
S. 426. 1908. ; 
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Auch kommt in den Tabellen III, IV und V deutlich die 
Abnahme der mittleren Variation und des wahrscheinlichen 
Fehlers zum Ausdruck, je nachdem die Stärke des Reizes zu- 
nimmt. Dies finden wir bei allen 8 Vpn. konstant und: eine 
nähere Betrachtung scheint uns hier angebracht. 

Die mittlere Variation und der wahrscheinliche Fehler be- 
ruhen hierauf, dafs das Ergebnis jeder Bestimmung einzeln 
auch für einen Reiz von jedesmal genau derselben Intensität 
variiert. Dies würde verschiedene Ursachen haben können. 
An erster Stelle ist eg möglich, dafs wohl derselbe Reiz immer 
gleich schnell wahrgenommen wird, aber dafs entweder die 
Lokalisation nicht immer gleich genau ist, oder das Anweisen 
nicht gerade richtig. Besonders letzteres kommt sicher in Be- 
tracht. Aber durch keinen von diesen beiden Umständen kann 
erklärt werden, dafs die mittlere Variation und der wahrschein- 
liche Fehler für schwächere Reize gröfser sein würden als für 
stärkere. Wenn diese die einzigen Ursachen wären, go würden 
die mittlere Variation und der wahrscheinliche Fehler für alle 
Reihen gleich grofs sein müssen. Es ist also noch eine andere 
Ursache im Spiel, und diese ist, dafs wirklich die Wahr- 
nehmungszeit desselben Reizes nicht immer vollkommen 
gleich, sondern kleinen Schwankungen ausgesetzt ist. Diese 
Schwankungen müssen dann gröfser sein, je nachdem die 
Reize schwächer sind und dies ist sehr wohl begreiflich. Wenn 
eine neue Wahrnehmung in das Bewulstsein tritt, in diesem 
Falle die Wahrnehmung des Lichtreizes, so müssen andere 
Inhalte aus dem Bewulstsein verdrängt werden, weil der Um- 
fang des Bewulstseins beschränkt ist (Bewulstseinsenge). Ein 
stärkerer Reiz hat eine gröfsere verdrängende Kraft als ein 
schwächerer, und aufserdem wird ein Reiz schneller bewulst 
werden, je nachdem die hemmende Kraft der vorbandenen 
Bewufstseinsinhalte geringer ist. Diese Bewufstseinsinhalte 
wechseln fortwährend und variieren in Intensität, den einen 
Augenblick sind wir besser auf das Wahrnehmen eines neuen 
Reizes eingestellt als den anderen. 

Die Folge hiervon wird sein, dafs wirklich derselbe Reiz 
den einen Augenblick schneller wahrgenommen wird als den 
anderen, und besonders wird sich dies geltend machen, wenn 
der Reiz schwach ist. Denn der hemmende Einflufs der anderen 
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Bewufstseinsinhalte auf einen schwächeren Reiz ist grófser 
als auf einen stärkeren, und also werden auch die Schwankungen 
in dieser hemmenden Wirkung bei schwächeren Reizen von 
grölserem Einflufs sein als bei stärkeren, was sich in einem 
größeren Variieren der Wahrnehmungszeit bei schwächeren 
Reizen als bei stärkeren, äufsern wird. Hierdurch sind die 
gröfsere mittlere Variation und der gröfsere wahrscheinliche 
Fehler bei schwächeren Reizen zu erklären. 

Abgesehen von den Schwankungen in der hemmenden 
Wirkung der Bewulstseinsinhalte, kann man auch die Ab- 
wechslung in der Wahrnehmungszeit den Schwankungen der 
Aufmerksamkeit zuschreiben. Es will uns jedoch scheinen, 
dafs diese Schwankungen der Aufmerksamkeit, welche fort- 
während vorhanden sind, und auf mancherlei Weise nach- 
gewiesen werden können, zumal beim Wahrnehmen von 
Schwellenwertreizen ! schliefslich doch eines und dasselbe sind, 
als die Schwankungen in den Bewulfstseinsinhalten, welche 
wir oben meinen. Eine gut konzentrierte Aufmerksamkeit — 
eine geringe Anzahl hemmender Bewulstseinsinhalte — wird 
die Schnelligkeit des Wahrnehmens beeinflufsen, die Wahr- 
nehmungszeit kürzer machen. Die Schwankungen in der will- 
kürlichen Aufmerksamkeit werden also Schwankungen in der 
Wahrnehmungszeit verursachen. Es ist zu erwarten, dals für 
stärkere Reize der Unterschied geringer sein wird, sie emp- 
finden den Einflufs der willkürlichen Aufmerksamkeit in ge- 
rngerem Grade, unabhüngig von der Aufmerksamkeitskon- 
zentration überschreiten sie die Schwelle des Bewulstseins. 
Für schwächere Reize ist dieses anders; sehr schwache Reize 
werden nur dann wahrgenommen, wenn die Aufmerksamkeit 
darauf gerichtet ist und um 8o deutlicber, je nachdem die Auf- 
merksamkeit besser konzentriert ist. Bei schwücheren Reizen 
hángt die Intensitát der Wahrnehmung also viel mehr ab von 
der Aufmerksamkeit, und es ist zu erwarten, dafs auch die 
Schnelligkeit, mit welcher sie die Schwelle des Bewulstseins 
überschreiten, mehr mit den Schwankungen der Aufmerksam- 
keit wechseln wird, als dies für starke Reize der Fall ist. Die 
mittlere Variation und der wahrscheinliche Fehler können 


ı E. D. Wıersua, diese Zeitschrift Bd. 26, 28, 81. 
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vielleicht nicht ganz den Aufmerksamkeitsschwankungen zu- 
geschrieben werden, wohl aber kann man annehmen, dafs 
‚sie bei den schwächeren Reizen grölser sind. 


B. Der Einfluß störender (kommender) Reize auf die 
Schnelligkeit des Wahrnehmens. 


Dafs die mittlere Variation und der wahrscheinliche Fehler 
der Wahrnehmungszeit bei schwächeren Reizen gröfser ist als 
bei stärkeren, haben wir dem gröfseren Einfluls zugeschrieben, 
welchen andere, gleichzeitige Bewulstseinsinhalte auf die neu 
in das Bewulfstsein tretende Empfindung ausüben, wenn diese 
weniger intensiv ist. 

Wir wollen jetzt sehen, ob dieser hemmende Einflufs auf 
die Schnelligkeit des Wahrnehmens wirklich besteht und ob 
er von der Intensität der Empfindung abhängig ist. Zugleich 
wollen wir sehen, welcher Zusammenhang besteht zwischen 
der Intensität der hemmenden Bewulstseinsinhalte und der 
Verzögerung, welche sie zur Folge haben. 

Die hemmende Wirkung, so weit sie die Intensität der 
Empfindungen betrifft, ist von Heymans untersucht und in 
seinen psychischen Hemmungsgesetzen festgelegt.! Die Hem- 
mung ist am stärksten zwischen übereinstimmenden (adäquaten) 
Empfindungen und stärker je nachdem sie örtlich begrenzt 
mehr zusammenfallen. Sie ist maximal, wenn die Reize völlig 
gleichartig sind und ganz zusammenfallen. Für diesen 
speziellen Fall gilt das Webersche Gesetz, nach welchem der 
geringste Intensitätsunterschied, welcher zwischen zwei Reizen 
bestehen mufs, um noch eben wahrgenommen werden zu 
können, der Stärke der Reize proportional ist. Für Reize der 
verschiedenen Gebiete der Sinnesorgane ist die Gültigkeit des 
Weberschen Gesetzes nachgewiesen. 

Für Lichtreize zeigt es sich, dafs der geringste wahrnehm- 
bare Intensitätsunterschied nahezu 0,01 beträgt, d. h. die In- 
tensität eines Lichtreizes mufs ungefähr 1°/, zunehmen, wenn 
diese Zunahme wahrgenommen werden kann. Für Reize der 
anderen Sinnesorgane gelten andere, ebenso konstante Werte. 


! HaywAxs, Untersuchungen über psychische Hemmung. Diese Zeit- 
schrift Bd. 21, 26, 84, 41 und 58. 
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Heymans und auch andere haben darauf hingewiesen, dafs 
nicht nur die Empfindungen einander hemmen, sondern dals 
auch für andere Bewulstseinsinhalte dieselben Hemmungs- 
gesetze gelten, wiewohl sie hier nicht quantitativ festzustellen 
sind. 

Für sehr schwache sowohl als für sehr starke Reize wird 
allgemein eine Abweichung gefunden, in beiden Fällen nimmt, 
wenigstens für Lichtreize, die relative Unterschiedsempfindlich- 
keit ab. Auch diese Abweichungen des Weberschen Gesetzes 
nach unten hin (bei sehr schwachen Reizen) und nach oben 
hin (bei sehr starken) sind durch psychische Hemmung zu 
erklären, erstere durch die hemmende Wirkung nicht eliminier- 
baren Bewulstseinsinhalte, welche immer vorhanden sind und 
deren Einflufs bei sehr schwachen Reizen merklich wird, 
letztere durch die Emotion, welche durch starke Reize erregt 
wird. Wenn die Reize sehr stark werden, werden sie als un- 
angenehm empfunden. Diese Unlustempfindung wirkt als 
hemmender Faktor mit. Wir konnten nachweisen, dafs die 
Abnahme der relativen Unterschiedsempfindlichkeit bei sehr 
schwachen Reizen grölser ist bei Patienten, die stark prä- 
okkupiert sind, bei denen die uneliminierbaren Bewufstseing- 
inhalte also von grofsem Einflufs sind und eine stärkere hem- 
mende Wirkung ausüben, als dies unter normalen Umständen 
der Fall ist. 

Auch die Abweichung vom Weberschen Gesetz nach oben 
hin bei sehr starken Reizen fanden wir grölser bei emotio- 
nellen Menschen, die für die stärkeren Lichtreize überempfind- 
lich sind. Es zeigte sich, dafs die Abnahme der relativen 
Unterschiedsempfindlichkeit für Lichtreize nach unten und 
nach oben hin eher und in stärkerem Grade auftritt bei 
hysterischen Patienten als bei Normalen.! 

WixBSMA* wies die hemmende Wirkung auch zwischen 


! F. F. HazsuLHOorys und Haunszx Wrisaswa, Die relative Unterschieds- 
empfindlichkeit (das Webersche Gesetz) Arch. Neerland. de Physiol. de 
l'homme et. des animeaux. 1925. 

3 E. D. Wimssxa, Die psychologische Auffassung einiger Reflexe. 
Z. f. à. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 72, 1921. — E. D. Wizasua, Psychische 
Remming.  Konkl Acad. o. Wetenschappen. Amsterdam.  Deel 80, 
W^, 1, 2, 8. 
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Willensäufserungen nach, ebenso für Prozesse, welche aulser- 
halb der bewufsten Sphäre vor sich gehen (Reflexe). Diese 
hemmen einander gegenseitig und werden durch höhere Be- 
wulfstseinsinhalte gehemmt. 

Hrymans’ Untersuchungen beziehen sich nur auf die Ver- 
minderung der Intensität der Empfindungen durch die hem- 
mende Wirkung anderer Empfindungen. Aus WIERSMAs Unter- 
suchungen folgt, dafs die hemmende Wirkung sich nicht nur 
auf die Intensität, sondern auch auf die Geschwindigkeit be- 
zieht: willkürliche Bewegungen werden nicht nur weniger 
kräftig, sondern auch weniger schnell ausgeführt, wenn andere 
Bewegungen gleichzeitig gemacht werden. Auch bei Reaktions- 
versuchen hat sich herausgestellt, dafs die Dauer des Re- 
aktionsprozesses zunimmt, wenn gleichzeitig störende Reize 
einwirken.! 

Durch unsere Untersuchungsmethode sind wir imstande 
zu sehen, welchen Einflufs gleichzeitige Bewulstseinsinhalte 
auf die Geschwindigkeit des Wahrnehmens haben. Da die 
hemmende Wirkung, soweit sie die Intensität betrifft, am 
stärksten für adäquate Reize ist und stärker je nachdem sie 
örtlich begrenzt mehr zusammenfallen, liegt es auf der Hand 
auch für unsere Untersuchung derartige Reize anzuwenden. 
Durch eine einfache Änderung der Versuchsanordnung ist 
dieses leicht zu erreichen. Wir haben schon gesehen, dafs 
derselbe Reiz viel deutlicher ist, wenn der Schirm nicht be- 
leuchtet ist, als wenn dieses der Fall ist (S. 176). Der be- 
leuchtete Schirm wirkt also als hemmender Reiz. Da der Reiz, 
dessen Wahrnehmungszeit bestimmt wird, auf dem beleuch- 
teten Schirm gesehen wird (in einem schmalen Schattenstreifen), 
fallen der hemmende Reiz und der Reiz, welcher gehemnit 
wird, ungefähr zusammen. Die Intensität des hemmenden 
Reizes können wir dadurch variieren, dafs wir die Beleuchtung 
des Schirmes stärker oder weniger stark machen. Um dieses 
zu erzielen, wird die Spaltlampe, welche über der Trommel 
steht und den Schirm beleuchtet, durch eine stärkere Lampe, 
eine Philips-Árgalampe ersetzt (S. 176 beschrieben), in welcher 


! Wuoxpr, Grundzüge der physiologischen Psychologie. 1903. Bd. III. 
B. 442. 
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ein Widerstand eingeschaltet ist. Die Lampe wird so hinge- 
stellt, dafs die Fläche des Glühdrahtes vertikal steht; vor die 
Lampe wird ein schmaler horizontaler Spalt gestellt, dann ist 
der Schatten des Stäbchens auf dem Schirm immer voll- 
kommen scharf. Bei diesen Versuchen diente noch die ur- 
sprüngliche Nernstlampe als Lichtquelle für den Reiz. Die 
Wahrnehmungszeit wird nun zuerst für den starken Reiz fest- 
gesetzt, und dann für den schwachen (mit einer Mattglas- 
scheibe zwischen Trommel und Lichtquelle) und zwar nach- 
einander bei sehr schwach, mäfsig und stark beleuchtetem 
Schirm. Diese Beleuchtung ist willkürlich durch den Wider- 
stand in der Lichtquelle über der Trommel zu regulieren. Bei 
sehr stark beleuchtetem Schirm, wenn kein Widerstand ein- 
geschaltet ist, ist die hemmende Wirkung so stark, daís der 
schwache Reiz nicht mehr sichtbar ist. 

Von einer Vp. geben wir die erhaltenen Einzelwerte in 
den Tabellen VII und VIII; von den übrigen Vpn. geben wir 
in Tabelle IX nur die durchschnittlichen Ergebnisse. 


Tabelle VII. 
Vp. H. R.: Reis stark. 
hemmendes Licht hemmendes Licht hemmendes Licht 
sehr schwach mälsig stark 
2 2,4 3 
1,8 2,4 8 
1,9 2,6 8,1 
1,7 2,5 8,5 
1,8 28 3,2 
1,9 2,9 3,8 
1,6 2 3,5 
1,8 2,1 3 
1,8 2,8 2,9 
1,7 2,1 3,6 
18,— 24,6 32,6 
Mittelwert 1,8 Mittelwert 2,46 Mittelwert 8,26 


W.Z. = 0,075 Sek. W.Z. = 0,102 Sek. W.Z. — 0,136 Sek. 
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Tabelle VIII. 
Vp. H. R.: Reiz schwach. 


hemmendes Licht hemmendes Licht hemmendes Licht 
sehr schwach mäfsig stark 
8,8 5,3 
8,7 5,1 
4 5 
4 5 
44 4,6 Reiz nicht 
8,7 6 wahrgenommen 
3,9 6,5 
4 4,7 
4,1 5,5 
4,2 6,3 
89,8 51,— 
Mittelwert 3,98 Mittelwert 5,1 
W. Z. = 0,166 Sek. W. Z. = 0,212 Sek. 
Tabelle IX. 
hemmendes Licht hemmendes Licht hemmendes Licht 
sehr schwach mälsig stark 
Vp. Reiz Reis Reiz Reiz Reis Reiz 
stark schwach stark schwach stark schwach 
H. R. 0,075 0,166 0,102 0,212 0,136 — 
W.W. 0096 0483 0,134 0270 0225 nicbt wahr- 
H. 0,125 0,199 0,163 0,265 099; genommen 
M.w. 0,098 0,183 0,183 0,349 0,195 


Aus den Tabellen folgt, dafs derselbe Reiz weniger schnell 
wahrgenommen wird, je nachdem das hemmende Licht stärker 
ist. Zugleich zeigt sich, dafs die Wahrnehmungszeit für einen 
schwachen Reiz bei gleicher Zunahme des hemmenden Lichtes 
mehr zunimmt als bei einem starken. Durch die Verstärkung 
des hemmenden Lichtes von sehr schwach zu mäfsig nimmt 
die W.Z. für den starken Reiz zu mit: 

0,133 Sek. — 0,098 Sek. — 0,035 Sek., 
für den schwachen mit: 
0,249 Sek. — 0,183 Sek. — 0,066 Sek. 


Die Schlüsse, welche wir hieraus ziehen müssen, sind 
folgende: 
Unter Einflufs von gleichzeitig einwirkenden 
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hemmenden Reizen wird die Wahrnehmungszeit 
für adäquate Reize länger. 

Der Unterschied ist gröfser, wenn letztere 
schwächer oder die hemmenden Reize stärker 
sind. 


Dieses stimmt völlig mit der hemmenden Wirkung hin- 
sichtlich der Intensität der Empfindung überein, welche von 
Heymans festgestellt ist. Diese hemmende Wirkung ist der 
Intensität der hemmenden Empfindung proportional und der 
Intensität der Empfindung, welche gehemmt wird, umgekehrt 
proportional (erste Hemmungsgesetz von HEYMANS). 


Leicht kónnen wir auch sehen, welchen Einfluís nicht 
adäquate, störende Reize auf die Wahrnehmungszeit ausüben, 
z. B. Gehürsreize. Wir stellen zu diesem Zweck ein laut 
tickendes Metronom dicht bei dem Ohr der Vp. auf. Hierbei 
müssen wir auf einen bedeutenden Faktor Rücksicht nehmen: 
die Richtung der Aufmerksamkeit. Die Vp. kann ihre Auf- 
merksamkeit speziell auf den Reiz richten, dessen Wahr- 
nehmungszeit bestimmt wird, aber auch auf den hemmenden 
Reiz, das Ticken des Metronoms. Wir haben deshalb erst die 
Wahrnehmungszeit .des Lichtreizes bestimmt ohne das stórende 
Gerüusch, dann mit dem stórenden Gerüusch, wührend die 
Vp. hierauf möglichst wenig ihre Aufmerksamkeit richtet, 
und schliefslich mit demselben stórenden Gerüusch, wührend 
die Vp. genótigt ist, hierauf zu achten. Letzteres wird erzielt 
dadurch, dafs man die Vp. das Ticken des Metronoms zählen 
läfst. 

Die Ergebnisse sind folgende (siehe Tab. X): 

Von zwei weiteren Vpn. fassen wir die Durchschnittswerte 
zusammen mit den obenstehenden in Tabelle XI. 


Die Ergebnisse lehren, dafs auch nicht adäquate Reize 
die Wahrnehmungszeit eines bestimmten Reizes verlängern. 


Die Gröfse der Hemmung hängt jedoch sehr von der 
Richtung der Aufmerksamkeit ab: die hemmende Wirkung 
der nicht adäquaten Reize ist gröfser, wenn die Aufmerksam- 
keit mehr darauf gerichtet ist. 

Aus den Versuchen ergibt sich also der bedeutende Ein- 
flufs, welchen die Aufmerksamkeit auf die Geschwindigkeit 
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des Wahrnehmens hat. Dieses ist ganz mit den Resultaten 
der Reaktionsversuche in Übereinstimmung. 

Auch die Reaktionszeiten sind kürzer, wenn die Aufmerk- 
samkeit besser auf den Reiz gerichtet ist und länger, wenn 
gleichzeitig störende Reize, adäquate oder nicht adäquate, ein- 
wirken. Hieraus kann man schon auf einen analogen Ein- 


Tabelle X. 
Vp. H. R. 
mit störendem Geräusch 
ohne störendes Aufmerksamkeit Aufmerksamkeit 
Geräusch nicht auf das Ge- wohl auf das Ge- 
räusch gerichtet räusch gerichtet 
1,9 2,3 2,8 
2,2 2,2 2,6 
24 2,5 2,9 
1,9 22 29 
1,6 1,7 2,5 
1,9 1,7 2,2 
1,5 1,9 2,4 
1,7 1,8 2,3 
2 1,9 2,7 
1,8 2,3 2,5 
18,8 20,5 25,1 
Mittelwert 1,88 Mittelwert 2,06 Mittelwert 2.51 
W.Z. — 0,078 Sek. W.Z. = 0,086 Sek. W.Z. = 0,106 Sek. 
Tabelle XI. 
mit stórendem Geräusch 
ohne stórendes Aufmerksamkeit Aufmerksamkeit 
Vp. Geräusch nicht auf das Ge- wohl auf das Ge- 
räusch gerichtet räusch gerichtet 
H. R. 0,078 Sek. 0,085 Sek. 0,105 Sek. 
H. W. 0108 „ 0,181 „ 0168 „ 
H. 0,26 „ 0187 , 0,158 „ 
Mittlere W.Z. 0,102 Sek. 0,117 Sek. 0,140 Sek. 


flufs auf die Geschwindigkeit des Wahrnehmens schliefsen. 
Aus den früher wiederholt ausgeführten Komplikationsver- 
suchen und Untersuchungen über Zeitverschiebungen, obgleich 
hierbei die Geschwindigkeit des Wahrnehmens selbst nicht 
gemessen wurde, ist auch zu erschliefsen, dafs die Richtung 
der Aufmerksamkeit die Geschwindigkeit des Wahrnehmens 
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beeinflufst: von zwei gleichzeitig gegebenen nicht adäquaten 
Reizen wird derjenige zuerst wahrgenommen, auf welchen die 
Aufmerksamkeit gerichtet ist! Wenn, wie bei dem Versuch, 
welchen Pauli? beschreibt, eine Reihe Fensterchen in der un- 
durchsichtigen Hülle einer 40—50 cm langen Geifslerschen 
Röhre gleichzeitig durch einen einzigen elektrischen Funken 
erleuchtet wird, so wird das Fensterchen zuerst erleuchtet ge- 
sehen, nach welchem man sieht. Auch die subjektive Rhyth- 
misierung von ganz regelmälsigen Reihen vollkommen gleicher 
Reize ist durch den beschleunigenden — und verstärkenden — 
Einflufs der Aufmerksamkeit auf das Wahrnehmen zu er- 
klären. Die Reize, auf welche die Aufmerksamkeit mehr 
gerichtet wird, werden stärker und auch geschwinder wahr- 
genommen. 


! Woxpr, Grundzüge der physiologischen Psychologie. Bd. III. 
1908, 8. 67 ff. | 


* PAULI, Psychologisches Praktikum. Jena 1919. 8. 125. 

* F. F. Hızzıuors and Miss Hzızzm Wınzsma, On subjectiv Rhyth- 
misation. Kon. Akad. van Wetenschappen Amsterdam. Proceedings. 
Vol. 24. No. b und 6. 1923. 


(Fortsetzung folgt.) 
(Eingegangen am 18. Dezember 1924.) 


191 


Über musikalische Begabung und ihre Beziehungen 
zu sonstigen Anlagen. 


Von 


RicHARD MILLEB. 


In Band 9, Heft 3—6 der Zeitschrift für Psychologie findet 
sich eine Abhandlung von Hazcker und ZIEHEN: Die Erblich- 
keit der musikalischen Begabung; in der Zusammenfassung 
der Untersuchungsergebnisse finden sich u. a. folgende Punkte: 
„16. Beim männlichen Geschlecht besteht wahrscheinlich eine 
Korrelation zwischen musikalischer und zeichnerischer Be- 
gabung, eine noch grölsere zwischen musikalischer und dichteri- 
scher; beim weiblichen Geschlecht sind diese Korrelationen 
unsicher; zeichnerische rezeptive Begabung scheint beim weib- 
lichen Geschlecht gegenüber dichterischer zu überwiegen. 
17. Eine sichere Korrelation mit mathematischer Begabung 
hat sich nicht nachweisen lassen (auffallend hoher Prozentsatz 
der mathematischen Begabung bei negativ musikalisch ver- 
anlagten männlichen Individuen |)“. 

Diese Ansichten, über welche jedoch die Verfasser selbst 
noch Zweifel zu hegen andeuten, veranlafsten mich zur An- 
stellung einer Untersuchung, über die in nachstehendem be- 
richtet werden soll. Die oben zitierten Anschauungen wider- 
sprachen meinen — allerdings vorerst mehr gefühlsmäfsig be- 
stimmten — Überzeugungen und reizten mich zu dem Versuch 
durch statistische Aufnahmen den tatsächlichen Korrelations- 
verhältnissen nachzuspüren. Das geeignetste Material schien 
mir jene Schule zu bieten, in der Musik als Pflichtfach 5 bis 
6 Jahre betrieben und die verschiedensten Musikzweige: Har- 
monielehre, Gesang, Klavier-, Orgel- und Violinspiel obligat 
gepflegt wurden: nämlich die Lehrerbildungsanstalt. Die Unter- 
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lagen wurden mir vom Direktorat der Lehrerbildungsanstalt 
Freising bereitwilligst zugänglich gemacht. Ich wählte die 
zehn Jahrgänge vor dem Kriege, da damals die Anstalt stark 
frequentiert war, da ferner zu dieser Zeit noch Begabungs- 
noten erteilt wurden, die bei aller Anerkennung ihrer Rela- 
tivität doch eine brauchbare Grundlage für uns abgeben und 
die Anschauung der damals zahlreich in allen Klassen be- 
teiligten Lehrkräfte über die geistigen Fähigkeiten der Schüler 
zum Ausdruck bringen. Ich wählte jeweils die 5. Klasse, die 
zuerst die Oberklasse darstellte, bis eine 6. Klasse angefügt 
wurde. Es handelt sich hier um Schüler in einem Alter von 
18 bis 21 Jahren, also in einem Entwicklungsstadium, in dem 
die musikalische Begabung wohl schon klar zur Entfaltung 
gekommen sein mulste, in dem auch eine genauere Unter- 
scheidung der musikalischen wie auch der zeichnerischen, 
mathematischen usw. Fähigkeitsgrade längst möglich geworden 
war. Das verarbeitete Material, also 10 Jahrgänge, umfalst 
826 Schüler.! Persönliche Erfahrungen und Beobachtungen 
erleichterten mir den Einblick in das Untersuchungsgebiet. 


Grundlegendes. 


Der unendlichen Mannigfaltigkeit der Individuen entspricht 
selbstverständlich die unendliche Mannigfaltigkeit der seelischen 
Eigenart. Die Psyche stellt durchaus nichts Einfaches sondern 
einen sehr komplizierten Komplex von Anlagen und — was 
hier vor allem in Betracht kommt — Begabungsrichtungen dar, 
dafs es sehr schwer ist „Gesetze“ auch aus reichstem Unter- 
suchungsmaterial herauszufinden. Es treten alle Möglichkeiten 
in grölster Variationsbreite tatsächlich in die Erscheinung, so 
dafs man geradezu sagen kann: Soviele Individualitüten, soviele 
psychische Lebensgesetze. Bei der Schwerfaíslichkeit der seeli- 
schen Erscheinungen in ein starres System kann es sich auch 
nur darum handeln, Häufigkeitskoeffizienten auf- 
zufinden, Regeln, die allerdings von allen möglichen Aus- 
nahmen durchbrochen werden. 


1 Es sei auch darauf hingewiesen, dafs der oberbayerische Menschen- 
schlag, dem die Freisinger Seminaristen fast ausschliefslich entstammen, 
wohl musikalisch normal veranlagt ist, so dafs die Ergebnisse Allgemein- 
gültigkeit für Deutschland beanspruchen dürften. 


Musikalische Begabung und ihre Beziehungen su sonstigen Anlagen. 193 


Grofse Mannigfaltigkeit zeigt sich schon in der Begabung 
überhaupt und zwar sowohl nach Stärke als nach Umfang und 
nach Tempo der Entwicklung. Ich weils nicht, ob bereits 
versucht wurde, eine Normalkurve der Begabungsentfaltung, 
die wohl für das männliche und weibliche Geschlecht, natürlich 
auch für Rassen und Stämme verschieden sein dürfte, auf- 
zustellen; jedenfalls weichen die einzelnen Individuen stark 
von der Normalkurve ab; Kulminationspunkte können von 
jugendlichem Alter (seltene Ausnahmen, meist pathologische 
Fälle) an bis in ziemlich hohes Alter hinein vorkommen. Die 
langsame Entfaltung der Begabung gerade auch bei vielen 
grolsen Männern ist ja bekannt; Entfaltung deckt sich viel- 
leicht — besonders auch wo es sich um künstlerische Talente 
handelt — mit im Physiologischen begründeter Hemmungs- 
überwindung.! Wenn nun auch die Begabungenoten der 
Schüler, auf der Grundlage der persónlichen Fühigkeiten und 
Leistungen im späteren Alter betrachtet, vielfach Fehlurteile 
darstellen, so besitzen diese Noten doch für die damalige 
Altersstufe eine ziemlich einwandfreie Gültigkeit, wenn auch 
in selteneren Füllen eine hóhere Begabung hinter Gleichgültig- 
keit dem nicht tiefer schauenden Blick mancher Lehrer ver- 
borgen bleibt und mancher geringer Veranlagte dank grofsem 
Interesse und Fleifs als begabter erscheinen mag. In Musik, 
die für uns in erster Linie in Betracht kommt, dürfte auf der 
von uns angezogenen Alters- und Ausbildungsstufe die Leistung 
in der Regel der Begabung entsprechen. (Das spätere Alter 
bringt wohl nur einerseits Vervollkommnung im Technischen, 
andererseits in Ausnahmefällen aber auch Ausbau der oft noch 
schlummernden schöpferischen Fähigkeit, in der Mehrzahl der 
Fälle aber wahrscheinlich eher Rückschritte.) Es mufs jedoch 
beachtet werden, dafs die Musikleistung in einzelnen Fächern 
auch wesentlich durch Interesse und Fleifs beeinflufst wird, 
den Maísstab für die Begabung bilden zumeist, wie noch näher 
erwähnt werden wird, die Leistungen in den vorherrschend durch 
das Musiktalent bedingten Fächern: Gesang und Violinspiel. 


! Im Gegensatz zu der auf dem Willensgebiet liegenden durch Er- 
ziehung und Selbsterziehung bewirkten Hemmung der natürlichen Triebe 
und Triebhandlungen. Nızrzscuhz: „Kultur ist nichts anderes als gut 
funktionierende Hemmung‘. 
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Es ist nun notwendig darauf hinzuweisen, dafs auch die 
musikalische Begabung nicht nur nach dem Grade und Um- 
fang, sondern auch nach dem inneren Wesen und damit der 
Begabungsrichtung sehr verschieden auftritt. Ich denke mir 
die Verhältnisse folgendermalsen: die zwei Pole unseres Psychi- 
schen sind „Geist“ und „Seele“. Intellekt und Gefühlsleben, 
z. T. bildhaft lokalisiert in Hirn und Herz; diese beiden Seelen- 
pole sind im besonderen die Quellen für Wissen und Emp- 
finden, extrem betrachtet für Gelehrtentum und Künstlertum, 
in noch weiterem Sinne such für Zivilisation und Kultur. 
Der grofíse Gegensatz zwischen dem Gelehrten und dem Künstler 
liegt eben in der einerseits im Bewulsten liegenden Verstandes- 
tätigkeit, der „Hirnarbeit“, andererseits in der aus dem Unter- 
bewu(ísten und Unbewufsten schópfenden, intuitiven Tütigkeit 
des schaffenden und nachschaffenden, „seelenvollen“ Künstlers. 
Einerseits ist jedoch der Gelehrte nicht immer ausschliefslich 
bewufster, auf Grund logischer Denkarbeit zu seinen Erkennt- 
nissen gelangender Forscher, auch der Gelehrte, besonders der 
Philosoph schöpft z. T. aus dem Unterbewulsten, ist mitunter 
sogar mehr Dichter als Denker, mehr Finder als Erfinder, 
mehr unterbewuíst Empfindender als logisch Erkennender. 
Komplizierter und mannigfaltiger liegen die Verhältnisse beim 
Künstler. Er wurzelt als schaffender Künstler bald mehr im 
Unterbewufsten, in den dunklen Tiefen des Gefühlslebens 
(vielleicht sogar eines Allempfindens), bald mehr im klareren 
Reiche des „Geistigen“, des Verstandesmäfsigen, Intellekt- 
beherrschten. Auf dem Gebiete der Musik ergeben sich somit 
zwei grundverschiedene schöpferische Veranlagungen: die in- 
tuitiven, gefühlsbeherrschten Künstler, die Sänger der mensch- 
lichen Empfindungswelt, der Liebe und Leidenschaft, der An- 
dacht, Freude, Trauer usw., subjektiv! ın Ausdruck und 
Wirkung, und andererseits die konstruktiven, intellektbe- 





! Wenn hier Ausdrücke wie: subjektiv, objektiv, intuitiv in einem 
besonderen, aus dem Zusammenhang wohl verständlichen Sinne ange- 
wendet werden, obwohl sie auch anders verstanden werden könnten, so 
möge dies damit entschuldigt werden, dafs gerade auf dem Gebiet des 
vielgestaltigen Seelenlebens noch vielfach grofse Begriffsverworrenheit 
herrscht und selbst alltägliche Worte wie „Geist“, „Seele“ u. a. nicht 
eindeutig definierbar sind. 
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herrschten Musiker, denen Musik bewegte, verstandesmälsig 
zu fassende Form ist, die Meister des kühlen Kontrapunkts, 
objektiv in Schaffen und Wirkung. Die letztere Richtung 
weist zur reinen Technik, zum formbetonten „Können“, dem 
Gegenpol wieder der eigentlichen „Kunst“. (Man bedenke 
z. B. den Unterschied zwischen einer vielleicht rein verstandes- 
mäfsig konstruierten Fuge. und einem seelenvollen, intuitiv 
empfundenen einfachen, und doch ergreifenden Lied!) Die 
Gegensätze von Inhalt und Form tun sich auf, im echten 
Kunstwerk vermählen sich beide zu wahrer Gröfse. Die Gegen- 
sätze zwischen intuitivem und konstruierendem Künstler — 
Übergänge und Mischungen zwischen beiden Formen sind 
mannigfach vorhanden — können auch in den anderen Künsten 
in mehr oder weniger abgrenzbarer Weise gefunden werden.! 
Bedeutungsvoll sind auch die Begabungsunterschiede: 
produktiv und reproduktiv, wenn sie auch für unsere Unter- 
suchung nicht weiter in Betracht gezogen werden können. 
(Der weibliche Typ ist zweifellos — am auffallendsten in der 
Musik — vorwiegend reproduktiv veranlagt.) Auch bei repro- 
duktiver Veranlagung zeigt sich einerseits eine mehr ver- 
standesmälsige, die Form betonende (eigentliches Virtuosentum!), 
andererseits gefühlsmälsig orientierte Begabung (sensitives 
Nachschaffen). Es ergeben sich demnach an 
Begabungsrichtungen: 


— — — 
produktiv reproduktiv 


konstruktiv intuitiv formbetont gefühlsbetont, 


wobei man bei der konstruktiven Begabung weiterhin eine 
horizontal, bzw. vertikal gerichtete Einstellung unterscheiden 
könnte. | 

Neben diesen ‚Unterschieden in der Begabungsrichtung 
sind natürlich die verschiedensten Gradunterschiede zu beob- 


! Am echürfsten vielleicht bei der der Musik eigenartig nahestehen- 
den Baukunst, bei der heute der „Baukünstler“ gröfstenteils dem tech. 
nisch erzogenen und eingestellten „Architekten“ gewiehen ist, ein Grund 
wohl, warum die Bauten unserer. technik-beherrschten modernen Zivili- 
sstion in der künstlerischen Wirkung so weit hinter den vorwiegend 
„künstlerisch“ konzipierten alten Bauwerken zurückstehen. 
18* 
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achten: bei vorwiegend verstandesmälsiger Einstellung alle 
Schattierungen von oberflächlich zu geistvoll, von wenig zu 
sehr begabt, bei gefühlsmälsiger Anlage die verschiedensten 
Schichtentiefen des Empfindungslebens, in welche die einzelnen 
Individuen sich zu versenken fähig sind. Sowohl bei produk- 
tiver als auch reproduktiver Anlage kommen diese Unter- 
schiede in Betracht; die Fähigkeit, beispielsweise bis zu den 
Tiefen Beethovenschen Empfindungslebens vorzudringen, ist 
nur denjenigen vorbehalten, die selbst diese Tiefen besitzen. 
(Die Empfindungswelt des weiblichen Typs ist nach meinen 
Erfahrungen zwar leicht erregbar, spielt sich jedoch in deut- 
lich geringerer Schichtentiefe ab als beim Typus Mann. Ge- 
rade die musikalische Auffassung und Leistung vermag hier- 
über interessante Aufschlüsse zu geben. !) 

Aus alledem ist die Notwendigkeit einer relativen Be- 
wertung der Noten ersichtlich; völlig richtig die starren Noten 
zu deuten ist sehr schwer, sind sie ja eigentlich ein toter Aus- 
druck für fliefsendes Leben. 


Erläuternd sei folgendes festgestellt: Die Notenskala be- 
wegte sich damals zwischen 1— sehr gut und 4= ungenügend. 
Die allgemeine Begabungsnote staffelte sich von I, also ber, 
vorragend begabt (nur 1mal unter 826 Zensuren) bis 3—4 — 
nahezu ungenügend (2mal sich findend) Sehr schlecht Be- 
gabte konnten begreiflicherweise bis zu dieser Stufe nicht vor- 
rücken. Die häufigst gegebene Begabungsnote 3, in wesentlich 
mehr als der Hälfte der Fälle gegeben, umfalst selbstverständ- 
lich alle möglichen Schattierungen von allgemein gering und 
mittelmäfsig Begabten zu nur einseitig Talentierten. Wie 
schon erwähnt, dürfte die Begabungenote ihre für die damalige 


ı Dals musikalische Begabung auch unabhängig von musikalischer 
praktischer Ausübung vorhanden sein kann und oftmals vorhanden ist, 
wird trotz der Selbstverständlichkeit meist übersehen. Die Anlage 
braucht nicht völlig zu schlummern, sie kann sich auch in mitunter 
feinstem musikalischen Erfassen und Verstehen äufsern, in der manch- 
mal sehr vollkommenen Kunst des feinsinnigen Musikhörens. Diese 
Persönlichkeiten, denen es zumeist lediglich an der Ausbildungsgelegen- 
heit fehlte oder deren Musikempfänglichkeit sich erst nach mifsglückten 
Anfangsversuchen entwickelte, bleiben beispielsweise bei Erblichkeits- 
forschungen zumeist aufser Betracht, wodurch sich das Bild verzerrt. 
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Stufe gültige Richtigkeit haben, die Zahl der eventuell vor- 
handenen „verkannten Genies“ bzw. „Überschätzten“ hat 
keinesfalls auf die Gesamtberechnung Einflufs. Die besonderen 
Talente ergeben sich aus den Leistungsnoten, mit ziemlicher 
Sicherheit die musikalische, ferner die mathematische Be- 
gabung. Auch die Note im Zeichnen wird in den weitaus 
überwiegenden Fällen der zeichnerischen Begabung entsprechen; 
Anlagen für die eigentliche bildende Kunst, besonders nach 
der Seite des Malerischen, ist allerdings nicht immer aus der 
Zensur im Zeichnen zu erkennen; gar oft sind malerisch aus- 
gezeichnet Veranlagte als leichtfertige Zeichner schlechter be- 
notet, als ihrer Kunstbegabung entsprechen würde. Da ich 
auch die dichterische Begabung gern in den Bereich der Unter- 
suchung gezogen hätte, hierzu jedoch nur wenig Grundlagen 
besitze, wählte ich die Deutsch-Note, die allerdings weder für 
die dichterische noch auch für die schriftstellerische Begabung 
überhaupt einen brauchbaren Malsstab abgeben kann. Sie 
entspricht lediglich der Fähigkeit im Denken und der Ge- 
wandtheit im sprachlichen Ausdruck, im allgemeinen der Ge- 
samtbegabung, die allerdings durch Fleils vielfach etwas aus- 
geglichen wurde. Sie möge trotzdem als Ausdruck sprach- 
licher Begabung und zur Schaffung einer weiteren Vergleichs- 
möglichkeit mit in Parallele gezogen werden. 


Zahlenmaterial und Deutungsversuche. 
1. Es sei zuerst das Verhältnis untersucht zwischen all. 
gemeiner Begabungsnote und Musikleistung. 
Unter den 826 Zensuren findet sich bei 


ONE die Musiknote: 
I 2—8: Imal. 
I—II 1: 2mal, 1—3: 2mal, 3: 4mal, 2—8: 1mal. 
U 1: 6mal, 1—3: 26mal, 2: 41mal, 2—8: 19mal, 8: 15mal, 


8—4: imal, 4: imal. 
]1I—III 1: 12mal, 1—2: 19mal, 2: 82mal], 2—8: 48mal, 8: 86mal, 
8—4: 9mal, 4: 2maL 
III 1: 7mal, 1—2: 10mal, 2: 125mal, 2—8: 119mal, 8: 198mal, 
8—4: 88mal, 4: 5mal. 


II—IV : 8: 1mal, 8—4: 1mal. 
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In Prozenten ausgedrückt: 


Es besitzen 
bei Begabungsnote I u. I—II: bei Begabungsnote II: 
Musiknote t: 20% Musiknote 1: 5,5% 
1—2: 320% 1—2: 389%, 
2: 40%, 3: 37,6%, 
23-3: 20% 2—8: 17,4% 
8: 13,8 % 
34: 1% 
41% 
Demnach erweisen sich als 
sehr gut und gut in Musik: 80, . . . .. .. . . . .. 67 % 
wenig musikalisch (Note 3 und tiefer): 09 . . . . . . . . 15,8% 
bei Begabungsnote II—III: bei Begabungsnote III: 
Musiknote 1: 5,7% Musiknote 1: 1,4% 
1—2: 9,1% 1—3: 2 % 
2: 39,4%, 2: 25,1%, 
2—3: 233 ok 2—8: 24 % 
8: 17,3% 8: 38,89%, 
8—4: 43% 3—4: 76h 
41% 4 1% 
Es erweisen sich als 
sehr gut und gut musikalisch: 548394, . . . . 2 2 2 2 2. 3,5%, 
wenig und unmusikalisch: BON: 8 Ar er 9 er ie "e 47,4% 


bei Begabungsnote III—IV: 
Musiknote 3: 50% 


8—4: 50 9j, 
sehr gut und gut in Musik: 0%,, 
wenig musikbegabt: 100%. 


Das Ergebnis ist eindeutig: die musikalische Begabung 
geht im allgemeinen parallel der Allgemeinbegabung, ist 
m. &. W. Teil guter Gesamtanlage. Sehr gut Begabte sind in 
unserem Falle nie unmusikalisch, sie kónnen sich zum min- 
desten mit Hilfe ihrer geistigen Fähigkeiten auch in Musik 
zur Leistungsmittelstufe emporschwingen. — Vielleicht sind 
Fälle nicht selten, dafs sehr Talentierte sich selbst als völlig 
unmusikalisch bezeichnen. Es scheint nach den hier vor- 
liegenden, allerdings nicht zahlreichen, Beispielen vielleicht 
lediglich an der fehlonden Ausbildung zu liegen. Ich möchte 
hier an die schon öfters ausgesprochene Tatsache erinnern, 
dafs geniale Männer, ganz besonders künstlerische Genies, An- 
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lagen für verschiedene Kunstgebiete bewiesen oder wenigstens 
an sich selbst beobachtet haben; leider ist hierbei seltener von 
Musik die Rede, ob nur aus Mangel an Ausbildung, ja nur 
an einwandfreier Prüfung vorhandener Talente, lüíst sich zu- 
meist nicht feststellen. Wenn der einzige hervorragend ver- 
anlagte Schüler es nur zu Note 2—3 gebracht hat, so liegt 
der Grund vermutlich darin, dafs seine Anlagen vorherrschend 
im Intellektuellen begründet waren und weniger im „Seeli- 
schen“, Gefühlsmälsigen; dafür spricht, dafs er in der auch 
rein verstandesmäfsig zu erfassenden Harmonielehre seine 
beste Musikteilnote, nämlich 1—2 erwarb. Vorherrschende 
Intellektbegabung mag auch das Interesse für die doch in 
ihrem innersten Wesen gefühlsdurchströmte Kunst ungünstig 
beeinflufst haben. 

Gut Begabte mit ausgesprochen schlechter Musikleistung 
sind also selten; zieht man von den wenigen Füllen noch jene 
ab, bei denen infolge Übertritts von einer humanistischen oder 
realistischen Anstalt die geringere musikalische Vorbildung 
die Schuld trug, dafs die vorgeschriebenen Leistungen nicht 
mehr erreicht wurden, oder bei denen Interesselosigkeit und 
ausgesprochener Unfleifs die tiefe Note verschuldeten, so bleibt 
eine noch geringere Zahl von Natur aus völlig Unmusikalischer. 
Daís der Fleifs mangelndes „Gehör“ z. T. auszugleichen ver- 
mag — besonders bei guter Allgemeinbegabung —, zeigen 
folgende Musikzensuren gut Begabter (Anlagennote II): 


Harmonielehre Gesang Klavier u. Orgel Violine 
2—8 


2 4 
2—3 8 2 3 
2—3 8 2 3 

2 3—4 2—3 8 
1—2 8 2—8 8 
1—2 3 2 3 
2—83 8 8—4 8—4 


Gesang und Violinspiel sind bekanntlich dio Gradmosser 
des musikalischen ,Gehórs^; hier kann auch nicht grofser 
Fleifs die fehlende eigentliche Musikalität ersetzen. Anders in 
Harmonielehre, Orgel- und Klavierspiel; rein intellektuelle Be- 
gabung, gepaart mit Fleifs, ja an Orgel und Klavier auch 
starker Fleifs allein kann den Mangel des Gehörs mehr oder 
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weniger ausgleichen und achtenswerte Leistungen ermöglichen. 
Von diesem Standpnnkte aus sind die angeführten Teilnoten 
ohne weiteren Kommentar deutbar. In allen Fällen ist das 
„Gehör“ mangelhaft, der ausgleichende Fleils bzw. die intellek- 
tuelle, formale Einstellung deutlich zu erkennen. Im letzt- 
angeführten Falle lag offenbar auch Faulheit dem Milserfolg 
in Klavier und Orgel zugrunde. 


Nun zur Kehrseite, den im ganzen gering Begabten. Hier 
kommen Fülle ausgezeichneter Musikleistung vor, wenn auch 
nurgin-3,4?/, der untersuchten Fülle (Begabungsnote III). Zu 
beachten ist jedoch, dafs diese Begabungszensur der eigentlich 
durchschnittlichen Talentstufe entspricht (497 Fälle unter 8261), 
also keine ausgesprochen schlechte Veranlagung ausdrückt. 
Die beiden entschieden gering Begabten (III—IV) leisteten 
auch in Musik nur Mangelhaftes. Aber es ist doch durchaus 
wahrscheinlich, dafs sich gute musikalische Veranlagung bei 
geringen Geistesgaben nicht allzuselten findet, eben jene ur- 
eigentliche natürliche Musikalität, die im Seelischen und Sinn- 
lichen wurzelt, im rein Gefühlsmäfsigen und fern abliegt von 
der konstruktiven, intellektbeherrschten, die entwicklungs- 
geschichtlich erst einer späteren Stufe angehört, ein Kind aus- 
gesprochener Kultur ist, wo der Geist über die Materie, auch 
über das schwer falsbare Material der Töne die Herrschaft 
errang; häufiger, weit häufiger sind diese Fälle wohl bei 
Rassen und Stämmen, bei denen Musik immer schon natur- 
gegebene Ausdrucksform ihrer starken Sinnlichkeit gewesen, 
z. B. bei den Magyaren u. a. 


2. Es liegt nun nahe, das Verhältnis der einzelnen 
Musikfächer untereinander näher zu untersuchen und 
damit den Versuch zu machen, die oben angedeuteten Mei- 
nungen zu beweisen. 

Vor allem Gesang und Violinspiel, die — wie schon 
bemerkt — als ausgesprochene Gehörfächer in enger Beziehung 
zueinander stehen und die eigentlich musikalische Begabung 
am klarsten erweisen. Im voraus ist hierbei zu bemerken, 
dals zwar einerseits der Fleifs nicht das fehlende Gehör zu 
ersetzen vermag, dafs aber andererseits Unfleifs die Leistung 
Stark beeintrüchtigt. Dies kommt besonders in der Violinnote ' 
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vielfach zum Ausdruck; Mangel an Interesse an diesem Musik- 
zweig, nicht selten begründet in den besonderen technischen 
Schwierigkeiten des Instrumentes, für das auch rein körperlich 
mancher nicht prädestiniert ist, mögen in den Noten gröfsere 
Unterschiede verschulden, als eigentlich bei der inneren Ver- 
wandtschaft beider Fächer zu erwarten wäre. 


Die Vergleichung ergibt: 


Übereinstimmung o. Differenz v. jk Grad in 555 Fällen d. s. 67,6%, 
Differenz „1 „ „19 , ,, 218, 
Differenz von mehr als 1 , „ 9 e » » 106, 


Das Ergebnis ist bei Berücksichtigung der zuvor erwähnten 
Umstände unserer Behauptung günstig; nur !/,, der Fälle 
zeigen starke Abweichungen zwischen den beiden Zweig- 
leistungen. 


Nun Harmonielehre mit Klavier und Orgel, also die auch 
bei ehrlichem Fleifs, im besonderen in Verbindung mit guter 
intellektueller Begabung, zu erschliefsenden Musikfücher. Orgel- 
gpiel steht bekanntlich der Harmonielehre als vorwiegend kon- 
struktiv bedingt am nächsten. Klavierspiel erfordert weit 
mehr, wenn es nicht kalt und seelenlos wirken soll, gefühls- 
müísige Einstellung und Veranlagung; doch könnte auch auf 
rein technischem Wege eine gute, ja sehr gute Note errungen 
werden. Ich möchte jedoch betonen, dafs in allen drei Fächern 
auch bei vorhandener eigentlicher Musikalität, d. h. in den 
Gemütstiefen verankerter Musikveranlagung, Hervorragendes 
geleistet werden kann. (Von hervorstechender Bedeutung sind 
diese Unterschiede auf der Ausbildungsstufe unseres Materials 
noch nicht, erst bei höherer Reife tritt der Wesensunterschied 
zwischen dem vorwiegend intellektuell schaffenden Künstler 
und dem in erster Linie aus Empfindungstiefen und schwel- 
genden Phantasien heraus schaffenden en [und z. B. 
Organisten] deutlicher zutage.) 


Die Vergleichung ergibt: 


Übereinstimmung o. Differenz v. ! Grad in 618 Fällen d. e. 74,2 % 
Differierung um 1 , „ 16 „  , , 165, 
Differierung um mehr ls 1 „ „ 7 , ,, 958, 


Also eine noch gröfsere Annäherung als oben. 
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Gegenprobe: Harmonielehre zu Gesang. 


Übereinstimmung o. Differenz v. !/, Grad in 491 Fallen d. s. 59,4*/, 
Differierung um 1 , ,183 , ,,233 , 
Differierung um mehr ls 1 , , 158 „ „nn 185, 


Der wesentlich stärkere Unterschied tritt hier deutlich in 
die Erscheinung. 

Einschränkung: Mit toten Zahlen ist fliefsendes Leben 
immer schwer zu fassen und ein klarer Ausdruck der Lebens- 
vielgestaltigkeit kann sich begreiflicherweise so niemals ergeben. 


3. Musik und Mathematik. 
Eine Vergleichung der Noten in beiden Fächern ergibt: 


Übereinstimmung o. Differenz v. '/, Grad in 514 Fällen d s. 63,2°,, 
Differierung um 1 , „18 „ un A „ 
Differierung um mehr als 1 ,  , 114 , » » 198, 


Überraschenderweise trifft die erwartete noch gröfsere 
Übereinstimmung zwischen Mathematik und Harmonielehre 
bei dieser Zahlenparallele nicht zu. Es besteht hier: 


Übereinstimmung o. Differenz v. !/ Grad in 498 Fallen d. s. 59,79/, 
Differierung um 1 , „8 „ „nn 24,7, 
Differierung um mehr ls 1 „ „1% „ sx 157, 


Diese Notenvergleichung ohne Rücksicht auf Begabung 
ergibt für Zeichnen auffallende Übereinstimmung mit obigem 
Zahlenverhältnis, für deutsche Sprache sogar noch stärkere 
Übereinstimmung der beiderseitigen Notenbilder, ein Ergebnis, 
das zu denken gab und die Notwendigkeit ersichtlich machte 
die Zahlen von einem anderen Standpunkte aus zu werten. 
Offenbar geben bei einfacher, die Begabung aufser Acht 
lassender Zahlenparallele die Geringbegabten mit ihren gleich- 
mäfsig tiefen Noten den Ausschlag. Es ist also zur Klärung 
notwendig, die ausgesprochen Befähigten in ihren Leistungen 
gesondert zu betrachten. Es ergeben sich dann folgende 
Übersichten: 
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Von den 88 besten Musikern Die 157 Träger bester Harmonie- 


(Note 1 u. 1—2) erwarben . lehrnoten (1 u. 1—2) hatten 
in Mathematik in Mathematik 
Note 1: 19 d. s. 28 % Note — 1: 99 d. s. 18,5%, 
„ 1—2: 11 , 18,339, sw 1—2: 31 „ „ 19,8% 
» 2: 85 » » 80,1%, » 8: 40 » n 35,5%, 
„ 2—8: 11, „ 132% , 2-3: 297, „ 123% 
: 8: 12 , „ 14,4% 5 8: 22 , , 14 94, 
» 9—4: 4, , 4B9*j » 9—4: 71, , 44% 
» 4: 1, , 12% » 4: 1, , 06% 
sehr gut und gut auch in sehr gut und gut auch in 
Mathematik 66,8 9j, Mathematik 63,8% 
mangelhaft 20,4% mangelhaft 19 % 
Umkehrung: 
Die 161 besten Mathematiker (Note 1 u. 1—2) erwarben in 
Musik: Harmonielehre: 

Note 1: 8 Falled.s. 5 ga Note 1: 26 Falle d. s. 16,2*/, 
„ 12:2 , , , 186% „n 12:94 „ nn 21,1% 
n 2:60 , , , 378° n 2:4 „ n n 37,3% 
» 2—39:86 , , , 233% » 2—39:99 „ „ „18 % 
n 3: 83 „ nn 199% n 8:17 „nn 105% 
n 84:8 „ „nn 18% n 34: 7 „u nn 48% 

» 4: 4 n » » 2,5% 
also zugleich sehr gut und gut 

in Musik: 55,9%, in Harmonielehre: 64,6% 


mangelhaft in Musik: 21,7%, mangelhaft in Harmonielehre: 17,3%, 


Diese Zahlen sind interessant und besagen uns vielleicht 
folgendes: : | 

Vom Standpunkt des Musikers aus gesehen: Die Musi- 
kalischen sind in der Mehrzahl der Fülle zugleich gute Mathe- 
matiker (sehr gute in 36,2?/, sehr gute und gute in 606,3", 
der Fälle. Nur wenige — 6°, — erweisen sich als wirklich 
untüchtig in Mathematik. Ähnlich liegen die Verhältnisse 
von den Leistungen in Harmonielehre aus gesehen. 


Vom Standpunkt der Mathematiker aus: Sehr gute Mathe- 
matiker sind nicht in gleichem Mafse auch ausgezeichnete 
Musiker. Dafs nur 18,6°%, (oben 36,2°/,!1) zugleich sehr gut 
musikalisch sind und bei Einbeziehung der Musiknote 2 sich 
55,9°/, zugleich sehr guter und guter Musiker ergeben (oben 
66,8 */,1), ist vielleicht kein einnloser Zufall. 
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Musiker besitzen in der Regel zu ihrer in der Gefühlswelt 
verankerten eigentlichen Musikalität auch eine Begabungs- 
richtung nach der Formseite, der konstruktiven, mathemati- 
schen. Dies geht ja auch aus der Weiterbildung der Musik- 
schöpfer hervor, deren Studium vor allem der Beherrschung 
der Form, also des konstruktiven Elements gewidmet sein 
mois (ohne dals zum Ende das beherrschte Formelle den in- 
tuitiven, gefühlsmäfsigen Inhalt zu überwuchern braucht). Ver- 
hältnismäfsig gering ist anscheinend die Zahl der rein intui- 
tiven, gefühlsmälsigen, man könnte auch sagen instinktiven 
Musiker — nach obigen Zahlen etwa ein Fünftel. Es ist viel- 
leicht von Wert durch Umstellung der unter 1 gegebenen 
Zahlen einen weiteren Einblick in das Verhältnis zwischen 
musikalischer Leistung und Begabung überhaupt zu gewinnen. 

Die 84 besten Musiker (Note 1 u. 1—2) verteilen sich nach 
ihrer Allgemeinbegabung folgendermalfsen : 


mit Begabungsnote I u. I—II: 4 Fälle oder 5%, 


» n 1:32 „ „ 88% 
» » II—III:31 „ „ 837% 
ý e III: 17 „ » 209). 


Also auch hier ergibt sich, dafs nur ein Fünftel der aus- 
gesprochen begabten Musiker nach der intellektuellen Seite 
hin zu den nur mittelmälsig oder gering Befähigten gehört. 
Der überwiegende Teil ist gut, ja 43°/, sogar entschieden über 
den Durchschnitt auch intellektuell begabt. 

Den Mathematikern jedoch, also diesen ausgeprägt in- 
tellektuell ’Befähigten, ist es nicht in demselben Malse natur- 
gegeben, dafs sie auch für das „Seelische“, die Kunst, hier die 
seelenvollste Kunst, die Musik, eine Veranlagung und ein In- 
teresse haben. Sie scheinen häufiger ausschliefslich zum 
„Gelehrten“ hinzuneigen als die Musiker nur zum Künstler. 

Daís der mathematische Mensch mehr nach der Seite des 
gelehrten als des künstlerischen Menschen gravitiert, diese 
Tatsache mag auch zu der eine Korrelation zwischen musi- 
kalischer und mathematischer Begabung ablehnenden Meinung 
von HAEcKER und ZIEHEN geführt haben. Aber doch bestätigt 
die vorliegende Statistik die Richtigkeit der von uns aus einer 
Reihe persönlicher Erfahrungen und Beobachtungen bereits 
gewonnenen Anschauung: es besteht in der 'Tat eine Korrelation 
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zwischen beiden Anlagen. Mehr als die Hälfte, je nach dem 
Betrachtungsstandpunkt auch zwei Drittel der in einem der 
beiden Fächer ausgezeichnet Befähigten ist zugleich im anderen 
Fache sehr gut und gut; und wesentlich weniger als ein 
Fünftel bei allgemeiner Vergleichung, etwa ein Fünftel und 
weniger bei Heranziehung der nur sehr gut Zensierten weist 
grölsere Leistungsdifferenzen auf. 

Von Interesse ist auch das Ergebnis der Beziehungen 
zwischen Mathematik und Harmonielehre. Nach unserer Er- 
klärungsgrundlage erscheint es selbstverstündlich, dafs Mathe- 
matiker häufiger auch tüchtig in Harmonielehre sich erweisen 
als in Musik schlechthin (64,6 ?/, gegenüber 65,9 °/,); auch die 
geringere Zahl mangelhaft Benoteter erscheint uns in der Ord- 
nung (17,3?/, gegenüber 21,75/j). Ganz besonders auch hier 
würde die Abrechnung der geringer Vorgebildeten (Übertritt 
von anderen Schulgattungen!) und der Interesselosen noch 
grölsere Annäherung bringen. 


Zusammenfassend mag nochmals betont werden: 


1. Intellektuell-mathematische Anlage gleichzeitig mit aus- 
gesprochen künstlerischer, hier musikalischer Veranlagung, 
zumeist wohl im Rahmen vortrefflicher Gesamtanlage, findet 
sich bei 66,3 */, der Musiker und bei 65,9 °/, der Mathematiker. 


2. Nur intellektuell-nathematisch begabt und nichtmusi- 
kalisch sind 21,7°/, der Mathematiker, nur sehr musikalisch, 
aber nicht mathematisch beanlagt erweisen sich 20,4°/, der 
besten Musiker. 

In vollkommenen Menschen finden sich beide Begabungs- 
richtungen: starker Verstand und starke künstlerische Fähig- 
keit, in geringerem Maíse beides bei gut Begabten. Mittel- 
mäfßsige Köpfe sind zumeist allenthalben mittelmäfsig, Dumm- 
köpfe gleichmäfsig dumm.  Einseitige Talentrichtungen ge- 
hören anscheinend zu den Ausnahmen (einseitiges Interesse 
möge hierbei nicht mit einseitiger Begabung verwechselt 
werden; denn dieses findet sich häufiger). 

Einige Notenbilder zur Illustration | 


206 


Richard Miller. 


A. Allgemein gut Begabte: 


Begab. Deutsch Mathem. Zeichn. Harm. Ges. Klav.u.Org. Viol. Musik 
1—2 1—3 1 1 1 1 2 1 1—2 
2 1—2 1—2 1—2 1—2 1—2 1 1—2 1 
2—8 2—3 1—2 1 1 1—2 1—3 8 1—2 

B. Vorwiegend intellektuell (konstruktiv) Begabte : 
2 2 1—2 2—3 1—32 2 1—2 2 2 
2 1—2 1 1 1—2 3 2—3 8 2—3 
2—8 2—3 1—2 1—2 1 2 1 2—3 1—32 
2—8 2 1 2—3 2—8 4 2 2—8 8 
2—3 2 1 2 2 3—4 2—3 8 8 
3 3— 1—2 2—8 2 3 2 3 2—3 
2 1—2 1—2 2 2 4 2—3 4 8 
C. Eigentliche, gefühlsbeherrschte Musikalität: 
2—8 2—3 3 4 3—4 1 2—8 1 2 
2—3 2 3 3—4 3 1—32 1 1—2 1 1 
3 3 8 8 4 1 3—4 1 2—3 
3 2 3 2 4 2—3 4 1 3 
3 3 3—4 2 1—2 1 2 1 1—2 
3 3 8—4 2 2—3 1—2 2—3 1—2 2 
Ein einseitig künstlerisch veranlagter Repetent: 
3 8 3—4 2 1—2 1 2 1. 1—2 
Ähnlicher Fall: 
3 3—4 4 8—4 1—2 1—2 1 2—3 1—2 
D. Gegenbeispiele (nicht typische Fälle): 

8 2—8 1—2 2—3 8—4 8—4 3 2—3 3 
2—3 3 1—2 2—8 3—4 3 3—4 4 8—4 
3 2—3 8—4 2—8 1 2—83 2 3 2 
2—38 3 3—4 8 4 3—4 4 3 3—4 


(in letzterem Falle ist Faulheit offensichtlich !) 


4. Musik und Zeichnen. 
Es findet sich: 


Übereinstimmung d. Noten o. Differenz v. '/ Grad in 512 Fällen d.s. 63 %, 
Differierung um 1 Grad „ 202 ,  ,, 44% 
a „ mehr als1 , ,112 ,  ,, 136*. 


Also eine auffallende Übereinstimmung mit der Parallele 
Musik—Mathematik. Es seien deshalb die Bestbegabten ge- 
sondert betrachtet. 
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Die 81 besten Musiker (Note 1 und 1—2) erwarben im 
Zeichnen: 


Note lin 7 Fällen d.s. 86% 
» 1—3 » 16 » n on 19,7 % 
» 2 e 25 » nn 30,8% 
n„ 23,19) p na Bh 
$ 9 , 10 „ „ 128% 


» 3— 4 n 4 » n n 6 % 
sehr gut und gut auch im Zeichnen: 59,1%, 
mangelhaft: 17,3% 


Umkehrung. Die 144 besten Zeichner besitzen in Musik: 


Note lin 4 Fällen d. s. 2,7% 
» 1—2 » 19 np nn» 13,2% 


» 2 » 48 n nn 33,3 y^ 

, 2—8 ,90 y n n 208% 

n 3 ” 38 » n» 26,4 lo 

n 3—4 n 4 n » » 2,8 % 

» 4 » 1 A » » 0,6 % 
Also sind zugleich sehr gute und gute Musiker: 49,2 9j, 
mangelhafte Musiker: 29,8% 


Beim Zeichnen ist m. E. zu unterscheiden zwischen rein 
künstlerischer, in der Gemüts- und Phantasiewelt, besonders 
in der üsthetischen Empfindungsanlage fundierter und anderer- 
seits vorwiegend technischer, also im Gebiet der Intelligenz 
begründeter konstruktiver Begabung. Es steht die eigentliche 
künstlerische, empfindungsmäfsige, ästhetische Anlage näher 
der intuitiven Musikalität, die konstruktive näher der Mathe- 
matik u. a. Intelligenzfächern und damit auch der mathema- 
tisch gerichteten konstruktiven Musikbetätigung. Die Note im 
Zeichnen ist nicht reine Leistungszensur in der eigentlichen 
Zeichen-, Kunst‘, also in dem an der Schule gepflegten gegen- 
ständlichen und ornamentalen Zeichnen; zensiert ist zugleich 
die Leistung im Projektionszeichnen, also einer Art visueller 
Mathematik, mit vorherrschend konstruierender Denkarbeit. 
Diese Doppelzensur, die nur in einer Note zum Ausdruck 
kommt, jedoch zwei verschiedene, wenn auch zumeist ver- 
bundene Anlagen voraussetzt, erschwert die Deutung und das 
Verständnis der Beziehung zur Musik. 

Auffallend ist die offensichtlich nahe Beziehung der 
Leistungen in Zeichnen und Mathematik, die in obiger erster 
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Berechnung sich ausdrückt, deutlicher jedoch in der unten! 
dargestellten Berechnung. Es ergeben sich bei dieser für viele 
wohl überraschenden Verwandtschaft ähnliche Verhältnisse 
wie zwischen Musik und Mathematik. 

Nach unserer Statistik der Beziehungen zwischen Musik 
und Zeichnen ergibt sich, dafs ausgezeichnete Musiker oft zu- 
gleich sehr gute Zeichner (28,3°/,), in nahezu 60*/, der Fülle 
sehr gut oder gut im Zeichnen sind, dagegen erweisen sich 
die besten Zeichner nur in 15,9°/, unseres Materials als sehr 
gute Musiker und nicht einmal die Hälfte als zugleich sehr 
gut oder gut musikalisch, zu nahezu 30°), sogar als direkt 
mangelhaft in Musik. Diese Zahlen drücken — ihre Allgemein- 
gültigkeit vorausgesetzt — klar aus, dafs Musik zu Zeichnen 
in engerer Beziehung steht als Zeichnen zu Musik. Nähere 
Untersuchung zeigt, dafs fast alle Musiker, die zugleich sehr 
gute oder gute Zensuren im Zeichnen erwarben, auch gute 
Mathematiker waren; also liegt vielleicht die Ursache der Be- 
ziehungen der Musik zum Zeichnen in denselben Tatsachen 
wie in dem Verhältnis zur Mathematik begründet: vor allem 
in der zumeist vorhandenen guten Allgemeinbegabung, zum 
mindesten in doppelseitiger Anlage also in der Neigung so 
vieler Musiker auch zum konstruktiven Element. Zeichner 
dagegen mit einseitiger ausgezeichneter Leistung im Zeichnen, 
echte Künstlernaturen ohne ausgeprägt intellektuell gerichtete 
Begabung (einzelne der damaligen Schüler besuchten später 
die Kunstakademie und sind heute tüchtige Kunstmaler) zeigen 
zwar zumeist auch musikalische Anlagen, sind aber vielfach 
in ihrem Interesse derart einseitig auf Zeichnen (und Malen) 
eingestellt, dafs sie Musik vernachlässigen. 


! Die 161 besten Mathematiker Die 148 besten Zeichner 

besitzen im Zeichnen erwarben in Mathematik 
Note 1 in 24 Füllen d. s. 149*, Note 1 in 23 Fallen d. &. 16 9j, 
» 1—2 n 85 » » » 15,5% n 1—2 n 26 » nn 18,2% 
» 2 n 41 » » n 29,2% » 2 n 44 n nn 80,8% 
n 23,3 „ nn D5% n 2—8 „ 16 „ , , 112» 
» 3 n 24 n » » 14,9 9j, » 8 n 28 n nn 19,5% 
n 8-4 n 7 n » n 4,3% n 8—4 n 6 n nn 35% 
n 4 n 1 n H n 0,6 */, n 4 n 1 n nn 0,7% 

sehr gut und gut: 59,6 9j, sehr gut und gut: 65 9, 


mangelhaft: 198% mangelhaft: 38,79%, 
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Um noch klarer zu sehen, untersuche ich die Einordnung 
der (sehr guten) Zeichennote ins Gesamtnotenbild. Dabei 
zeigt sich, dafs bei 75°), der Fälle sich die sehr gute Leistung 
im Zeichnen einreiht in sehr gute (34,7 */)) bzw. gute (40,3 */,) 
Allgemeinleistung, also als Ausflufs einer mehr als normalen 
Allgemeinbegabung aufzufassen ist. Bei dem restierenden 
Viertel zeigt sich z. T. (10°/,) eine stärkere Hinneigung zu 
den Intelligenzfächern, mitunter nur zu Mathematik, z. T. (9°,) 
vorherrschende künstlerische Anlage und Übereinstimmung 
mit der Musiknote. Nur in 6°), der Fälle steht die vorzüg- 
liche Zeichenleistung isoliert, jedoch scheint in einzelnen dieser 
9 Fälle nicht die einseitige Begabung, sondern das einseitige 
Interesse die Ursache der vorzüglichen Leistung zu sein. 

Rückblickend kann auf Grund dieser Untersuchung 
wiederum gesagt werden: Die einzelnen Begabungen sind in 
den allermeisten Fällen Teilerscheinungen einheitlicher Ge- 
samtanlage, die zumeist gleichmäfsig starke oder schwache 
Begabung für Intelligenz- und für künstlerische Fächer in sich 
schliefst. Einseitige Begabungen sind weit seltener und es 
kann in diesen Fällen sowohl eine Anlage lediglich für Zeichnen 
(und die bildende Kunst überhaupt) oder häufiger für ver- 
schiedene Künste gleichzeitig vorhanden sein. Letztere Tat- 
sache wird im Notenbild öfters infolge einseitig gestellten 
Interesses verschleiert. (Hier muís wieder erinnert werden an 
so viele grofse Künstler, die sich entweder überhaupt als uni- 
versal oder wenigstens für verschiedene Künste gleichzeitig 
als begabt erwiesen.) 

Auf die Notwendigkeit der relativen Bewertung der Zeichen- 
note wurde schon hingewiesen. Beispielsweise kann auch — 
besonders bei dem früheren Zeichenunterrichtsverfahren — 
ein exakter Zeichner, d.i. Kopist von Vorlagen, ein künstlerisch 
(in hóherem Sinne) minderwertiger Mensch, mehr technisch, 
konstruktiv begabt sein; dies kommt vielfach auch in ausge- 
sprochener Unmusikalität zum Ausdruck. 


6. Musik und deutsche Sprache. 
Die allgemeine Vergleichung ergibt: 
Übereinstimmung d. Noten o. Differenz v. !% Grad in 581 Fällen d. s. 708°, 
Differenz von 1 , ,180 , pa RD 
» » mehr als 1 p » 59 » nn 71 % 
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Diese auffallend weitgehende Übereinstimmung ist wohl 
darauf zurückzuführen, dafs die Deutsch-Note hauptsächlich 
als Ausdruck der Allgemeinbegabung zu werten ist, wobei der 
enge Zusammenhang zwischen Musikleistung und allgemeiner 
Veranlagung sich bereits aus unserer ersten Berechnung er- 
geben hat. Das Bild wird jedoch wesentlich verändert, wenn 
wir die Leistungen der sehr gut Begabten gesondert betrachten: 


Die 81 besten Musiker haben im Deutschen: 


Note 1 in 8 Fällen d. s. 9,9%, 

» 1—2 » 11 » » » 18,6 % 

n 2 n 23 n n n 28,4 y^ 

» 2—83 n 25 » nn 30,8 % 

» 8 » 10 » n n 12,3 "le 

» 3—4 n 4 n » » 49 9o 

Also sind zugleich sehr gut und gut im Deutschen: 51,8%, 
mangelhaft: 172% 


Umkehrung: 


Die 69 im Deutschen sehr gut Zensierten erwarben in 
Musik: 
Note lin 7 Fallen d. e 10,1%, 
1-2 „13 „ 18,8% 


SM n» o9» 

» 2 » 21 » n n 39,1 o 

n 2—3 » 18 n n on 18,8 % 

» 9,8 , ,, 1169, 

» 3—4 n 1 » » 9» 1,4 ho 
Also sind zugleich sehr gute und gute Musiker: 68°), 
mangelhafte Musiker: 13%, 


Nach dem früher Gesagten fällt die Deutung nicht schwer 
Deutsche Sprache ! (Teilgebiete: Aufsatz, Literatur, mittelhoch- 
deutsche Grammatik u. a.) ist fast ausschliefslich Intelligenz- 
fach, verlangt jedoch zur Erreichung guter Leistungen neben 
gesundem Menschenverstand ein gut Stück Interesse und Fleifs. 
Ausgesprochen musikalische Naturen sind nun nach unseren 
Zahlen nur in etwa der Hälfte der Fälle zugleich sehr gut 
und gut im Deutschen, es fehlt vermutlich bei vielen mehr 


! Die auf den deutschen Sprachunterricht bezüglichen Anschauungen 
und Vergleichsergebnisse gelten analog wohl auch für andere „Intelli- 
genzfächer“, soweit diese nicht eine Sonderbegabung — wie z. B. die 
Mathematik — voraussetzen. 
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in der Phantasiewelt Schwärmenden die Neigung zu dem im 
Grunde wenig verwandten Fach, za dem auch nicht konstruktive 
Neigungen — wie etwa zu Mathematik — hinüberführen. 
Andererseits läfst sich allerdings nur in ganz wenigen Füllen 
(4) ausgesprochene Untüchtigkeit im Deutschen nachweisen; 
nach unserer Statistik I zeigen sich eben die guten Musiker 
in den allermeisten Fällen zugleich als allgemein gut begabt. 

Mit dieser Tatsache steht auch im Zusammenhang, dafs 
die Träger sehr guter Deutschnoten (1 und 1—2) in auf- 
falend mehr Füllen sich zugleich als tüchtige Musiker be- 
wührten und nur in 1 Falle als ausgesprochen unmusikalisch 
gelten müssen; gute Allgemeinbegabung — und diese kommt 
vor allem in der Deutschnote zum Ausdruck — ummschliefst 
ja, wie nun schon so oft betont wurde, in den allermeisten 
Fällen zugleich gutes Musiktalent. Zu weiterer Bestätigung 
dieses Zusammenhanges móge folgende Umrechnung aus 
unserer ersten Tabelle (Allgemeinbegabung und Musik) dienen: 
Unter den Bestbegabten (1, 1—2, 2) erwiesen sich zugleich 
als sehr gute und. gute Musiker 81 unter 119, d. s. 68*/,, also 
dasselbe Ergebnis wie in obiger Berechnung! Andererseits 
sind unter den besten Musikern (1 und 1—2) wesentlich weniger 
zugleich mehr als normal begabt, nämlich 36 unter 84, d. s. 
43°, ; gegenüber dieser Zahl erweist sich das oben errechnete 
Verhältnis zwischen Musik- und Deutschnote als wesentlich 


günstiger. 


6. Einige Sonderfälle. 


Aus der grolsen Menge der verarbeiteten Zensuren mögen 
einige Sonderfälle herausgegriffen sein, Notenbilder von Leuten, 
deren späterer Entwicklungsgang sie aus der Menge der ehe- 
maligen Kameraden herausgehoben hat. Leider sind mir nur 
wenige solcher Höherentwicklungen bekannt; gar mancher 
andere hätte selbstverständlich ebenso Anspruch darauf als 


„Sonderfall“ gewertet zu werden. — Die Zensuren seien 
kommentarlos wiedergegeben. 
Musiker: 
Begab. Deutsch Mathem. Zeichn. Harm. Ges. Klav.u.Org. Viol. Musik 
A. 2—3 2—8 2—3 8—4 1 1 1 1 I 


(heute Kapellmeister und angesehener Komponist) 
14* 
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Begab. Deutsch Mathem. Zeichn. Harm. Ges. Klav.u.Org. Viol. Musik 


B. 2-8 2 2 1 2 1 1—2 1 I-II 
(heute angesehener Konsertsünger) 
C. 2—3 2 1—3 1 1 1 1 1 I 


(heute tüchtiger Pianist) 


Zwei nicht bedeutende, aber interessante Musiker, die ich 
zufülig kennen lernte: 


D. 3 3 2—8 3 3 3 2—3 2 II 
(strebt mit zähem Fleifs danach, ein tüchtiger Kirchenkomponist 
zu werden) 

E. 3 8 8 2—8 4 1—2 1(Kl)3(Org) 1 II 
(ein seelenvoller Musiker, im Krieg gefallen) 
Maler: 
F. 2—3 2—3 2 1 2—3 2 2—3 8 II-III 
G. 8 2—3 8—4 1 2 2—3 2 2—8 II—III 
H. 8 3 8 1 2. 2—8 2 2—8 II—III 
(die beiden letzteren heute tüchtige Berufsmaler) 
Dichter: 
I. 2—3 1—3 8 2 3 4 8 4 III 
(heute beliebter Dichter und Zeichner) 
K. 2 1—2 1 1—2 1—2 2 2 8 II 
(gestorben als feinsinniger Novellist und Lyriker) 
L. 2—3 2 2 1—2  1—3 2-83 1 2—3 II 
(gewandter Schriftsteller) 
Schliefslich noch die Notenbilder begabter Zwillinge: 
2—3 2 2 1—32 1 2 1 2—3 I—II 
2—3 2—3 1—2 1—2 1 2 1 3—3 I—II 


Zusammenfassung. 


Das Ergebnis unserer Untersuchung kann in folgenden 
Sätzen zusammengefaíst werden: 

1. Gute Allgemeinbegabung schliefst in den meisten Füllen 
auch gute Musikbegabung ein. — Gute Musiker sind in den 
allermeisten Fällen zugleich allgemein gut begabt. 

2. Geringbegabte sind nur ausnahmsweise gute Musiker, 
dann wohl nie konstruktive, sondern sinnliche oder Empfin- 
dungsmusiker. 

3. Innerhalb der Musikfächer besteht gröfsere Überein- 
stimmung und Verwandtschaft zwischen Harmonielehre (Kontre- 
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punkt), Orgel, auch Klavier und andererseits zwischen Gesang 
und Violinspiel, geringere Verwandtschaft zwischen diesen 
beiden Gruppen. 

4. a) Es besteht eine deutliche Korrelation zwischen Musik- 
und Mathematikbegabung; doch sind häufiger ausgezeichnete 
Musiker zugleich tüchtige Mathematiker, weniger oft ausge- 
zeichnete Mathematiker auch vorzügliche Musiker. 

b) Tüchtige Mathematiker erreichen besonders in Harmonie- 
lehre (Kontrapunkt) und sodann infolge der Verwandtschaft 
dieses konstruktiven Faches mit Orgel (und Klavier) auch hier 
gute Leistungen. 

5. Es besteht zwischen Musik und Zeichnen eine geringere 
Korrelation als zwischen Musik und Mathematik. Dabei ist 
der Fall wesentlich häufiger, dafs gute Musiker auch als gute 
Zeichner sich bewähren als umgekehrt. In der Mehrzahl der 
Fälle steht die Begabung für beide Fächer im Zusammenhang 
mit guter Allgemeinbegabung. 

6. Die Beziehungen der Musiknote zur Deutschnote ist 
gleichfalls aufzufassen als Wirkung der in der Regel gleich- 
máfsigen Veranlagung für Intelligenz- und Kunstfücher. Wesent- 
lich háufiger sind jedoch tüchtige Deutschsprachler zugleich 
ausgezeichnete Musiker als umgekehrt. | 

Unsere Untersuchung erstreckte sich nur auf männliche 
Individuen. Ein völlig gleichwertiges Material würden die 
Zensuren an Lehrerinnenbildungsanstalten nicht bieten, da an 
diesen nur Gesang und Violinspiel Pflichtfächer darstellen. 
Nach eigenen Beobachtungen und Erfahrungen dürfte sich 
jedoch für den weiblichen Typ eine gleiches Resultat in dem 
Punkte ergeben: Zusammenhang des musikalischen Talents 
mit der Allgemeinbegabung. Weniger häufig ist vermutlich — 
trotz merkwürdigerweise oftmaligen Auftretens mathematischer 
Begabung — der konstruktive Musiktyp, deshalb wäre auch 
wesentlich geringere Leistungsfähigkeit in Harmonielehre und 
Kontrapunkt zu erwarten. Dies dürfte besonders auch in dem 
Mangel an produktivem Talent begründet liegen. Dafs sich 
auch reproduzierend das musikalische Seelenleben des weib- 
lichen Individuums in seichterer Schichtentiefe abspielt als 
beim Typus Mann, wurde schon früher erwähnt. 

Das reife Weib leistet künstlerisch im allgemeinen nur 
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auf jenen Gebieten Bedeutendes, wo es sich um Wiedergabe — 
zumeist auf Grund der weiblichen Eigenart umgeformter — 
empfangener Eindrücke handelt (das Weib ist ja seiner innersten 
Natur nach empfangend, verarbeitend, wiedergebend) oder um 
die in üppiger Phantasiewelt sich gestaltende, von reicher 
Sinnlichkeit befruchtete — ich möchte sagen „mütterliche“ — 
Fabulier- und Erzählkunst; daher die zahlreichen, z. T. sehr 
achtenswerten Malerinnen, reproduzierenden Musikerinnen und 
besonders Dichterinnen. Der Typus Mann dagegen verkörpert 
das Produktive, aus tiefster Innerlichkeit heraus schópferisch 
Gestaltende, deshalb wird er gerade in jenen Gebieten ohne 
weibliche Konkurrenz bleiben, die aus tiefster Seelentiefe und 
andererseits aus schärfster Intelligenz heraus „Zeugung“ er- 
fordern, d. s. Musikschópfung, Architektur als Bau,„kunst“, 
Philosophie und philosophische Dichtkunst. (Seltene Aus- 
nahmen widerlegen diese Ansicht nicht!) Dieser Wesensunter- 
schied prägt sich sicherlich auch schon in der Jugend aus. 
Jedoch glaube ich nicht, dafs sich gegenüber unserem Material 
wesentliche Unterschiede in den Notenbildern im allge- 
meinen und bei Vergleichung der Teilleistungen ergeben 
würden; auch die dem weiblichen Geschlecht eigene raschere 
Begabungsentfaltung und der im allgemeinen zühere Fleifs 
wird wohl bei gesonderter, völlig analoger Bearbeitungsweise 
nicht auffallend in die Erscheinung treten. Immerhin wäre 
eine Sonderbearbeitung solchen Materials begrülsenswert. 


(Eingegangen am 22. Januar 1925.) 
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Experimente über die Gröfsenkonstanz. 
Ansätze zu einer Analyse der Gesichtswahrnehmung. 


Von 


Grore Karowa (Frankfurt a. M.). 


8 1. 

Unsere Wahrnehmungen zeigen im allgemeinen denselben 
Gegenstand von verschiedenen Entfernungen aus gesehen in 
verschiedener Gröfse, die scheinbare Gröfse eines Objektes 
entspricht also seiner wirklichen Gröfse nicht. Auf der Suche 
nach den Ursachen dieser Abweichung kommen wir zu einer 
,objektiveren^ Zwischenstufe, die dem äufseren Gegenstand 
auch nicht entspricht, zur Grófse der Einwirkung auf das 
Subjekt. Der Entstehung nach kann man nämlich die Wahr- 
nehmung in eine von aufsen bedingte Reizkomponente und 
in eine vom Subjekte selbst entspringende Residualkomponente 
zu trennen versuchen; es läfst sich nun die Grófse der ersteren 
bestimmen, d. h. es läfst sich feststellen, wie grofs ich einen 
Gegenstand sehen würde, wenn meine Wahrnehmung nur 
vom Reize her bedingt wäre. Die Gröfse der Einwirkung auf 
die Netzhaut bestimmt sich durch die vom Gegenstande auf 
die Augenlinse fallenden Strahlen und kann nach den Gesetzen 
der Optik berechnet werden: Ein 1 m grofser Gegenstand gibt 
aus 2 m Entfernung ein doppelt so groíses Bild wie derselbe 
Gegenstand aus 4 m Entfernung. Die äufsere‘ Einwirkung ist 
also bei gleichen objektiven Gegenständen verschieden grols, 
denn die Gröfsenordnung der Netzhautbilder verhält sich um- 
gekehrt proportional zur Entfernung zwischen dem Objekt 
und dem betrachtenden Subjekt. Wie ist aber die Wahr- 
nehmung? Auch diese ändert sich im allgemeinen gemäls 
der Entfernung und zwar im gleichen Sinne wie der Reiz, 
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aber nicht im gleichen Malse. Die scheinbare Grölse ist auf 
direktem Wege nicht mefsbar, doch es lälst sich auch ohne 
Messungen feststellen, dafs ein Gegenstand desto gröfser er- 
scheint, je näher er ist, diese Vergröfserung ist aber unver- 
gleichlich kleiner als der Zuwachs der Reizkomponente. Unsere 
Wahrnehmung zeigt also eine viel grófsere Konstanz der Ob- 
jekte als der affizierende Reiz (das Netzhautbild), sie ist den 
objektiven Verhältnissen ähnlicher als der Reiz, ja, sie ist 
ihnen in vielen Fällen ganz gleich, ein Sachverhalt, den man 
gewöhnlich unter dem Namen der Grófsenkonstanz an- 
führt. 

Dieser bekannte Tatbestand zeigt also, dafs die Wahr- 
nehmung kein Abbild der Reizeinwirkungen ist. Bevor wir 
nun die Frage nach den weiteren mitwirkenden Faktoren auf- 
werfen, wollen wir die gebrauchten Begriffe etwas exakter be- 
stimmen. Wir sprachen bisher von Wahrnehmung, meinten 
aber etwas, das man um gegen Verwechslungen sicher zu sein, 
besser Wahrnehmungsbild nennt, nämlich etwas psychisch 
Erlebtes, einen Teil des Bewufstseinsverlaufs. Wir definieren 
also das Wahrnehmungsbild als einen in einem be- 
stimmten Momente erscheinenden realen Teil des 
Erlebnisstromes, zu dessen Kenntnis wir nur durch die eigene 
Erfahrung gelangen können. Es ergibt sich nun aus den obigen 
Ausführungen, dafs dieses Wahrnehmungsbild von dem objek- 
tiven Gegenstande, dessen Bild es gibt, verschieden ist, aber auch 
verschieden von einem Dritten, das wir begrifflich unterscheiden 
können, von der Beschaffenheit des äufseren Verursachers der 
Wahrnehmung, der Reizgesamtheit. Ein einfaches Bei- 
spiel kann uns das verdeutlichen: bei Anblick der Figur der 
Schröderschen Treppe sehe ich zunächst eine Treppe; 
dann schnappt aber die Wahrnehmung um und ich sehe ein 
vorhängendes Mauerstück. Ich hatte in diesem Fall zwei 
verschiedene Wahrnehmungsbilder, doch die einwirkende Heiz- 
komponente ist unverändert dieselbe geblieben. Unter Wahr- 
nehmungsbild verstehen wir also den psychischen Inhalt eines 
Momentes, welcher so ist, wie das Subjekt ihn eben hatte, 
unter Reizgesamtheit dagegen die begriffliche Zusammenfassung 
aller für ein bestimmtes Wahrnehmungsbild einwirkenden Reize. 

Wir wollen im folgenden Ansätze zu einer psycho- 
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logischen Analyse des Wahrnehmungsbildes geben, 
also die Fragen nach der Beschaffenheit und nach 
der Entstehung dieses Gebildes untersuchen.! Das 
Wahrnehmungsbild ist verschieden von der Einwirkung der 
Reizgesamtheit, wie ist es also und wie wird es so, wie es 
eben ist? 

Unzählige ganz gewöhnliche Erfahrungen verdeutlichen 
unsere Tennung zwischen Wahrnehmungsbild und aulsenwelt- 
lichem Objekt und geben eine naheliegende Erklärung für die 
Verschiedenheit dieser beiden. Zwei Menschen hören dasselbe 
Musikstück, ein musikalischer und ein unmusikalischer, ihre 
Gehörswahrnehmungen sind ganz verschieden trotz des 
identischen Wahrnehmungsgegenstandes, der gleichen Reizge- 
samtheit. Wie dieser Gegenstand eigentlich ist, ist ein uns 
fernstehendes Problem; wir wollen nur erwühnen, daís wir 
zumeist keine sichere Handhabe zur Entscheidung dieser Frage 
besitzen und uns mit Wahrscheinlichkeiten, Folgerungen aus 
Mehrheitsfällen usw., begnügen müssen, was aber für die 
praktischen Lebenszwecke hinreichend ist. Für uns ist es das 
einzig Wichtige, dafs zwei Personen von einem und demselben 
Objekt verschiedene Wahrnehmungen haben können und auch 
die Frage, wo diese Verschiedenheit eigentlich beginnt, berührt 
unser Problem nicht. Man könnte der Meinung sein, dafs 
den gleichen Reizen gleiche Empfindungen entsprechen und 
die Empfindungen die psychischen Äquivalente der Reize 
sind, wodurch das Problem auf die Entstehung der Wahr- 
nehmungen verschoben wird. Aber man könnte dagegen ein- 
wenden, dals die Wahrnehmung ein Komplex von Empfin- 
dungen ist, also müssen diese als Teile verschiedener Wahr- 
nehmungen auch schon verschieden sein. Jedenfalls ist es 
sicher, dafs gleiche Empfindungen bei verschiedenen W ahr- 
nehmungen nicht zu beobachten sind und es scheint zunächst 
eine terminologische Frage zu sein, ob es von Nutzen ist, 


! Die Frage nach der Entstehung des Wahrnehmungsbildes soll 
natürlich nicht das metaphysische Problem von der Beziehung der 
Wahrnehmung zu physiologisch-kórperlichen Vorgüngen bedeuten, son- 
dern die Frage nach den Bedingungen, die sowohl die psychische Er- 
scheinung, als auch den entsprechenden physiologischen Vorgang her- 
vorrufen. 
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unbeobachtbare, unbemerkte Empfindungen anzunehmen. Die 
Hauptfrage, woher die Verschiedenheit der Wahrnehmungen 
stammt, wird durch keine der beiden Auffassungen berührt. 

Die Beantwortung dieser Frage ist überaus einfach — so 
scheint es zunächst. Beim musikalischen Menschen wirken 
zur Auffassung der Gehörsreize des Musikstückes seine Ver- 
anlagung, Kenntnisse, Erfahrungen mit und helfen, eine ver- 
änderte Wahrnehmung zustande zu bringen. Die Antwort ist 
also mit der einfachen Formel auszudrücken: die Wahr- 
nehmung wird von dem Wahrnehmenden beeinflufst, hängt 
auch von ihm ab. Diese selbstverständliche Wahrheit der 
Populärpsychologie wollen wir an einem exakten Beispiel er- 
läutern. Wir machen tachistoskopische Versuche und proji- 
zieren auf diese Weise das Wort „Hohn“ auf die Leinwand; 
bei genügend kurzer Expositionszeit wird es nun unter den 
Beobachtern einige geben, die statt Hohn ganz zufällig „Sohn“ 
lesen und dieses Wort zu sehen vermeinen. Woher stammt 
nun diese falsche und anderen gegenüber, die richtig Hohn 
sahen, verschiedene Wahrnehmung bei gleichen Reizen? — 
Wir machen einen zweiten Versuch; dieser ist dem ersten 
gleich, nur ruft der Versuchsleiter kurz vor der Projektion 
das Wort „Vater“ den Beobachtern (es müssen andere sein 
als das erstemal) zu. Nun wird eine grolse Anzahl der Ver, 
suchspersonen, viel mehr als beim ersten Versuch, „Sohn“ 
lesen, bzw. der Meinung sein, es gesehen zu haben. Einfach 
deshalb, weil das Wort Vater, welches bei der Projektion in 
Bereitschaft gesetzt wurde, mit dem Worte Sohn assoziativ 
verbunden ist und so seinem Erscheinen behilflich war — so 
lautet die Antwort nach althergebrachter Anschauung. Beim 
tachistoskopischen Vorführen des Wortes „Lubnig“ werden 
die meisten das bedeutungsvolle, also von Erfahrungen ge- 
holfene „Ludwig“ lesen — dieses Beispiel mag den Vorgang 
weiter erläutern. Die Wahrnehmung wird also von den 
Kenntnissen des Wahrnehmenden, von seinen Vorstellungen 
bzw. Vorstellungsdispositionen beeinflufst. Wir wühlen einen 
zusammenfassenden Ausdruck und sagen: es sind die repro- 
duktiven Elemente, die an der Wahrnehmung beteiligt 
sind. Jede Wahrnehmung entsteht aus einer Reiz- und einer 
Residualkomponente und wir nennen diejenigen Elemente, 
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die die zweite Gruppe ausmachen, da sie in erster Linie aus 
Reproduktion stammen, reproduktive Elemente. Es existiert 
ein Gesamteinflufs von allen Residuen und Dispositionen des 
Menschen auf seinen jeweiligen psychischen Inhalt; wir drücken 
damit eine ganz allgemeine psychische Gesetzmälsigkeit aus, 
die man nach Bereson mit der folgenden Zeichung verdeut- 
lichen kann: Die gerade Linie bedeutet den vorbeiziehenden 


Fig. 1. 


Strom der jeweiligen Erlebnisse, die von allen früheren, aufge- 
speicherten psychischen Elementen beeinflufst werden können. 
Welche Inhalte bei einem Einzelfall tatsächlich mitspielen, 
kann man nur ganz allgemein umschreiben (Assoziation, Auf- 
merksamkeit, Gefübhlswirkungen usw.), das Wichtige ist aber 
für uns nur, dafs eine durch verschiedene reproduktive Ele- 
mente beeinflufste Reizkomponente zu verschiedenen Wahr- 
nehmungen führt. Das Wahrnehmungsbild ist also, 
gemüfs diesen Überlegungen, gleich der Reiz- 
gesamtheit plus der Wirksamkeit der reproduk- 
tiven Elemente. 

Wir wollen gleich das Ergebnis der nachfolgenden Ge- 
dankengänge erwähnen: wir halten diese Gleichung für un- 
richtig. Unzweifelhaft ist die Mitwirkung der reproduktiven 
Elemente bei der Beeinflussung des Reizgegebenen, aber sie 
genügt nicht, um das Entstehen des Wahrnehmungsbildes zu 
erklären. Würde die obige Gleichung stimmen, so wären für 
die gesamte Verschiedenheit der psychischen Erscheinung von 
der Reizgesamtheit einzig und allein die reproduktiven Ele- 
mente verantwortlich. Von deren Wirksamkeit merken wir 
aber gar nichts, sie sind also nur als Ursache postuliert, um 
eine bestimmte Wirkung hervorzubringen; eine Ursache mufs 
aber unbedingt so angenommen werden, dafs sie zur Hervor- 
bringung der ihr zugeschriebenen Wirkung fähig sein soll. 
Es gibt aber Fälle, wo das Ergebnis so ausfällt, dafs die an- 
genommene Ursache zu seinem Hervorbringen nicht ausreicht! 
Im folgenden Beispiel ist das u. a. der Fall: ich sehe bei 
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Dämmerung ein zuvor nie gesehenes weilses Papier und sehe 
es weils. Die physikalische Untersuchung der vom Papier 
zurückgeworfenen Lichtstrahlen bezeugt, dafs Strahlen, die 
infolge der Dämmerung eine graue Tönung zu ergeben haben, 
mein Auge treffen. Wie kommt es also, dafs ich das Papier 
weils sehe, also meine Wahrnehmung von den mich treffenden 
Reizen verschieden ausfällt? Mein Wissen von der Dämme- 
rung und deren Wirkungen kommt hinzu, wird geantwortet, 
es sind also reproduktive Elemente im Spiele. Aber ich habe 
nur ein ganz ungeführes Wissen davon, in welchem Mafse sich 
Farben in der Dámmerung verdunkeln, habe auch das Papier 
nie früher gesehen, so dafs ich mich an seine Tönung er- 
innern könnte, und trotzdem erfasse ich u. U. seine richtige 
Farbe mit dem ersten Blicke. Die Exaktheit dieser Leistung 
übertrifft bei weitem die Genauigkeit, die wir ihrer vermeint- 
lieben Ursache, meinem Wissen von der Verdunkelungswirk- 
samkeit der Dämmerung, zuschreiben können. Die Ursache 
reicht also zur Hervorbringung der Wirkung nicht aus. 

Das obige Beispiel mag ein Bild unseres Gedankenganges 
geben, aber unser Ergebnis wollen wir noch mit einem durch- 
greifenderen, denn klareren und einfacheren Argument be- 
kräftigen. Es genügt der Hinweis auf die geometrisch-optischen 
Täuschungen, z. B. auf die folgende Figur (PoceENDonrsche 
Täuschung). Die Linie b ist die Fortsetzung der Linie a, in 


der Wahrnehmung ist das aber nicht der Fall. Wels ich 
etwas, habe ich irgendwelche Komplexe von reproduktiven 
Elementen, die diese Abweichung der Wahrnehmung vom 
Wahrnehmungsgegenstand bedingen könnten? Man sieht die 
Unmöglichkeit dieser Annahme sofort ein, wenn man an Hand 
eines an die Geraden a und b gesetzten Lineals sich dessen. 
vergewissert, dals a und b zwei Teile einer Linie sind und 
man trotz dieser Kenntnisse gleich nach Entfernung des 
Lineals mit: unverminderter Klarheit die frühere Täuschung 
bat! — Dieser Fall läfst sich mit dem Worte Täuschung 
nicht abtun, es handelt sich um eine Abweichung der Wahr- 
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nehmung von den Reizen, welche mit Hilfe der Annahme der 


Beeinträchtigung durch dié reproduktiven Elemente nicht zu 
verstehen ist. 


Ähnlich steht es bei einem weiteren Fall, der zu der oben 
beschriebenen Sachlage der Gröfsenkonstanz analog ist. Man 
läfst bei gewissen Versuchen ! kleine Figuren auf einem langen 
Tisch von einer Vp. so aufstellen, dafs diese zwei parallele in 
die Tiefe gehende Linien bilden, d. h. dafs die Vp. die von 
ihr aufgestellten Figurenreihen von ihrem Standpunkte aus 
für parallel hält. Wie müssen nun diese in die Tiefe gehen- 
den Linien sein, damit sie die Augen der Vp. als parallele 
Linien affizieren? Wie ist also der parallele Reiz? Bei bin- 
okularer Betrachtung müssen — rein physikalisch — diejenigen 
Linien parallel erscheinen, deren Verlängerungen in die Knoten- 
punkte der betreffenden Augen fallen, so wie es die Linien 8 
der Figur 3 zeigen. Was ist nun das Versuchsergebnis? Die 
Einstellungen der Vpn. fallen weder mit den objektiv parallelen 
Linien zusammen, noch mit den beschriebenen reizparallelen, 
sondern liegen meistens zwischen diesen beiden Füllen (s. Fig. 3). 





3 27 
\ 
\ 
| : 1 — obj. parallel 
Fig. 8. i 2 — scheinbar parallel 
1 3 — Reiz-parallel 
e e. 
Augen 


(Wir sehen von Krümmungen der scheinbar parallelen Linien ab; ob 
diese näher zu 1 oder zu 8 ausfallen, hüngt von den Versuchsumstünden ab.) 


Die Wahrnehmung zeigt also wieder eine Verschiedenheit 
den Reizen gegenüber und diese Abweichung hat mit dem 
Falle der scheinbaren Gröfse so viel gemeinsam, dafs auch sie 


! g. die Versuche bei HirumsmAx» (1902), PorrzrazuvEER, Z. f. Psychol. 
54 u. 58 (1910, 1911) und BruumurzL», Z. f. Psychol. 65 (1918). 


222 Georg Katona. 


im Sinne einer Konstanz der Wahrnehmung wirkt, also die 
Unterschiede zwischen den objektiven Verhältnissen und den 
Reizen zu verwischen trachtet. — Woher stammt nun diese 
Verschiedenheit? Das Mitwirken der reproduktiven Elemente 
reicht als Ursache für die empirischen Befunde nicht aus, denn 
auch der unintelligente Mensch sieht die reizparallelen Linien 
nicht als parallel an, auch seine Einstellungen sind richtiger 
als diese und wir können nicht annehmen, dafs er so sieht, 
weil er die Wirksamkeit der Entfernung auf Richtungen über- 
denkt oder weils. Das Wissen von den tatsächlichen Verhält- 
nissen ist ein nicht zu vernachlässigender Faktor, denn die 
Konstanz ist bei Entfernung eines Fingers, also eines der 
Gröfse nach bekannten Objektes viel vollständiger als bei un- 
bekannten Objekten, aber es ist ein Faktor, der zur Erklärung 
aller abweichenden Befunde nicht ausreicht. 

Diese Beispiele versetzen uns in die Lage, das Haupt- 
problem der Wahrnehmungsanalyse klar zu formulieren. Das 
Wahrnehmungsbild ist verschieden von der Reizgesamtheit 
und auch von den durch die reproduktiven Elemente beein- 
flufsten Reizen, wir fragen also jetzt, woher diese Verschieden- 
heit herrührt und wie das Ergebnis der Wirksamkeit dieser 
uns noch unbekannten Ursachen ist. 


8 2. 

Im vorigen Paragraphen schilderten wir schon die Sach- 
lage, die bei der Gróísenkonstanz vorliegt, und wollen jetzt 
einen möglichst einfachen Fall herstellen, an welchem wir die 
Probleme der Wahrnehmungsanalyse studieren können. Denken 
wir uns folgende recht primitive Versuchsanordnung, die aber 
für unsere Zwecke hinreichend ist. Es ist eine Anordnung in 
normaler Umgebung, unter Verhältnissen, unter welchen eben 
die normale Wahrnehmung zustande kommt. Auf einem 
langen Tisch steht vorne ein 20 cm hoher, runder Stab 
(0,5 cm Durchmesser, unten ein kleines, sich nach hinten er- 
streckendes und so kaum sichtbares Füfschen) und ein Meter 
dahinter ein anderer gleicher Stab. Nun sitzt ein Beobachter 
ein Meter vor dem Tisch und hat die beiden Stäbe in bezug 
auf ihre Gröfse zu vergleichen. Prompt kommt die Antwort: 
der vordere Stab ist grölser; so sieht es der Beobachter, ganz 
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unabhängig vom Nachdenken, vom sich Erinnern an physi- 
kalische Kenntnisse oder vergangene Erfahrungen. Die physi- 
kalischen Grófsenverhültnisse der einwirkenden Reize sind ohne 
weiteres klar; das Netzhautbild des vorderen, ein Meter vom 
Auge entfernten Stabes ist doppelt so grols wie das des hin- 
teren zwei Meter weit entfernten, objektiv gleichen Stabes. 
Um also gleiche Reizkomponenten zu haben, müssen wir hinten 
einen 40 cm grolsen Stab aufstellen; jetzt hält aber die Vp. 
den hinteren Stab für viel gröfser als den vorderen. Der ge- 
sehene Stab fällt also, was seine Grölse anbelangt, weder mit 
dem „wirklichen“ Stab noch mit der Reizgesamtheit zusammen, 
sondern liegt zwischen diesen beiden. Es hat aber keinen 
Sinn, von einer bestimmten Sehgröfse zu sprechen, eine 
solche gibt es nur auf eine bestimmte Entfernung bezogen. 
Denken wir uns, die Versuche würden ergeben, dafs hinten 
ein 25 cm grolser Stab dem vorne stehenden 20 cm grofsen 
gleich erscheint; mit diesem Ergebnis ist nun selbstverständ- 
lich nicht gesagt, dafs die scheinbare Gröfse des hinteren 
Stabes 20 cm beträgt, oder die des vorderen 25 cm, denn es 
gibt keine ausgezeichnete Entfernung, auf welche wir die 
anderen Entfernungen beziehen könnten. Es ist vollkommen 
unklar und ist eine sinnlose Frage, ob der hintere Stab 
vergröfsert oder der vordere verkleinert wird. Die gesehene 
Gröfse kann nicht gemessen werden und es kann überhaupt 
von einem Abweichen von der Reizgesamtheit beim Gegeben- 
sein eines Reizes nie die Rede sein. Dieses ist nur bei zwei 
Reizen konstatierbar und es ist immer nur das Verhältnis der 
beiden zueinander, welches bei dem Wahrnehmungsbild 
zwischen den physikalischen Reizverhültnissen und den objek- 
tiven Verhältnissen liegt. 

Um das Abweichen des Wahrnehmungsbildes von der 
Reizgesamtheit zu erklären, pflegt man von Transformation 
zu sprechen; die Wahrnehmung ist nicht wie der Reiz, sondern 
wird verändert, transformiert. Meistens versteht man aber 
unter Transformation mehr als die blofse Konstatierung des 
Andersseins und gibt eine Theorie der Veränderung. Dem 
Reize entspricht eine gewisse Empfindung und diese wird von 
zentralen Faktoren verändert — so lautet die gewöhnliche An- 
schauung. Wir haben aber keinen Grund zur Behauptung, 
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dafs dem Reize überbaupt etwas entsprüche, was mit der 
Wahrnehmung nicht identisch ist, sondern nur zu der anderen, 
dafs der Reiz unter den gegebenen Bedingungen eine andere 
Wahrnehmung, wie die ihm gemäfs den physikalischen Ver- 
hältnissen entsprechende, hervorruft. Es handelt sich also nur 
um ein Anderssein der Wahrnehmung, das nicht unbedingt 
eine Veränderung zur Erklärung erfordert. Anstatt der Mei- 
nung, dafs eine dem Reize entsprechende Empfindung (oder 
weniger schroff: ein dem Reize entsprechender physiologischer 
Gehirnvorgang) von zentralen Faktoren verändert wird, könnte 
man annehmen, dafs im Fall, wo die Wahrnehmung: dem 
Reize nicht entspricht, infolge gewisser, noch nicht be- 
kannter Ursachen der gesamte den psychologischen Vorgängen 
zugrundeliegender physiologischer Prozefs anders geartet ist. 
Diese Thesen enthalten aber theoretische Voraussetzungen, 
über welche wir von unserem Standpunkte noch nicht ent 
scheiden können. 

Jedenfalls würden beide Anschauungen das vorhin erwähnte 
Endresultat ermöglichen, dafs nämlich die gesehene Gröfse 
zwischen der Gröfse der Reizgesamtheit und der des wirklichen 
Sachverhaltes liegt. Ist die Ursache der Abweichung der Wahr- 
nehmung von der Reizkomponente die Einwirkung der wirklichen 
Gröfse? Deren Wirksamkeit wäre aber nur gedächtnismälsig 
denkbar; es kann z.B. die Reproduktion der mir von früher her 
bekannten Gröfse meines Bleistiftes dahin wirken, dals ich in dem 
Falle, wenn ich den Bleistift in der Entfernung von einigen Metern 
erblicke, ihn nicht in der Gröfse der Reizkomponente sehe, 
sondern seiner wirklichen Gröfse ähnlicher. Eine solche Ein- 
wirkung der wirklichen Grófse ist aber — von allen übrigen 
Bedenken abgesehen — bei mir unbekannten Gegenstünden 
(für deren „tatsächliche“ Gröfse ich gar keine Anhaltspunkte 
habe) ganz ausgeschlossen. Bei unseren Versuchsstäbchen, die 
die Vpn. nicht kennen, können Erinnerung, Wissen (repro- 
duktive Elemente) von der Gröfse des Stabes keine Rolle 
spielen, wenn wir also auch bei diesen ein Anderssein im Ver- 
gleich zur Reizgesamtheit konstatieren, so haben wir nach 
anderen Ursachen zu suchen. 

Als naheliegendste Ursache ist derjenige Faktor zu nennen, 
der als einziger neben dem Netzhautbild in jedem Falle bei 
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der Wahrnehmung desselben Objektes aus verschiedener Ent- 
fernung verschieden ist, nämlich die Entfernung selbst. Wir 
haben also anzunehmen, dafs in der Wahrnehmung eine Be- 
rücksichtigung der Entfernung erfolgt. Für diese Be- 
rücksichtigung gibt es verschiedene Möglichkeiten: erstens 
könnte man meinen, dafs das Wissen von der Entfernung 
genügt, um sie zu veranlassen, nach der zweiten Meinung 
wäre aber das Sehen der Entfernung hierzu notwendig. 
Ee ist das Ergebnis der Berücksichtigung der Entfernung, 
dals, je grófser meine, Sei es vom Wissen, sei es vom Sehen 
der Entfernung stammende Kenntnis von dem Abstand zwischen 
zwei Objekten ist, in um 80 grüfserem Mafse der hintere Gegen- 
stand im Vergleich zu den Reizverhültnissen vergróísert oder 
der vordere verkleinert erscheint und so das Wahrnehmungs- 
bild kleinere Abweichungen von den objektiven Gröfsen zeigt 
als die Reize. 

Wie steht es mit dem Wissen von der Entfernung? Mufs 
ich die Entfernung sehen, damit die Wahrnehmung von den 
Reizen abweicht oder genügt ein Wissen von ihr? Und be- 
wirkt ein besseres Sehen eine gröfßsere Abweichung? Der 
folgende Versuch soll diese Fragen beantworten. 

Zu unseren Versuchen benötigen wir eigentlich die exakte 
Bestimmung der scheinbaren Gröfse eines Objektes in ver- 
schiedenen Entfernungen, doch wir sagten schon, dafs eine 
direkte Messung dieser Gröfse nicht möglich ist. Wir können 
aber die scheinbare Gröfse eines Objektes in einer bestimmten 
Entfernung mit der scheinbaren Gröflse eines anderen Objektes 
in einer anderen Entfernung vergleichen. Und das genügt 
uns, denn wir erhalten schon durch diese Möglichkeit einen 
Vergleichsmodus verschiedener Umstände; wir können ja in 
verschiedenen Fällen, einmal z. B. bei besserem und ein ander- 
mal bei schlechterem Sehen der Entfernung diese beiden 
Grófsen bestimmen und so die zwei Fälle vergleichen. 

Wie vergleichen wir nun zwei scheinbare Grölsen mit- 
einander? Der Fall ist der folgende: vorne stellen wir auf 
einen Tisch einen Stab von z. B. 20 cm "Höhe und wollen 
wissen, wie hoch ein anderer Gegenstand, der 1 m dahinter 
liegt, sein mufs, damit die beiden Objekte gleich grols er- 
scheinen. Zur Bestimmung dieser Gleichheit können wir ver- 

Zeitschrift für Psychologie 97. 16 


226 Georg Katona. 


schiedene psychophysische Malsmethoden gebrauchen. Wir 
gelangen z. B. zu dem von uns gesuchten Ergebnis mit der 
Grenzmethode.! Unser Versuch würde in dem Fall 
folgendermaísen ausfallen: vorne bleibt ständig derselbe Stab, 
während hinten zunächst ein Stab gezeigt wird, der deutlich 
grüfser erscheint als der vordere. Nun wird der hintere Stab 
so lange verkleinert, bis die Vp. die beiden Stäbe gleich grols 
findet oder mindestens keinen Gröfsenunterschied konstatiert 
und verabredungsgemäls „halt“ ruft. Derselbe Vorgang wird 
dann von unten begonnen ausgeführt und der hintere Stab 
ständig vergröfsert. Das arithmetische Mittel zwischen den so 
festgestellten zwei Gröfsen ist dann diejenige Grölse, die wir 
für gleich grofs mit dem vorderen Stab halten. Diese Methode 
hat den Vorteil, dafs wir eine klare Antwort erhalten auf 
unsere Frage nach der Gróífse, welche einem 1 m vom Auge 
entfernten 20 em grofsen Objekt in 2 m Entfernung gleich 
erscheint, z. B. die Antwort 25 cm. Und trotzdem ist diese 
Methode nicht zu empfehlen; bei einem einzigen Versuch, 
wo die Vp. die Augen für 1—2 Sek. öffnet (oder ein Schirm 
für so lange Zeit den Blick freiläfst), ist ein reflexionsloses 
Ansehen und Beurteilen der Wahrnehmungsgegenstände mög- 
lich, ja sogar kaum zu vermeiden. Anders steht es aber, wenn 
eine Serie von Reizen, deren System der Vp. bekannt ist, dar- 
geboten wird, wie eg bei der Grenzmethode geschieht. Bei so 
einem Versuch sind wir gegen einen Übergang zur Beurteilung 
nach mutmalslichen Folgerungen über Abstand und deren 
Wirksamkeit nicht geschützt und so erscheint es ratsam, eine 
andere Methode zu wählen. Eine Methode, bei welcher jeder 
Vergleich als Einzelversuch unbekannte und neue Verhältnisse 
zeigt. Und auch da wollen wir mit einer Vp. nur wenig Ver- 
suche (insbesondere an einem Tage wenige) ausführen, damit 
sie nicht in Übung gerät. 

Eine psychophysische Methode, die den obenerwähnten 
Anforderungen Genüge leistet, ist die Methode der rich- 
tigen und falschen Fälle. Hier wird mit dem konstanten 
Hauptreiz eine bestimmte Anzahl von Vergleichsreizen ver- 


1 Diese Methode benutzte Görtz Marrıus (Über die scheinbare Grölfse 
der Gegenstände und ihre Beziehung zur Grófse der Netzhautbilder in 
Wundts Philos. Stud. 5, S. 601ff.) schon im Jahre 1889. 
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glichen und es ist möglich, jeden einzelnen Vergleich in Form 
eines besomderen Versuches auszuführen und die Reihenfolge 
der Versuche so zu variieren, dals die Vp. keinen Anhalts- 
punkt für Überlegungen findet. Dazu hilft neben nicht be- 
werteten Störreizen auch der Umstand, dafs wir zwei Haupt- 
fälle unterscheiden, je nachdem ob der Hauptreiz vorne oder 
hinten gegeben ist. Den vorne stehenden Hauptreiz vergleichen 
wir mit hinten gegebenen 4 grófseren, 4 kleineren und einem 
gleichen Stabe, bzw. den hinteren Hauptreiz mit solchen vorderen 
Stáben. 

Unsere erste Versuchsreihe ist der Versuch unter „normalen“ 
Bedingungen. Die Vp. sitzt auf einem Stuhl 2,5 m vom 
vorderen Stabe entfernt; der Stab steht auf einem Tisch, dessen 
Platte 30—50 cm niedriger ist als die Ebene der Augen der 
Vp. Diese übersieht also die ganze Tischplatte, sieht deutlich, 
dafs der andere Stab weiter zurückliegt, kann sogar den Ab, 
stand der beiden Stäbe ohne weiteres abschätzen. Das sind 
die Bedingungen der normalen Versuchsreihe, deren 
Ergebnisse wir mit allen weiteren Versuchen in Beziehung setzen. 

Als ersten Vergleichsfall wählen wir einen Fall, bei 
welchem der Abstand zwischen den beiden Stäben in viel 
kleinerem Mafse in Erscheinung tritt. Dieser zu verändernde 
Faktor, das Mais der Sichtbarkeit des Abstandes ist leider 
keinen exakten Messungen zugänglich, doch wir können ohne 
Schwierigkeiten einen Vergleichsfall konstruieren, bei welchem 
der Unterschied zu dem vorhin beschriebenen Normalfall 
jedem ohne Zweifel deutlich ist. Wir führen wieder denselben 
Versuch aus, nur sitzt jetzt die Vp. statt auf einem Stuhle 
auf der Erde; ihre Augen sind jetzt in einer Ebene, die mit 
der Ebene der Tischplatte ungefähr zusammenfällt, oder diese 
um ein paar Zentimeter übertrifft. (Das ist bei verschiedon 
grofsen Vpn. mit Hilfe von Polstorn unschwor zu erreichen.) 
Jetzt sieht die Vp. die zwei Stübe (die nicht in einer Linie 
stehen, also sich nicht verdecken, sondern ein klein wenig 
rechts bzw. links von der Zyklopenaugenlinie) zwar nicht in 
einer Ebene, denn sie sieht deutlich, dafs der eine hinter dem 
anderen steht, doch der Abstand der beiden Stäbe voneinander 
ist kein deutlicher Wahrnehmungsteil. Aufgefordert, den Ab- 


stand zu schätzen, gibt die Vp. zumeist eine viel zu kleine 
15* 
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Entfernung an. Wir führen aber diese Versuchsreihe, mit der 
wir ja den Einflufs des Wissens von der Entfernung prüfen 
wollen, bei klarer Kenntnis der Versuchsumstünde aus; die 
Vp. kennt also den richtigen Abstand zwischen den beiden 
Stäben, sieht diesen aber beim Versuch selbst in nur sehr 
geringem Mafse. Der Unterschied zwischen den beiden Ver- 
suchsreihen besteht also in dem Malse der Sichtbarkeit der 
Entfernung. 


Der Hauptreiz (HR.) ist ein Stab von 20 cm Grófse; die 
Vergleichsreize sind 18, 18.5, 19, 19.5, 20, 20.5, 21, 21.5 und 
22 cm grofs Wir haben — wie gesagt — vier Fülle (der HR. 
steht vorne oder hinten und wird von dem Stuhle oder von 
der Erde aus gesehen) und in jedem Falle wird der HR. mit 
jedem Vergleichsreize dreimal verglichen. Bei 9 Vergleichs- 
reizen ergeben sich also 4mal 27 Versuche für jede Vp. — 
Die Versuche gingen ohne Schwierigkeiten vonstatten, die Vpn. 
gaben prompt die Antworten, die zumeist folgendermalsen 
lauteten: grölser, kleiner, unentschieden (selten: gleich. Wenn 
die Antwort etwas länger ausblieb, so wurde der Versuch mit 
unentschieden bewertet. — Für die Auswertung der Versuche 
stand mir die Möglichkeit zur Verfügung, nach den Richt- 
linien der psychophysischen Methodik eine Verteilungstabelle 
der Urteile aufzustellen; ich sehe aber von der Veröffent- 
lichung dieser Tabelle ab, zum Teil aus Gründen, die ich in 
meiner Arbeit über das Vergleichen beschrieben habe.! Ebenso 
wie damals, so genügt auch für unsere jetzigen Zwecke, eine 
Registrierung der Fehlurteile, eine ,Fehlertabelle*. Ja, 
diese erlaubt uns eine Trennung, die für die theoretischen 
Folgerungen von Wichtigkeit sein wird, die Trennung in 
positive und negative Fehler. Beim Bestimmen des 
Begriffes „Fehler“ sehen wir nämlich von unseren Kenntnissen 
über die einwirkenden Reizverhältnisse ab und sagen: jedesmal, 
wenn das Urteil objektiv, zahlenmälsig nicht zutrifft, liegt ein 
Fehler vor. So einen Fall haben wir z. B., wenn beim vorne 
stehenden 20 cm grofsen HR. der 22 cm groíse hintere Stab 
als gleich (oder kleiner) oder der 20 cm grofse hintere Stab 


! s, KaAroxa, Psychologie des Vergleichens und der Relations- 
erfassung, 1924. Leipzig, J. A. Barth. 8. 21. 
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als kleiner beurteilt wird. Diese „Fehler“ liegen im Sinne der 
physikalischen Reizwirkungen; wenn sich die Wahrnehmung nur 
aus diesen bilden würde, so mülsten die Urteile so ausfallen. 
Wir werden diese Art von Fehlern positive Fehler nennen, 
im Gegensatz zu den negativen, die eben entgegengesetzt aus- 
fallen, wie es physikalisch zu erwarten ist (z. B. 20 cm hinten 
gröfser als 20 cm vorne oder 18 cm hinten gleich mit 20 cm 
vorne. Positiver Fehler heifst also von der zahlen- 
müfsigen Richtigkeit im Sinne der physikalischen 
Verhältnisse abweichend, während negativer 
Fehler eine entgegengesetzte Abweichung be- 
deutet und kein Werturteil abgeben soll. 

Wir bringen in der folgenden Tabelle die quantitativen 
Ergebnisse der beschriebenen Versuche und führen bei jedem 
Fall die Anzahl der positiven und der negativen Fehler an. 





Tabelle I. 
| I. Vergleichsfall Normalreihe 
SE EE neg. 
A) HR. vorne | 
Vp. H. | 14 | 0 7 8 
Vp. Dr. 8. | 13 0 10 0 
Vp. B. 15 0 7 0 
Vp. Dr. K. 13 0 b 1 
B) HR. hinten | 
Vp. H. | 14 1 6 1 
Vp. Dr. 8. | 14 0 9 4 
Vp. B. 15 0 11 1 
Vp. Dr. K. 14 1 7 2 


Die vorstehenden Zahlen sind ohne Schwierigkeiten zu 
verstehen. Die positiven Fehler sind von den physikalischen 
Verhältnissen verschuldet, also bedeutet ihre Abnahme oder 
das Auftreten negativer Fehler eine Verbesserung der „Trans- 
formation“, der Verwirklichung der Konstanz. Die höchst- 
mögliche Fehlerzahl in einer Richtung ist 15, denn wenn alle 
Vergleichsstübe für grófser gehalten werden als der DR. oo 
haben wir durch die verglichenen 3x4 kleineren und 3 
gleichen Stäbe 15 Fehler. (Es gibt noch 3X 4 objektiv 
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gröfsere, also in diesem Falle richtig beurteilte Stäbe, denn 
die Versuchszahl ist ja 27.) Bei den Versuchen von der Erde 
aus gesehen (I. Vergleichsfall haben wir also fast ständig die 
maximale Fehlerzahl, alle Vergleichsstäbe liegen in einer Rich- 
tung vom HR., in der reizverursachten Richtung; die hinten 
stehenden Vergleichsreize wurden alle für kleiner gehalten 
als der HR., die vorne stehenden aber für grófser. Dem 
vorne stehenden 20 cm grolsen Stabe ist also bei diesem Ver- 
such ein Stab gleich, der grölser ist als der gröfste Vergleichs- 
stab. Bei der Normalreihe (Versuche vom Stuhle) fiel die 
Konstanz der Gröfsen viel vollständiger aus, es gab eine weit- 
gehendere Berücksichtigung der Entfernung, also eine grölsere 
Entgegenwirkung gegen die physikalischen Verhältnisse und 
so weniger positive Fehler. Die Verhältnisse bei den beiden 
Fällen, in denen der HR. vorne bzw. hinten liegt, scheinen, 
gemäls den Ergebnissen der Tabelle, ziemlich gleich zu sein, 
während es für das Mals der Berücksichtigung der Entfernung 
individuelle Unterschiede gibt; diese ist bei Vp. B. am klein- 
sten, während bei den übrigen Vpn. auch Überkompensationen 
(negative Fehler) vorkommen. 

Dieses Ergebnis beantwortet zunächst eine unserer Fragen 
in eindeutiger Weise; wir fragten, ob ein besseres Sehen des 
Abstandes eine grófsere Abweichung von den Reizverhältnissen 
verursacht oder nicht und sehen aus den obigen Zahlen, dafs 
diese Frage zu bejahen ist. Bessere Sichtbarkeit des 
Abstandes verursacht eine Verbesserung der 
Transformation. Wie verhält es sich aber mit dem 
Wissen von der Entfernung? Zunächst würde man nach 
unseren Ergebnissen geneigt sein, dem Wissen jede Rolle ab- 
zusprechen, denn das Wissen war in den beiden Fällen gleich 
und die Ergebnisse fielen ungleich aus.! Dies wäre aber ein 
voreiliger Schlufs, denn die Wahrnehmung weicht in beiden 
Fällen von den Reizverhältnissen ab. Wir sagten oben, dafs 
beim ersten Vergleichsfall unsere sämtlichen Stäbe zu klein 


! Dieses Ergebnis kann auch als Beweis dafür dienen, dafs die 
Vpn. scheinbare Gröfsen und nicht geschätzte Gröfsen verglichen haben. 
Die letzteren würden sich ja bei den beiden Fällen (bessere oder 
schlechtere Sichtbarkeit des Abstandes bei Kenntnis von dessen Gleich- 
heit) nicht unterscheiden. 
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waren im Vergleich zum vorne stehenden HR., aber unser 
grófster Vergleichsstab betrug nur 22 cm. Wenn wir aber 
einmal hinten einen Stab von 26 cm Gróíse aufstellten, so war 
kein Zweifel mehr möglich: er war grófser. Wir kónnen also 
schätzungsweise annehmen, dafs bei diesem Versuch dem 
vorne stehenden 20 cm grofsen Stab ein hinten stehender 
ca. 25 cm grofser Stab gleich erscheint. Wie sind nun die phy- 
sikalischen Verhältnisse? Vorne 2,5 m vom Auge steht ein 
20 cm grofses Objekt, in der Entfernung von 3,5 m mülste 
also ein 28 cm grolser Stab stehen, um dasselbe Netzhautbild 
zu ergeben (28 X 2,5 = 20 x 3,5). Eine geringe Abweichung 
gibt es also auch bei diesem Fall; wird sie vom Wissen oder 
von der zwar kleineren, aber noch vorhandenen Sichtbarkeit 
des Abstandes verursacht? Mit einfachen Mitteln ist diese 
Frage nicht zu entscheiden, denn die genannten beiden Fak- 
toren lassen sich voneinander kaum trennen. Mit unserer Ver- 
suchsanordnung liefs sich ein wenn auch unbestimmtes Sehen 
des Abstandes überhaupt nicht vermeiden. Die ganze Frage 
ist aber nur von untergeordneter Bedeutung, denn klar ergibt 
sich aus unseren Zahlen, dafs das Wissen von der Ent- 
fernung nicht einmal eine annähernde Verwirklichung der 
Konstanz zustande zu bringen vermag. In dem Unterschied 
zwischen den Ergebnissen des ersten Vergleichsfalles und des 
Normalfalles finden wir die eigentliche Abweichung und hiermit 
unser Hauptproblem. Der Sachverhalt ist ja der, dafs wir 
zwei gleich grofse unbekannte Objekte von verschiedenen Ent- 
fernungen als nahezu gleich sehen und hierin das Problem 
finden. Dagegen kommt eine Verwirklichung der Reizverhältnisse 
inder Wahrnehmung, also die Gleichsetzung eines Gegenstandes 
mit einem doppelt so grolsen in zweifacher Entfernung, unter 
nicht ganz künstlichen Verhältnissen (wie Glühfäden im Dunkel- 
zimmer), kaum vor. Zur Erklärung der „normalen“ kleinen 
Abweichung bei ungenügendem Sehen des Abstandes kann 
man das noch verbleibende Sehen oder das Wissen, die Ge- 
wohnheit usw. anführen, der Theorie der Wirksamkeit der 
gesehenen Entfernung geschieht aber dadurch kein Abbruch, 
denn im notwendigen geringen Malsstabe könnte auch das 
Wissen zu einer Abstandsempfindung verhelfen. 
Unzweideutig ergibt sich aus unserer Tabelle, dafs das 
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Sehen des Abstandes eine Voraussetzung einer in 
Betracht kommenden Berücksichtigung der Ent- 
fernung ist, das Wissen von diesem genügt hierzu nicht 
Das Vorhandensein dieses auf objektive Reizwirkungen be- 
ruhenden Wahrnehmungsteiles ist also eine Bedingung; es 
handelt sich um die unbewufste Wirksamkeit der gesehenen 
Entfernung auf einen anderen gleichzeitig vorhandenen 
Wahrnehmungsteil, auf die Gröfse der verschieden entfernten 
Gegenstände. Es scheint eine gesetzmäfsige Abhängigkeit 
zwischen den beiden Faktoren vorzuliegen: je deutlicher meine 
Wahrnehmung von dem Abstand, um so gröfser die Abweichung 
von der Reizkomponente. Analog läfst sich auch die Beein- 
flussung der verschieden hell beleuchteten Gegenstände durch 
die Beleuchtung darstellen, wie sie bei den bekannten Er- 
scheinungen der Helligkeitskonstanz vorliegt. Ein hell 
beleuchtetes, mittelgraues Papier erscheint u. U. mittelgrau, 
es wirkt zwar auf das Auge eine physikalische Lichtmischung, 
der eine hellere Tönung entsprechen würde. Die helle Be- 
leuchtung wirkt also auf die Reizkomponente der Farbe ver- 
dunkelnd und ebenso eine niedrige Beleuchtungsstärke auf- 
hellend. Je deutlicher.nun meine Beleuchtungswahrnehmung 
ist, um so stärker zeigt sich auch die Wirkung. Diese Be- 
schreibung läfst gewisse Analogien mit den Erscheinungen. des 
gewöhnlichen Simultankontrastes der Farben erkennen; bei 
diesen wirkt ein grölseres Umfeld auf ein von ihm einge- 
schlossenes Infeld im entgegengesetzten Sinne (Schwarz hellt 
auf, Weifs verdunkelt), bei der Helligkeitskonstanz entfaltet 
dagegen die Beleuchtung, die das Beleuchtete umschliefst, die 
analoge Wirksamkeit. Diese Wirksamkeit nennen wir der 
Analogie halber kontrastartige Wirksamkeit und sagen, 
dafs die herabgesetzte Beleuchtung kontrastartig aufhellend 
wirkt. (Diese genetische Beschreibung soll aber nicht besagen, 
dals zunächst eine Grauempfindung vorhanden war und dann 
aufgehellt wurde.) 

Die oben angedeutete Berücksichtigung der Entfernung 
bei den Erscheinungen der Gröfsenkonstanz läfst sich auch 
als kontrastartige Wirksamkeit darstellen. Es handelt sich 
auch hier um die gegenseitige Beeinflussung zweier Teile 
derselben Wahrnehmung, wir können also die „Entfernungs- 


Experimente über die Größenkonsianz. 233 


empfindung“ als kontrasterregenden Faktor ansprechen und 
die Grófse der verschieden entfernten Objekte als kontrast- 
leidenden. Durch diese Analogie haben wir aber nicht blols 
eine Benennung der vorliegenden Erscheinungen vollzogen, 
sondern einen Schritt vorwärts getan, wir haben nämlich eine 
hypothetische Annahme über die Art der „Transformation“ 
ausgesprochen. Dafs zwischen der Wahrnehmung der Ent- 
fernung und der scheinbaren Gröfse der Gegenstände eine 
kontrastartige Wirksamkeit besteht, soll besagen, dafs diese 
zwei Faktoren in einer ebenso gesetzmälsigen Abhängigkeit 
voneinander stehen, wie es beim Simultankontrast der Fall ist. 
Von der Gróíse der Ursache muls das Mals der Wirkung ab- 
hängen, also von der Deutlichkeit der Entfernungswahrnehmung 
die Gröfse der Abweichung von der Reizgesamtheit. Variiert 
nun diese Abweichung gemäfs der Grölse des kontrasterregen- 
den Faktors? Diese Frage ist der experimentellen Entscheidung 
zugänglich und in diesem Sinne führt uns die Hypothese der 
kontrastartigen Wirksamkeit weiter. Wir stellen sie als eine 
zu prüfende Arbeitshypothese auf und erhalten dadurch eine 
Einengung und Präzisierung unseres Problems. 

Wenn wir die Folgerungen aus der obigen Hypothese 
sichten, so fällt einer weiteren Frage die grófste Bedeutung 
zu. Das ist die Frage nach dem Wesen des kontrasterregen- 
den Faktors. Nach der obigen Meinung ist ja die Entfernungs- 
empfindung das einzig Wirksame, wie ist sie nun beschaffen 
und wieso entsteht sie? Sowohl über die oben gestellte als 
auch über diese Frage geben uns die Versuche mit dem 
zweiten Vergleichsfall gewissen Aufschluís. Der Unterschied 
zwischen dem Normalfall und dem ersten Vergleichsfall be- 
steht in der besseren Sichtbarkeit des Abstandes im ersten 
Versuch. Wie wird nun das Ergebnis ausfallen, wenn wir 
diese Sichtbarkeit noch weiter steigern? Zunächst könnte man 
das einfach so probieren, dafs die Vp. steht; jetzt sieht sie 
die Tischplatte mit den Stäben von oben, hat also einen noch 
klareren Überblick über die Entfernungsverhültnisse. Es ist 
aber nicht sicher, dafs dieser bessere Überblick auch ein 
besseres Hervortreten der Entfernung mit sich bringt und die 
mit dieser Anordnung angestellten Orientierungsversuche 
lieferten kein eindeutiges Ergebnis. Wir greifen also zu einer 
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anderen Methode, um die bessere Sichtbarkeit des Abstandes 
zu erreichen. 

Die Vp. sitzt auf dem Stuhle wie in der Normalreihe und 
sieht den Abstand der Stäbe — wie wir oben sagten — deut. 
lich. Diese Deutlichkeit ist aber ein relativer Begriff; wir 
haben nur einige Gegenstände auf den Tisch zwischen die 
beiden Stäbe zu legen und schon tritt der Abstand noch deut- 
licher hervor. Wir haben also eine 
Anordnung aufzustellen, in welcher die 
zwischen den Vergleichsstäben liegenden 
Gegenstände den Abstand hervorheben 
und trotzdem den Vergleich nicht be- 
einflussen. Wir erreichen das, indem 
wir die Gegenstände nicht in die Ver- 
bindungslinie der beiden Stäbe stellen, 
sondern rechts und links davon, ein wenig 
abseits. Als Gegenstände benutzen wir 
Bücher und liegende und stehende Stäbe. 
Das nebenan stehende Bild verdeutlicht 
die Anordnung, welche den zweiten 
Vergleichsfall darstellt und das in der Tabelle II ange- 
führte Ergebnis ergab. 





Tabelle II. 
(Zweiter Vergleichsfall.) 
À) HR. vorne B) HE. hinten 
Vp. H. 
Vp. Dr. 8. 
Vp. B. 
Vp. Dr. K. 





Wenn wir diese Tabelle mit der ersten vergleichen, so 
ergibt sich, dafs hier die Konstanz der Gegenstände voll- 
ständiger ist als beim Normalversuch, denn der Vergleich fällt 
nahezu so aus, als ob kein Entfernungsunterschied zwischen 
den beiden Stäben bestehen würde (ähnliche Anzahl von posi- 
tiven und negativen Fehlern. Wir haben eine stetige Linie 
der Verbesserung der „Transformation“, wenn wir vom Ver- 
gleichsfall I über die Normalreihe zum Vergleichsfall II fort- 
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schreiten. Die Ursache hierfür kann nur in dem einzig in 
derselben Richtung veränderten Umstande, in dem Malfse der 
Sichtbarkeit des Abstandes liegen. 

Diese durch die Versuchsergebnisse nahegelegte Annahme 
läfst aber über die Richtigkeit der Hypothese der kontrast- 
artigen Wirksamkeit des Abstandes Zweifel erwachsen. Wir 
sagten oben, dafs wir mit dem Anknüpfen an das Wort 
Kontrast auf die Gesetzmüfsigkeit der Beziehungen hinweisen 
wolten; es hat danach bei jeder Einwirkung des Abstandes 
(der Beleuchtung) eine Berücksichtigung der in verschiedenen 
Entfernungen liegenden Grölsen (der verschiedenen Hellig- 
keiten) zu erfolgen. Und in jedem Fall, wo die gleiche Ein- 
wirkung vorliegt, hat die gleiche Erhöhung des hinteren bzw. 
Verkleinerung der vorderen Objekte einzutreten. Wenn nun 
diese Sätze richtig sind, so muls die Einwirkung des Abstandes 
bei unseren drei Versuchen eine verschiedene sein, denn das 
Ergebnis fällt verschieden aus. Können wir das in Anbetracht 
des Unterschiedes der Normalreihe und des zweiten Vergleichs- 
falles behaupten? In einem gewissen Sinne ja, aber eben das 
gibt zu denken. Der Abstand ist zwar im zweiten Fall deut- 
licher gegeben, aber wir können kaum annehmerr, dafs die 
physiologische Einwirkung eine verschiedene ist, denn wir 
haben ja eigentlich dieselben Gesichtsfelder und nur an den 
Seiten des zweiten liegen neue Objekte. Es handelt sich nur 
darum, dafs jetzt der Abstand aus aulser uns liegenden Gründen 
mehr beachtet wird, sich der Aufmerksamkeit besser aufdrängt. 
Die Abstandsempfindung, die die Konstanz verursacht, ist also 
ein von der Aufmerksamkeit abhängendes Wahrnehmungs- 
moment und keine selbständige Empfindung, deren blofses 
Vorhandensein konstrastartig wirken würde. Wenn aber das 
der Fall ist, so scheint es, dafs wir es mit keinem Kon- 
trast, mit keiner gesetzmälsigen Gegenwirkung 
einer Empfindung zu tun haben, sondern mit der 
Wirkung eines von der Aufmerksamkeit hervor- 
gehobenen Wahrnehmungsteiles auf die gesamte 
Wahrnehmung. 

Bevor wir mit diesen theoretischen Überlegungen fort- 
fahren, wollen wir einen weiteren Versuch anführen. Nach 
der Hypothese der kontrastartigen Wirksamkeit darf es nicht 
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vorkommen, dafs sich beim Unverändertbleiben der Sichtbarkeit 
des Abstandes die Verhältnisse der scheinbaren Gröfsen ändern. . 
Und doch können wir einen solchen Fall ohne Schwierigkeiten 
experimentell erzeugen. Wir kleben auf dem als HR. dienenden 
Stab ein weifses Kartonblüttchen, das den Stab voll 
bedeckt, also dieselbe Höhe hat als er und eine Breite von 
D cm. Die Gröfse dieses mit weilsem Karton behängten 
Stäbchens wird nun mit allen Stäben verglichen, ebenso wie 
in den vorigen Versuchen, also einmal vorne und einmal 
hinten stehend. Diese Versuche wurden zusammen mit den 
vorhin beschriebenen Versuchsreihen ausgeführt, und zwar 
wurden die Fälle der vier Versuchsreihen in einer völlig 
unregelmüísigen Weise variiert. Die Versuche ergaben das 
folgende Ergebnis: 


Tabelle II. 





Das Resultat ist also verschieden, je nachdem man die 
Zahlen der Reihe mit vorne (A) oder mit hinten stehendem HR. 
(B) betrachtet; im letzten Fall liegen die Ergebnisse zwischen 
dem Normalversuch und dem Versuche von der Erde, im ersten 
Fall finden wir aber ein ganz neues Bild. Die Erklärung für 
dieses seltsame Ergebnis können wir durch folgende Über- 
legungen finden. Der Karton auf dem Stab kann zweierlei 
Wirkungen haben: erstens könnte es möglich sein, dafs er die. 
Aufmerksamkeit von der Entfernung ablenkt, diese also in ` 
kleinerem Malse sichtbar wird — ein Einflufs, der ein besseres 
Zutagetreten der physikalischen Verhältnisse, also mehr positive 
Fehler als beim Normalversuch, zur Folge hätte. Zweitens 
kann der Karton auch eine andere Wirkung haben; ein Stab 
mit einem 5 cm breiten Karton schaut für das unvoreinge- 
nommene Auge kleiner aus als derselbe Stab ohne Karton; 
dieser ist schlank, macht den Eindruck des Aufwürtsstrebens 
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und scheint daher gröfser zu sein.! Dieser Umstand wirkt nun 
ın dem Falle, wenn der HR. hinten steht in demselben Sinne 
wie der andere Faktor: der hintere Stab wird verkleinert und 
so haben wir mehr positive Fehler zu erwarten. Das oben- 
stehende Ergebnis zeigt tatsächlich in diesem Falle mehr 
positive Fehler als die Normalreihe. Wichtiger ist der Fall 
mit dem vorne stehenden HR., denn der zweite Faktor hat 
hier im entgegengesetzten Sinne zu wirken als der erste, wo- 
durch wir erfahren können, welcher Faktor der stärkere ist 
oder sogar welcher die eigentliche Wirkung des Kartons dar- 
stellt. Wird nämlich der vordere mit dem Karton versehene 
Stab verkleinert, so muls die „Transformation“ besser aus- 
fallen, es können also kaum positive Fehler vorkommen, ja 
das Auftreten negativer Fehler wird wahrscheinlich. Aber 
der erste Umstand. das Ablenken von der Entfernung wirkt 
eben im Sinne der Vermehrung der positiven Fehler. 

Ein Blick auf unsere Tabelle beweist, welcher Faktor der 
malsgebende ist. Positive Fehler kamen bei diesem Versuch 
kaum vor, dagegen recht viele negative; dem 20 cm grofsen 
vorne stehenden HR. entspricht also hinten ein Stab, welcher 
nicht nur nicht gröfser ist als er, wie es physikalisch zu er- 
warten wäre (das wären ja positive Fehler), sondern kleiner. 
Es scheint ohne Zweifel zu sein, dafs wir sämtliche Ergebnisse 
dieser Versuchsreihe dem zu zweit erwähnten „Plumpheits- 
faktor“ zuzuschreiben haben. Dieser mufs also von grolser 
Wirkung sein, denn er verursacht mehr positive Fehler bei B 
und mehr negative bei A. Die Ablenkung von dem Abstand 
können wir gar nicht in Betracht ziehen, denn wenn dieser 
Faktor auch mitwirken würde und bei A nur überkompensiert 
wäre, so mülste die Abweichung der Ergebnisse von der 
Normalreihe bei B ganz enorm sein, denn hier wirken ja 
beide Faktoren in demselben Sinne. Das ist aber nicht der 
Fall, die Abweichung ist sogar bei A gröfser als bei Be Der 
erste hypothetisch angenommene Umstand besteht also nicht, 
folglich haben wir anzunehmen, dafs die kontrastartige Wirk- 


! Die Verkleinerung des mit weifsem Karton versehenen Stabes 
könnte man eventuell auch darauf zurückführen, dafs dieser Stab wegen 
der gröfseren Eindringlichkeit der weifsen Farbe näher erscheint; unsere 
nachfolgenden Überlegungen behalten auch in diesem Fall ihre Gültigkeit. 
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samkeit hier in demselben Mafse vorliegt wie bei der Normal- 
reihe. Unser Versuchsergebnis enthält keine Beweise, die be- 
zeugen würden, daís diese Wirksamkeit hier nicht vorhanden 
ist, wohl aber dafür, dafs sie — wenn vorhanden — vollkommen 
unwichtig ist, also gar nicht in Betracht kommt. Die Wirkung, die 
der weifse Karton auf die Gröfse des Stabes ausübt, ist ja nach 
unseren Ergebnissen viel beträchtlicher als jede Erhöhung oder 
Verkleinerung, die die Wahrnehmung des Abstandes bei diesem 
Versuch verursacht, denn sie ist ausreichend, um das Ergebnis 
völlig zu verändern. Nun können wir aber kaum annehmen, 
dafs die Wirksamkeit, der wir die teilweise Erhaltung der 
Gröfsenkonstanz verdanken, so sehr hinter der Wirkung unseres 
Plumpheitsfaktors stehe! Dieser ist ja eine ziemlich labile, 
mehr oder weniger gefühlsmälsige Erscheinung, deren Ver- 
kleinerungswirkung im Vergleich zu den grofsen Wirkungen 
der Konstanzerscheinungen als ziemlich unbeträchtlich zu 
nennen ist. Es muís also zwischen der Normalreihe und der 
Versuchsreihe mit dem weifsen Karton noch ein weiterer Unter- 
schied vorhanden sein und dieser mufs ohne Zweifel die 
Konstanzerscheinung selber betreffen. Diese Annahme ist 
aber mit der Hypothese der kontrastartigen Wirksamkeit nicht 
zu vereinen; die Entfernungseinwirkung ist bei den beiden 
Versuchsreihen gleich, also dürfte kein Unterschied in dem 
Malse der Berücksichtigung der Entfernung vorkommen! Dies 
ist aber der Fall, so lautet eine naheliegende Erklärung, denn 
beim Normalversuch wird der Abstand, beim letzten Versuch 
&ber der weifse Karton beachtet und mit der Aufmerksamkeit 
erfafst. Dann haben wir es aber wiederum nicht mit etwas 
Kontrastartigem zu tun, sondern mit einer Wirkung des be- 
achteten Wahrnehmungsteiles. | 

Um die vorliegenden Erscheinungen zu verstehen, wollen 
wir von diesen selbst ausgehen und unsere Normalversuchs- 
anordnung und auch diejenige mit dem weilsen Karton am 
vorderen Stabe wieder herstellen. Diese beiden Versuche 
liefern zahlenmälsig ganz verschiedene Resultate, denn, wenn 
vorne der 20 cm grofse HR. steht, brauchen wir, um zwei 
gleiche Stäbe zu sehen, hinten im ersten Fall einen ca. 22 cm 
grolsen Stab aufzustellen, während beim zweiten Versuch ein 
ca. 18 cm grolser Stab dieselben Dienste leistet. Wenn wir 


Experimente über die Gróftenkonstanz. 239 


aber unabhängig von jeder Theorie die beiden Versuchsanord- . 
nungen ansehen, so tauchen gleich Gründe für dieses Ergebnis 
auf: wir haben bei den beiden Versuchen zwei Wahrnehmungen, 
die vollkommen verschieden sind, wir können also gar nicht 
dieselben Resultate erwarten. Bei einer momentanen Wahr- 
nebmung der Normalversuchsanordnung sehe ich zwei gleiche 
Stäbe und zwar den einen vorne und den anderen hinten, der 
Sinn der Wahrnehmung, ihr deskriptiv hervorstechendes Haupt- 
merkmal ist das Vorne bzw. Hinten, also der Abstand zwischen 
den beiden Stäben. Anders beim zweiten Versuch: jetzt sehe 
ich zunächst einen Stab mit einem breiten weifsen Karton, das 
ist das Wichtige, das Hervorstechende und nur aulserdem gibt 
es daneben (das „dahinter“ ist gar nicht wichtig, wird also 
kaum gesehen) noch einen Stab. Es war also ganz falsch von 
uns, als wir bei diesem Versuch neben dem Plumpheitsfaktor 
auch von einer Wirksamkeit der Abstandseinwirkung sprachen; 
diese ist nur gemäfs der Theorie der kontrastartigen Wirk- 
samkeit da, denn die tatsächliche Wahrnehmung weils nichts 
von ihr, weil sie eben die Entfernung gar nicht oder nur in 
ganz geringem Malse enthält. Die Ursache unseres Versuchs- 
ergebnisses ist also einfach, dafs ein mit dem Karton ver- 
sehener Stab plump erscheint, wodurch wir einen anderen 
objektiv etwas kleineren Stab ebenso grofs finden. Es 
handelt sich bier um eine Wirkung, die mit der Transforma- 
tionswirkung gar nicht zu vergleichen ist. Das Wesentliche, 
das wir aus diesem Versuch lernen, ist eben, dafs die Wirk- 
samkeit der Entfernungsberücksichtigung so ein- 
fach auszuschalten ist: sie tritt gar nicht auf, 
wenn die (physikalisch in der Wahrnehmung vorhandene!) 
Entfernung nicht beachtet wird. 

Die Erklürung unserer Versuchsergebnisse erfordert also 
eine gewisse Umgestaltung der Hypothese der kontrastartigen 
Wirksamkeit der Abstandsempfindung, statt welcher Umünde- 
rung wir mit dem Aufbau einer Erklärung für den ganzen 
Problemkomplex von vorne beginnen. 


8 8. 
Das Wahrnehmungsbild entspricht nicht der Reizgesamtheit 
und auch nicht der durch die Wirksamkeit der reproduktiven 
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Elemente beeinflufsten Reizgesamtheit — mit diesen Fest- 
stellungen haben wir unsere Untersuchung begonnen. Jetzt 
wollen wir ein drittes Erklärungsprinzip aufstellen. Wir leiten 
es aus der Tatsache der Einheit des momentanen Be- 
wufstseinsquerschnittes ab. Injedem gegebenen Moment 
bildet das Bewulstsein ein einheitliches Ganze, also ist auch 
jede Wahrnehmung, so wie sie sich in einem Momente dar- 
bietet, etwas Einheitliches. Wir meinen damit den bekannten 
Sachverhalt, den Kant in der Kritik der reinen Vernunft 
(Ausgabe A, S. 98/99) folgendermafsen formuliert: „Als in 
einem Augenblick enthalten, kann jede Vorstel- 
lung niemals etwas Anderes, als absolute Einheit 
sein“. Aus diesem einfachen Satze können wichtige Folge- 
rungen abgeleitet werden; die Wahrnehmung ist eine Einheit, 
heifst nicht nur, dafs ihre sämtlichen Teile zusammenhängen, 
als wären sie in demselben Gefäfs, sondern bedeutet einen 
strukturellen Zusammenhang. Jede Wahrnehmung 
hat eine Struktur und diese erfassen wir in erster Reihe. Die 
Teile, die physikalisch alle gleichberechtigt sind, treten in dem 
Malse hervor oder zurück, wie sie zum Aufbau der Struktur 
notwendig oder nebensüchlich sind und jede Veründerung der 
Struktur tangiert auch die Beschaffenheit der Einzelheiten. 
Doch das sind zunächst nur Phrasen; was verstehen wir 
unter einheitlicher Wahrnehmung? Wir wollen die obigen 
Thesen an Hand eines Beispieles erläutern: ich gehe auf der 
Stralse und werfe einen flüchtigen Blick in eine Auslage; es 
ist ein Spielwarenladen und ich erblicke eine kleine Eisenbahn, 
deren Schienen in einen rechts hinten stehenden Tunnel 
führen. Hinter der Lokomotive eine grolse Puppe — das ist 
alles, was meine flüchtige Wahrnehmung enthält. Die genaue 
Besichtigung der Auslage ergibt aber ein zum Teil anderes 
Bild: erstens enthält der Laden viel mehr Gegenstände als 
meine Wahrnehmung von ihm und zweitens stimmen nicht 
alle Angaben der Wahrnehmung. Unter und neben dem 
Schienenstrang der kleinen Eisenbahn liegen flache Schachteln: 
Gesellschaftsspiele, links vom Auge eine kleine Bahnstation, 
Schranke, Wächter usw. Weshalb sah ich diese Gegenstände 
nicht? Optische Reize kamen ja gleichmäfsig von allen Gegen- 
ständen, wodurch wurde also die Auswahl meiner Wahrnehmung 
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bestimmt? Und die grolse Puppe sitzt eigentlich links von 
der Lokomotive, der Tunnel neben und nicht als Fortsetzung 
der Schienen! — Die obigen Thesen sollen eine Erklärung 
für diesen Sachverhalt geben. Ich warf nur einen Blick in 
den Laden und erhielt dadurch eine einheitliche Gesichts- 
wahrnehmung. Im Mittelpunkt dieser Wahrnehmung stand 
die kleine Bahn, diese bildete also die Wahrnehmungsstruktur 
und so erfalste ich sie in erster Reihe und außerdem sah 
ich nur die hervorstechende grofse Puppe. Das Weitere sah 
ich nicht, denn die einzelnen Reize werden nur in dem Mafse 
und in dem Sinne veründert zu Wahrnehmungsteilen, wie 
sie zu dem Zentrum passen, sich in ihm einfügen. 

Was ist also die Struktur einer Wahrnehmung? Man 
könnte sie zunächst bestimmen als das von der Aufmerk- 
samkeit Hervorgehobene, als das von der Aufmerksam- 
keit besonders Erfalste. Aber damit haben wir unser Problem 
nur verschoben, denn was bedeutet Aufmerksamkeit? Wir 
können nämlich nach der obigen Bestimmung die Aufmerk- 
samkeit kaum anders definieren, als den Namen für eine 
Wirksamkeit, durch welche ein Teilinhalt der Wahrnehmung 
Struktur der Wahrnehmung wird. Bei diesem nichtssagenden 
Satz tauchen aber schon Schwierigkeiten auf; wir „definieren“ 
die Aufmerksamkeit als eine Wirksamkeit und denken dabei 
an die sog. aktive Aufmerksamkeit. Ich sehe ein Gemälde, 
man sagt mir, im Hintergrund sei ein Kirchturm sichtbar, 
nun schaue ich mit besonderer Aufmerksamkeit den betreffen- 
den Teil des Bildes an und sehe wirklich den Turm. Es gab 
bei diesem Fall eine subjektive Tätigkeit, die der Wahrnehmung 
(der zweiten Wahrnehmung, in der ich den Turm sah) vor- 
ausging oder sie einleitete; eine psychische Tätigkeit, die vom 
Gespanntsein, sich Zusammenraffen, auf eine Sache konzen- 
trieren usw. begleitet wurde. Ganz anders ist aber der Sach- 
verhalt in dem Falle, in dem es sich um das Strukturiertsein 
handelt. Meiner Wahrnehmung des Spielzeugladens ging 
keinerlei subjektive Tätigkeit voraus, ich wollte nicht eben 
diese Teile meines Gesichtsfeldes zur deutlichen Wahrnehmung 
bringen, ich dachte vor der Wahrnehmung an nichts, was dann 
die Auswahl beeinflufst hätte, und doch war das Wahrnehmungs- 
bild in einem ganz gewissen Sinne strukturiert! Man pflegt in 
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diesem Falle von einer passiven oder erzwungenen Aufmerksam- 
keit zu sprechen, doch haben wir überhaupt angesichts der ganz 
verschiedenen Verhältnisse das Recht in beiden Fällen dasselbe 
Wort zu gebrauchen? Im zweiten Fall haben wir es mit 
keiner Wirksamkeit zu tun und es handelt sich um nichts 
Subjektives. Die Motive für das Hervortreten gewisser 
Teilinhalte der Wahrnehmung, also für die gegebene Struktur, 
sind in dem von uns ins Auge gefalsten Falle objektiv, 
dem Gegenstande selbst innewohnend. Wir haben 
die beiden Fälle unbedingt zu trennen, schon aus dem Grunde, 
weil beide bei derselben Wahrnehmung nebeneinander be- 
stehen können. Ja, das ist sogar jedesmal der Fall, wenn 
aktive Aufmerksamkeit auftritt, denn jede Wahrnehmung ist 
strukturiert, hat ein Zentrum, ganz unabhängig davon, ob ich 
aufmerksam bin oder nicht, ob ich mich auf etwas Besonderes 
richte oder nicht. Wenn aber dies der Fall ist, so wird ein- 
fach die Struktur beeinflufst. Das Ergebnis der beiden ver- 
schiedenen Prozesse ist also gleich: die Wahrnehmung wird 
irgendwie strukturiert, doch dem gewöhnlichen Sprachgebrauch 
gemüís tun wir besser das Wort Aufmerksamkeit nur im 
zweiten Falle gebrauchen. Den Vorgang der Aufmerk- 
samkeit gibt es nur beim aktiven Herausheben 
von etwas (oder des Ganzen, also der bestehenden Struktur) 
in einem psychischen Proze[s, wobei das Motiv des 
Heraushebens mehr oder weniger vom Subjekte 
stammt. Die Aufmerksamkeit ist also ein subjektives Sich- 
wenden auf ein bestimmtes Bewulstseinsfeld, die „stets der 
Selbstwahrnehmung als ein Spannungszustand des Bewufst- 
seins erkennbar wird" (EgDMANN, Grundzüge der Reproduktions- 
psychologie 1920, S. 154). 

Die aktive Aufmerksamkeit ist also eine mögliche 
Ursache des Strukturiertseins der Wahrnehmung, dieses be- 
steht aber auch, wenn kein Gerichtetsein vorliegt. Wie ist 
diese primäre Struktur? Heifst Strukturwerden Hervor- 
gehobensein? Das Wort Hervorheben deutet fälschlicherweise 
wieder auf eine subjektive Wirksamkeit. Diese gibt es nun 
nicht, aber es ist richtig, dals die Struktur erfaflst wird, 
als ob sie hervorgehoben wäre. Sie ist „oben“, sie ist 
„vorne“ und früher da; beim Erfassen einer Wahrnebmung, 
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also beim Wahrnehmen, erfassen wir meistens nur die Struk- 
turen der betreffenden Wahrnehmungen und nur wenn wir 
aus irgendeinem Grunde uns ihnen besser zuwenden (durch 
längeres Wahrnehmen oder aktive Aufmerksamkeit), nur dann 
taucht hinter oder neben diesem Zentrum das Weitere auf. 
Im Momente aber, wo dieses keine Umgebung mehr ist, ist 
eine Umstrukturierung vorgefallen, die Wahrnehmung hat jetzt 
eine andere Struktur, d. h. wir haben ein anderes Wahrneh- 
mungsbild. (Wenn das aus subjektiven Gründen geschieht, so 
sprechen wir von aktiver Aufmerksamkeit, aber es kann auch 
auf objektiven Motiven beruhen.) Das Verändern der Struktur 
und hiermit des Wahrnehmungsbildes können wir an der 
ScHröperschen Treppenfigur deutlich beobachten; wenn ich 
die Treppe wahrnehme, so habe ich eine andere Struktur wie 
bei der Wahrnehmung der Hängemauer, ganz andere Teile 
sind jetzt wesentlich und andere Umgebung. 

Was ist nun die Struktur einer Wahrnehmung, wie kann 
ich sie finden? Es gibt eine recht einfache Bestimmung hier- 
für: die Struktur der Wahrnehmung ist das, was wir auf die 
Frage, was haben wir wahrgenommen, angeben.! Die Be- 
deutung dieser ,Definition^ erfahren wir durch einige Bei- 
spiele. Es wird z.B. die folgende Figur dargeboten: ; ; und 
die Frage gestellt: was sehen Sie? Ein Viereck — so lautet 
eine Antwort, denn die Wahrnehmung der Vp. hatte die 
Struktur des Viereck-Seins (das war der Sinn der Wahrneh- 
mung). Wenn aber eine andere, natürlich unwissende und un- 
beeinflufste Vp. anders antwortet, z. B.: Vier Punkte, wie auf 
dem Würfel, oder zwei vertikale Linien usw., so waren sicher- 
lich ganz anders strukturierte Wahrnehmungsbilder vorhanden. 
Unsere Bestimmung ist auch bei der Scurönperschen Treppe 
leicht verständlich. Die Antwort: ich sehe eine Treppe, be- 
zeugt uns deutlich die gegebene Struktur der Wahrnehmung. 
— Bei meinen Versuchen über das Vergleichen (a. a. O.) 
konnte ich über den hier in Frage stehenden Punkt interessante 


ı Diese allzu einfsche Bestimmung diene in erster Reihe zur Ver, 
deutlichung des Begriffes Struktur; eine allgemeine und genaue Geltung 
beansprucht der Satz nicht. Als Einwand gegen ibn kann man natür- 
lich auf die Wichtigkeit der sprachlichen Bereitschaft hinweisen, bei 
unseren einfachen Beispielen ist jedoch deren Rolle unwesentlich. 
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Beobachtungen aufstellen. Ich projizierte auf eine Leinwand 
zwei gezeichnete Fahnen, die verschieden groís und in ver- 


schiedenen Lagen waren (rz. B. F oder NO ) Bei 


der ersten Projektion gab die Vp. auf die Frage nach ihrer 
Wahrnehmung die Antwort: eine Fahne, und nach einigen 
Projektionen, in denen verschiedene Lagen vorkamen, die 
Antwort: eine aufrecht stehende Fahne. Dann begannen die 
Versuche, in denen sie anzugeben hatte, ob die zu zweit ge- 
zeigte Figur grófser oder kleiner war als die erste und bald 
antwortete sie auf meine Frage: eine grolse Fahne und etwas 
später: eine grolse Figur. Unsere obige Bestimmung behauptet 
nun, dals sich die Struktur der Wahrnehmung bei diesen 
Fällen geändert hat; zunächst war es nur das Fahne-Sein, 
dann kam die aufrechte Lage hinzu, um bei der dritten Frage 
wieder wegzubleiben. Die Struktur ist jetzt „grolse Fahne“, 
die Lage ist nebensächlich und im letzten Falle ist es sogar 
nebensächlich, dafs die gesehene Figur eine Fahne ist: das 
Grols-Sein bildet allein die Struktur der Wahrnehmung. 


Wie entsteht nun die Struktur? Sie entsteht aus reiz- 
verursachten und auch aus reproduktiven Elementen, aber 
gewisse Elemente tragen in grölserem Mafse zu ihrer Ent- 
stehung bei als andere. Dies kann soweit gehen, dafs die 
Struktur mit einem einzigen Element der Wahrnehmung 
identisch ist, es kann z. B. die Farbe einer einzigen Figur 
unter Umständen Struktur der gesamten, viele Figuren ent- 
haltenden Wahrnehmung sein. Das Verändern eines Elementes 
kann die Struktur und hiermit die ganze Wahnehmung ändern, 
aber oft ändert sich die Struktur trotz Veränderung vieler 
Elemente nicht. 


Diese Überlegungen, die in vielen Punkten mit gestalt- 
theoretischen Gedankengängen zusammentreffen, und die 
wir absichtlich kurz fafsten, helfen uns nun die Probleme der 
Gröfsenkonstanz zu verstehen. Wir behaupten nämlich, dafs 
die dort vorgefundenen Abweichungen zwischen Reiz und 
Wahrnehmung nichts anderes als Strukturveränderungen sind, 
oder besser gesagt, Wirkungen der aus irgendwelchen Ursachen 
gegebenen Strukturiertheit der Wahrnehmung auf ihre einzelnen 
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Teile. Die Dämmerung, das Herabgesetztsein der Beleuchtung 
mufs im Zentrum der Wahrnehmung sein, damit ich Weils 
sehe bei einem Reiz, dem eigentlich eine Grauempfindung 
entsprechen würde. Der Abstand (das Zurückliegen, das Ent- 
ferntsein eines Gegenstandes) mufs Wahrnehmungsstruktur 
sein, damit die Grófsentransformation eintritt. Unsere Be- 
hauptung läuft also darauf hinaus, dafs der früher als kontrast- 
erregende Faktor angesehene Teilinhalt der Wahrnehmung 
in deren Mittelpunkt stehen, ihre Struktur bestimmen mufs, da- 
mit die „kontrastartigen Wirkungen“ eintreten. Es handelt 
sich also nicht um die Einzelwirkung eines Elementes auf ein 
anderes, sondern gemäls der Struktur der ganzen Wahrnehmung 
verändert sich ein gewisser Teil. Im weiteren behalten aber 
unsere früheren Ausführungen ihre Gültigkeit; wir finden hier 
nur eine neue Erklärung für die Frage nach der Ursache 
der bekannten Wirkung, dafs diese aber vom Bewulstsein un- 
abhängig in einer psychologisch keinen weiteren Forschungen 
zugängigen Weise stattfindet, wollen wir nicht bezweifeln. 
Wenn das Entferntersein einer Gegenstandsgruppe als Struktur 
unserer Wahrnehmung hervortritt, so vergröfsern sich die ent- 
fernteren Gegenstände (oder verkleinern sich die näheren) 
physiologisch automatisch, vom bewufsten psychischen Mecha- 
nismus unabhängig, oder richtiger ausgedrückt, dann finden 
wir die Grüfsenverhültnisse der Wahrnehmungsgegenstünde 
nicht gleich mit den den Reizwirkungen entsprechenden 
Gröfsen. Die Wirksamkeit ist dermaísen mechanisch, dafs 
wir — wie wir schon oben betonten — von keiner Vergrölserung, 
Veränderung oder Transformation sprechen können, sondern 
wir finden in der Wahrnehmung primär Grölsenverhältnisse, 
die sich in einem nachträglichen Vergleich als von der 
Reizkomponente verschieden herausstellen. Das Wie der Wirk- 
samkeit, die dieses Ergebnis hervorbringt, entzieht sich unserer 
Kenntnis, unsere Forschungen über den Wahrnehmungs- 


! In diesen und den folgenden Überlegungen sprechen wir natür. 
lich nur von Fällen, in denen die „eigentliche“ Farbe oder Grófse der 
Gegenstände, die von den Reizkomponenten abweichen, uns nicht be- 
kannt war. Unser Problem ist ja die Transformation bei unbekannten 
Objekten, bei welchen die Wirksamkeit der Residuen der Farbe oder der 
Gröfse keine Rolle spielt. 


246 Georg Katona. 


mechanismus können nur die Umstände bestimmen, die be 
stehen müssen, damit die genannte Abweichung eintreten soll. 
Und diese Umstände können wir als Ursachen der Abweichung 
ansehen. Unsere letzte These behauptet nun, dafs die Ab- 
weichung nur bei Wahrnehmungen eintritt, deren 
Struktur durch den Abstand bzw. durch die 
Dämmerung bestimmt wird. 

Ist nun diese These richtig? Wir haben sie ohne Beweise 
aufgestellt, doch wir taten das nur, weil sie die Folgerung 
oder volle Erklärung unserer früheren Versuche darstellt. Dort 
fehlten uns noch die theoretischen Prinzipien und so blieben 
wir im Negativen, doch alle unsere Versuche finden nur dann 
ihre Erklärung, wenn der Satz: der Abstand mufs Struktur 
der Wahrnehmung sein, damit die Abweichung von den Reiz- 
verhältnissen eintritt, richtig ist. Und je eindeutiger der Ab- 
stand zum Mittelpunkt der Strukturierung wird, in je gröfserem 
Malse er hervortritt (Struktur-Sein heifst ja Hervorgehobensein), 
desto gröfser ist die Abweichung. Dies ist die Lehre unserer 
Versuchsreihenfolge, ausgehend von den Versuchen von der 
Erde über die Normalreihe bis zu den Versuchen mit den 
in der Mitte liegenden Gegenständen. Dies ist die Lehre der 
Versuche mit dem weilsen Karton, wo die Transformations- 
wirkung zurücktritt, weil andere Elemente die Struktur an- 
geben (das Wichtige in der Wahrnehmung sind — wie wir 
dort sagten). Wir sprachen von der Wirkung eines von der 
Aufmerksamkeit hervorgehobenen Wahrnehmungsteiles auf die 
gesamte Wahrnehmung, welchen Satz wir jetzt in Wirkung 
der Wahrnehmungsstruktur auf die einzelnen Wahrnehmungs- 
teile zu verbessern haben. 

Die obigen Thesen sind also zur Erklärung unserer Ver- 
suche erforderlich, aber auch im gewöhnlichen Leben finden 
wir deutliche Bestätigungen. Ich blicke eben von meiner 
Arbeit auf und meine Augen streifen gedankenlos durchs 
Fenster: eine Baumkrone erscheint für einen Moment ganz 
nahe in einer überraschenden Kleinheit, sozusagen als Bild 
mein Fenster ausfüllend. Ich traue meinen Augen kaum und 
sehe mir die Sache besser an, jetzt sehe ich den Baum in 
gröfserer Entfernung und in ziemlich naturgetreuer Gröfse. 
Dieselben Reize trafen mein Auge bei beiden Wahrnehmungen 
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and diese waren doch verschieden, denn sie hatten verschiedene 
Strukturen. Das erste Mal blickte ich aus meinem Zimmer 
auf das Fenster, das zweite Mal sah ich hinaus und die Ent. 
fernung wurde zum Wahrnehmungssinn. Und in der Wahr- 
nehmung, in welcher das der Fall war, finden wir die Ab- 
weichungen von den reizverursachten Verhältnissen. 

Welche Faktoren verursachen es, dafs der Abstand zur 
Struktur wird? Als Ursache hierfür könnte man vorerst die 
aktive Aufmerksamkeit, den mehr oder weniger bewulsten 
Willen zum Sehen der Entfernung nennen. Man könnte der 
Meinung sein, dafs dieser Faktor die ausschlaggebende Rolle 
bei der eben besprochenen Beobachtung des Baumes hinter 
dem Fenster spielte. Diese Ansicht erfährt aber Einschrän- 
kungen angesichts der geringen Resultate, die bei einem ab- 
sichtlichen Trachten nach einer besseren Entfernungsempfindung 
erzielt werden. Das folgende Beispiel soll das verdeutlichen: 
ich beuge mich aus meinem ein paar Etagen hoch liegenden 
Fenster hinaus und sehe unten auf der Strafse Menschen, 
einen Wagen usw. In der Richtung nach unten zu ist nun 
die Entfernung meistens nur in recht geringem Malse gegeben 
und die Gegenstände erscheinen in einer eher den Reizver- 
hältnissen nahestehenden Weise. Nun denke ich an die Ent- 
fernung zwischen mir und der Strafse und trachte den Ab- 
stand besser zu sehen. Das Ergebnis dieser Willensanspannung 
ist aber ganz unbedeutend: die Objekte auf der Straíse er- 
scheinen nicht gröfser. Dies steht nicht im Widerspruch mit 
unserer Theorie, denn das sich Vergegenwärtigen der Wahr- 
nehmung ergibt zweifellos, dafs die Entfernung in diesem Falle 
nicht zur Struktur wurde. Das Zentrum der Wahrnehmung 
blieb das unten Gesehene und der Wille, die aktive Aufmerk- 
samkeit richteten nichts aus. — Wir wollen mit dem Hinweis 
auf diese Beobachtung nicht behaupten, daís die aktive Auf- 
merksamkeit dieses Resultat nie erzielen kann, sondern nur 
darlegen, dafs sie keineswegs die normale und naturgemälse 
Ursache der Strukturierung ist. Aus dem einleitenden Beispiel 
der Wahrnehmung von der Auslage ergibt sich schon, dafs 
unsere Wahrnehmungen primär, vom wahrnehmenden Subjekte 
unabhängig strukturiert sind. Die Struktur meiner Wahr- 
nehmung von den Spielzeugen kann nicht allein von mir (von 
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meinen Vorstellungen, Dispositionen usw.) stammen, denn die 
Objekte (zu mir gelangenden Reize) waren mir ursprünglich 
alle gleich interessant — oder richtiger: gleich wenig inter- 
essant, ich hatte keinerlei Residuen, die diese Auswahl (Struk- 
tur) bedingt hätten, in Bereitschaft und doch ergab sich mir 
dieses bestimmte Bild. Und die rein deskriptive Betrachtung 
dieses Vorgangs bezeugt auch mit aller Entschiedenheit das 
Entstehen der Wahrnehmungsstruktur yon auísen her. 

Das erweist sich auch bei unseren Versuchen; die Vp. 
sieht das erste Mal unsere Normalversuchsanordnung und sieht 
die ihr unbekannten Stäbe in einer den richtigen Verhältnissen 
nahekommenden Weise, hat also eine ziemlich grofse Ab- 
 weichung gegenüber den Reizverhältnissen. In ihrer Wahr- 
nehmung tritt die Entfernung deutlich hervor, nicht aus dem 
Grunde, weil sie darauf achtet oder vorbereitet war, sondern 
die Wahrnehmung bietet sich ihr ursprünglich von aufsen her 
in einer Weise, in der die Entfernung Mittelpunkt der Be- 
achtung ist. Weshalb das eben der Fall ist, läfst sich auf ein- 
fache Weise nicht bestimmen, die detaillierten Bedingungen 
kennen zu lernen, ist aber auch nicht von Wichtigkeit. 
Es genügt für uns, daís es aus der Verteilung und Be- 
schaffenheit der Wahrnehmungsgegenstánde folgt, dafs z. B. 
beim Versuch, wo der Stab mit dem weilsen Karton vorne 
steht, die Wahrnehmung ganz anders strukturiert ist wie beim 
Normalversuch. Dieser die Wahrnehmungsgegenstünde be- 
treffende, also äufserer, objektiver Faktor bedingt diejenige 
Wirkung, die man gewöhnlich Transformation nennt. 

Jetzt sind wir endlich in der Lage, unsere ursprüngliche 
Frage nach der Ursache der Abweichung des Wahrnehmungs- 
bildes von der Reizrealität zu beantworten. Das Wahr- 
nehmungsbild mufífs also erstens den Reiz- 
verhältnissen nicht entsprechen, denn es kann 
durch die Wirksamkeit der hinzukommenden 
reproduktiven Elemente beeinflufst werden und 
zweitens entspricht es ihnen nicht, denn es 
widerspiegelt nicht die getreue Anordnung der 
Reize, sondern wird auch von deren Verteilung 
und Zusammenhang bestimmt. Diese Faktoren 
bedingen eine Struktur des Wahrnehmungsbildes, innerhalb 
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welcher gewaltige Abweichungen im Vergleich zur Reiz- 
gesamtheit vorliegen können. 

Auch die Trennung zwischen der aktiven Aufmerksamkeit 
und den Wirkungen, welche die ursprüngliche Strukturierung 
hervorbringt, wird uns jetzt verständlich. Alle Wirkungen der 
aktiven Aufmerksamkeit, all die Veränderungen des Wahr- 
nehmungsbildes, die sie verursacht, gehören in die erste Gruppe, 
zu den Beeinflussungen der reproduktiven Elemente. Wenn 
ich den Kirchturm im Hintergrund des Bildes sehen will oder 
auf die Gröfse der Fahne beim Vergleichen achte, so gibt es 
immer ein Residuum, das zum Reizmaterial hinzukommt und 
80 eine neue Struktur hervorzubringen hilft. Ebenso ist es 
bei der Einstellung auf Etwas, auch da kommen reproduktive 
Elemente zur Aufsenmasse hinzu und beeinflussen die Struk- 
turierung. Es handelt sich bei allen diesen Fällen um subjek- 
tive, aus der bisherigen Gesamtpersönlichkeit des Wahrnehmen- 
den stammende Wirkungen und eben das ist nicht der Fall 
bei der ursprünglichen Struktur einer Wahrnehmung. Wesent- 
lich ist nun für die Beurteilung der beiden Arten von Wir- 
kungen, dafs der subjektive Einflufs ein möglicher verändern- 
der Faktor ist, während die beschriebene objektive Beein- 
flussung in jedem Falle eintritt. Wir wollen die Frage nicht 
anschneiden, ob es Wahrnehmungen gibt, in welchen gar keine 
Wirkung des Subjektes zu finden ist, denn es ist sicher, dafs 
die theoretische Möglichkeit für solche besteht. Es ist eine 
Situation denkbar, die bei einigen wahrnehmenden Subjekten 
die gleiche Wahrnehmung hervorbringt und das Vorhanden- 
Bein von zwei solchen Subjekten genügt schon, um die Mög- 
lichkeit rein objektiver Wahrnehmungen beweisen zu können.! 
Andererseits ist eine Wahrnehmung, die ein reiner Spiegel 
der Reizkomponente wäre, nicht denkbar; unsere Wahr- 
nehmung ist immer eine Einheit, also können die Wirkungen 
sämtlicher Reize nicht im gleichen Mafse in ihr vorliegen. 
Hier haben wir das erste Gesetz der Wahrnehmungsanalyse 
zu suchen. 

Der Ausgangspunkt jeder Wahrnehmungsanalyse ist also der 


! Von ganz gleichen hinzukommenden Residuen bei verschiedenen 
Menschen kónnen wir doch fuglich absehen. 
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aus dem Gesetz der Einheit der momentanen Wahrnehmung 
folgende Satz, wonach der einem einzigen Reize ent- 
sprechende Wahrnehmungsteil nicht nur von 
diesem allein bedingt ist, sondern auch von allen 
übrigen zur selben Wahrnehmung mitwirkenden 
Reizen. (Von den reproduktiven Elementen sehen wir ein- 
fachheitshalber ab.) — Unser Gesetz bringt auch die Frage 
der Beziehung zwischen Empfindung und Wahrnehmung der 
Lösung näher. Eine alte Lehre besagte, dafs jedem Beize eine 
Empfindung entspräche, von welchen Empfindungen einige 
(infolge subjektiver Einflüsse) in der Wahrnehmung keine 
Rolle spielen (das sind die unbewufsten Empfindungen), wäh- 
rend andere zusammen mit hinzukommenden Residuen die 
Wahrnehmung ausmachen. Unsere Auffassung ist anders: 
schon die einem einzigen Reize entsprechende „Empfindung“ 
stammt nicht aus diesem allein, wir haben also etwas von 
einem Empfindungskonglomerat Verschiedenes, auch wenn wir 
von allen subjektiven Einflüssen absehen. Eine gewiss 
Gruppe von Reizen verursacht eine Wahrnehmung, die nicht 
nur von diesen Reizen, sondern auch von deren Anordnung 
bedingt ist. Die Wahrnehmung ist schon infolge objektiver 
Ursachen strukturiert, gewisse Wahrnehmungsteile sind schon 
aus objektiven Gründen hervorgehoben, andere wieder in 
Hintergrund gedrängt. Das ist die primäre „Entstehungs- 
masse“, welche zusammen mit der Wirksamkeit der reproduk- 
tiven Elemente die Wahrnehmung ausmacht. 

Die in dem gegebenen Wahrnehmungsbilde vorgefundene 
Struktur stammt also aus objektiven Bedingungen und ist für 
die Entstehung dieser Wahrnehmung von grundlegender Be- 
deutung. Was. sind nun diese objektiven Bedingungen einer 
Strukturierung? Grundsätzlich Allgemeines lälst sich hierüber 
nicht sagen, so dals wir nur an einigen Beispielen die Ent- 
stehung der Wahrnehmung besprechen wollen. — Wir greifen 
zunächst auf unser Beispiel der Spielzeugauslage zurück, 
denn hier liegen objektive Strukturbedingungen deutlich vor 
uns. Die Technik der Ausstattung einer Auslage (einer Re- 
klame usw.) ist ja eben, gewisse Dinge für alle Wahrnehmen- 
den hervorzuheben und viele vorhandenen Objekte dienen 
nur dazu, um den Effekt des eigentlich Beachtenswerten zu 
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steigern. Man spricht in solchen Fällen von Übersehen, 
worin wir eine typische Strukturwirkung erkennen können. 
In der oben beschriebenen Auslage verursachen es die kleinen, 
zur Eisenbahn gehörenden Gegenstände (Station, Schranke usw.), 
dafs die Bahn zur Struktur der Wahrnehmung wird, sie 
werden aber selber nicht gesehen, weil für den flüchtigen 
Blick nur das hervorgehobene Zentrum psychisch wirksam ist. 
Im psychologischen Sinne sind diese Reize unwirksam, denn 
es fällt ihnen in der durch ihre Mitwirkung entstandenen 
Struktur keine besondere Rolle zu. Zu den objektiven Be- 
dingungen der Strukturierung zählen wir also neben einigen 
selbstverständlichen Faktoren, wie zentrale Lage, Gröfse, ein- 
dringliche Farbe usw., das Hinweisen anderer minder wich- 
tiger Gegenstände. Das ist die Rolle der zwischen den Ver- 
gleichsstäben aufgestellten Bücher und Stäbe in unserer 
oben beschriebenen zweiten Versuchsanordnung; sie selber 
sind aber unwichtig und werden bei den Versuchen (d. h. 
beim Eingestelltsein auf den Vergleich der beiden Stäbe) 
kaum bemerkt — auch weil sie etwas peripher liegen —, 
wogegen der Abstand zwischen dem vorderen und hinteren 
Stab durch sie hervorgehoben und so zum Wahrnehmungs- 
mittelpunkt wird. 

Zum Schlufs wollen wir noch das Problem der Empfin- 
dungen zu Ende denken. Das ursprünglich gegebene 
Psychische ist ja nach unserer Auffassung das einheitliche 
Wahrnehmungsbild; wie kommen wir also zu den Empfin- 
dungen? Wir erhalten diese nur, indem wir sie aus der Wahr- 
nehmung herausschälen. Mein Bewulstseinsinhalt weist in 
jedem Falle alle Eigentümlichkeiten der Wahrnehmung auf 
und ist nie das elementare Psychische, das wir unter Emp- 
findung verstehen. Zu diesem kommen wir nur durch einen 
Abstraktionsprozels, der aber für unzählige physiologische und 
psychologische Untersuchungen von eminenter Bedeutung ist. 


(Eingegangen Ende Januar 1925.) 
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Experimentelle Beitráge zum Problem der 
geometrisch-optischen Táuschungen an Linienfiguren. 


Von 
A. Jumász und G. KATONA. 


Eine grofse Anzahl von geometrisch-optischen Täuschungen 
wird auf das Prinzip zurückgeführt, dafs spitze Winkel über- 
schätzt werden. Die bekannte PoggendorfscheTäuschung 
kann ihre Erklärung ebenfalls in diesem Prinzip finden. Es 
fragt sich aber, ob das die einzige Ursache dieser Täuschung 
ist, oder beruht diese vielleicht auch noch auf der Wirksam- 
keit weiterer Faktoren. Schon EssiweHaus (Grundzüge der 
Psychologie, Bd. II, S. 72f.) vermutet, dafs es sich hier um ein 
Zusammenwirken verschiedener Tüuschungsursachen handelt 
(Winkelt&uschung, Müller-Lyersche Táuschung, Kontrast usw.), 
er unterläfst es aber, Beweise für das tatsächliche Auftreten 
dieser Ursachen zu bringen. Um diese Frage zu klären, 
müssen wir verschiedene einfache Täuschungsbedingungen, 
die bei der Wahrnehmung der Poggendorfschen Figur eine 
Rolle spielen können, untersuchen. 

Wir beginnen mit der Winkeltäuschung. Der Poggen- 
dorfsche Effekt besteht darin, dafs die beiden schrägen Linien 
nicht als Teile einer Geraden gesehen werden. Ist das nun 
ein allgemeiner Sachverhalt, der auch dann auftritt, wenn 
zwischen den kleinen schrägen Linien keine parallelen Verti- 
kale, mit welchen sie spitze Winkel bilden, liegen? Das ist 
nun tatsächlich der Fall; wir finden dieselbe Täuschung 
auch dann vor, wenn keine Winkel vorhanden 
sind, wie e8 schon Scaumann dargelegt hat.! 


ı F. Scuumann, Beiträge zur Analyse der Gesichtswahrnehmungen. 
IV. Zur Schätzung der Richtung, diese Zeitschrift 80, 1904, S. 161 ff. 





Wir setzen der Vp. eine einfache schräge Linie vor (ihr 
Winkel zu der Sehrichtung beträgt 45°, s. Fig. 1) und lassen 
die Fortsetzung der Geraden in der Entfernung von einigen 
Zentimetern mit einem Punkte angeben. Die scheinbare 


-p-> # 
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Fortsetzung fällt nun im allgemeinen mit der objektiven 
(markiert mit einem Punkt) nicht zusammen, sondern liegt 
weiter nach unten, so, wie es unsere Zeichnung mit einem 
Kreuz anzeigt. Drehe ich nun das Papier um 90° (Seh- 
richtung des doppelten Pfeiles), so wird die Fortsetzung beim 
Sternchen gesehen. Die Fortsetzung der Geraden wird also 
so angegeben, als ob es sich um eine „horizontalere“ Linie 
handeln würde, die Linie wird in die Richtung derjenigen 
Geraden verdreht, welche von der jeweiligen Sehrichtung aus 
horizontal erscheint. Es handelt sich hier um kein zufälliges 
Ergebnis, sondern um eine Gesetzmälsigkeit, die bei allen un- 
beeinflufsten Vpn. zutage tritt. Die Vp. darf dabei keine 
Kopf- und Handbewegungen ausführen und mus sich nur 
von dem eigentlich Gesehenen leiten lassen. Wird ihr nun 
die objektive Fortsetzung gezeigt, so meint sie, dafs diese an 
einem falschen Orte angebracht ist und versetzt den Punkt in 
die Richtung der beschriebenen Täuschung. Wir fassen also 
den vorliegenden Sachverhalt zusammen, indem wir sagen, 
dafs eine allgemeine Tendenz besteht, wonach 
schräge Linien in die Richtung der Horizontalen 
verdreht erscheinen. Diese Tendenz nennen wir der 
Einfachheit halber im Laufe dieser Arbeit H-Tendenz. Die 
Begriffe Schräg und Horizontal bestimmen sich auf einer wag- 
recht liegenden Ebene bei normaler Körper- und Kopfhaltung 
in eindeutiger Weise: Horizontal ist die Linie, die parallel zu 
der Verbindungslinie der. beiden Augen verläuft und schräg 
eine, die mit der Horizontalen einen spitzen Winkel bildet. 
Die besagte Tendenz ist eine Eigentüämlich- 
keit der schrägen Linien, denn sie tritt nicht auf, wenn 
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wir die Fortsetzung einer Horizontalen angeben lassen und 
auch nicht bei einer auf die Horizontale senkrechten Linie, in 
die also die Vp. „hineinschauen“ kann. In diesen Fällen wird 
die Fortsetzung objektiv richtig angegeben, d. h., die durch- 
schnittlichen geringen Fehler verteilen sich in ungefähr 
gleichem Mafse auf beide Seiten. Wir konnten diesen Sach- 
verhalt durch einen einfachen Versuch beobachten: die Vp. 
gibt zunächst die Fortsetzung einer schrägen Linie an, dann 
wird das Papierblatt so gedreht, dafs die Linie jetzt in die 
Blickrichtung der Vp. fällt oder aber ihr horizontal erscheint. 
In beiden Fällen wird die frühere Einstellung für falsch er- 
kannt und ein, mit der objektiven Fortsetzung ungefähr zu- 
sammenfallender Punkt angegeben.! 


In diesem Sachverhalt haben wir eine Grundtendenz, die 
sich auch in komplizierteren geometrisch-optischen Täuschungen 
&ufsert, vorgefunden. Diese Tendenz, wonach sich 
schräge Linien der Horizontalen nähern, ist um 
so stärker, je grófser die Abweichung von der 
Horizontalen ist. Je schräger die Linie, desto 
gröfser die Täuschung. Dieser Satz ist das Ergebnis der 
folgenden Experimente, welche mit der Anordnung von Fig. 2 


Ps 
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Fig. 2. 
ausgeführt wurden. Die Fortsetzung der schrügen Linie war 
an die zweite Senkrechte anzusetzen. Die Entfernung des 
Endpunktes der schrägen Linie von der objektiven Fortsetzung 


ı Schon Bunuzster (diese Zeitschrift 12, 1896, 5. 390) und nachher 
SCHUMANN (8. a. O. 8. 161) wiesen darauf hin, dafs es bei horizontalen 
und vertikalen Linien keine Täuschung gibt. Im übrigen sind aber 
ScHuMANNS Versuche mit unserer oben beschriebenen Grundtüuschung 
nicht vergleichbar. Er untersucht die Frage, wie sich zwei kleine schrüge 
Linien, die objektiv in eine Gerade fallen, in der Wahrnehmung ver- 
halten und findet Abweichungen nach beiden Richtungen. Wir lassen 
dagegen die Fortsetzung einer schrägen Linie angeben und fanden die 
oben mit H-Tendenz benannte Gesetzmälsigkeit. 
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an der zweiten Senkrechten betrug in jedem Fall 5 cm. 
Führen wir nun die Versuche bei verschiedenen Gröfsen des 
Winkels aus, so sind die zwei Parallelen jedesmal in ver- 
schiedener Entfernung voneinander. Es wurde der Abstand 
der angegebenen Fortsetzung von dem objektiven Schnittpunkt 
an der zweiten Senkrechten gemessen und in Millimetern an- 
gegeben. Die einzelnen Versuchsfälle unterscheiden sich also 
in der verschiedenen Abweichung von der Horizontalen. 


Tabelle I. 
(Mittelwerte von 8 Einstellungen in mm.) 

«a = 15° 35° 55° 75° 
Vp. Dr. I. 6,5 5,5 3 0 
Vp. Dr. E. 16 4,5 8 1,5 
Vp. Frl. J. 12 5 3 0,25 
Vp. H. W. b 9 7 1 


Die Täuschung ist also am gröfsten, wenn die schräge 
Linie von der Senkrechten kaum abweicht, während eine der 
Horizontalen nahestehende Linie gar keine, oder nur eine ganz 
geringe Täuschung zeigt. 

Wir führten denselben Versuch auch mit der einfachen 
Linienfigur aus (also obige Figur ohne die Senkrechte I) und 
erhielten das folgende Ergebnis. 


Tabelle II. 
(Mittelwerte von 3 Einstellungen in mm.) 

a = 15° 85° 565° 75° 
Vp. Dr. I. 1,5 4,5 1,5 0,5 
Vp. Dr. E. 0 6 2 1 
Vp. Frl. J. 0,5 2,5 1,75 0 
Vp. H. W. —2 6 b 1,5 


Bei der „schrägsten“ Linie gibt es also gar keine Täuschung, 
es kommen nur kleine Abweichungen, und zwar sowohl in 
positiver als auch in entgegengesetzter Richtung vor. 


Wie ist das Ergebnis dieser Tabelle zu verstehen? Wir 
sagten oben, dafs die Täuschung nur bei schrägen Linien vor- 
kommt, im Momente also, wenn die Vp. in die Gerade hin- 
einschaut, an ihr entlang sieht, jede Täuschung aufhört. Bei 
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der einfachen Linienfigur ist nun dieser Fall schon bei einer 
Winkelgröfse von 15° erreicht. Anders ist die gesamte Wahr- 
nehmung beim Vorhandensein einer objektiven Senkrechten. 
Hier drängt sich das Schrägsein der Versuchslinie auch bei 
einer geringen Abweichung von der Senkrechten der Wahr- 
nehmung auf, wir finden also in diesem Falle eine Täuschung. 

Die Gesetzmäflsigkeit, wonach die Täuschung um so gröfser 
ausfällt, je größser die Abweichung der schrägen Linie von 
der Horizontalen ist, äufsert sich also sowohl bei den Ver- 
suchen, welche der Tabelle I, als auch bei denen, welche der 
Tabelle II zugrunde liegen. Wenn wir aber diese beiden 
Tabellen miteinander vergleichen, so finden wir, dafs die 
Täuschungswerte im allgemeinen in der Tabelle I gröfser sind. 
Zur Erklärung dieses Ergebnisses kann man annehmen, dafs 
bei den Figuren von dieser Versuchsreihe auch diejenige Ten-: 
denz mitwirkt, nach welcher spitze Winkel überschätzt werden. 
Daís diese Tendenz nicht die einzig wirksame ist, ergibt sich 
aber ohne weiteres durch Wegnahme der ersten Senkrechten (I), 
wodurch wir keinen Winkel mehr haben. In diesem Falle, 
welchen wir in Tabelle II vorfinden, haben wir es ja mit der- 
selben Täuschung, wenn auch in etwas geringerem Mafse, zu 
tun, denn die beiden Reihen zeigen dieselbe Gesetzmüfsigkeit. 

Die bisherigen Ausführungen legten also dar, daís es eine 
Täuschung gibt, die nur durch die Annahme der H-Tendenz 
zu verstehen ist. Wie verhält sich nun die Tendenz zur Ver- 
grölserung der spitzen Winkel (W-Tendenz) zur H-Tendenz? 
Gibt es Fälle, wo wir neben der H-Tendenz auch die separate 
Wirksamkeit der W-Tendenz anzunehmen haben? Wir sind 
in der Lage diese Frage zu klären, denn es sind Figuren 
möglich, bei denen die beiden Tendenzen gegeneinander zu 
wirken haben. Bei der Verlängerung der Schrägen in der 


Figur A besteht eine gleichsinnige Wirksamkeit der beiden 


Tendenzen, der Sachverhalt ist aber anders bei der folgenden 
Figur: / . Hier müfste gemäfs der H-Tendenz die Fort- 
setzung unterhalb der objektiven Fortsetzung gesehen werden, 
während die W-Tendenz sie höher anzugeben fordert. Die 
hierüber ausgeführten Versuche ergaben aber kein eindeutiges 
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Resultat, denn es spielt noch ein weiterer Faktor mit, und 
zwar der Ort, an welchem die Fortsetzung anzu- 
geben ist. Die nachfolgende Tabelle zeigt, dafs es ein Ver- 
schiedenes ist, ob der Fortsetzungspunkt auf einer Vertikalen 
(Fall A) oder auf einer Horizontalen (Fall B) angegeben wird. 
Unsere Versuche bestehen also aus diesen beiden Haupt- 
gruppen, während innerhalb jeder Gruppe drei Unterabteilungen 
möglich sind: a) Die schräge Linie ist mit einer Vertikalen 
begrenzt, b) mit einer Horizontalen, c) sie ist von keiner 
anderen Linie begrenzt, es handelt sich also um die ursprüng- 
liche Linientäuschung. Diese drei Fälle haben wir nun in 
vier Reihen ausgeführt: die schräge Linie kann von links 
unten nach rechts oben, oder von links oben nach rechts 
unten verlaufen und sie kann in beiden Fällen aufwärts oder 
abwärts fortgesetzt werden. Die Figuren, mit welchen wir die 
besprochenen Versuchsfälle der ersten Reihe ausführten, sind 
in der Fig. 3 dargestellt. Die Figuren der übrigen Reihen 
sind Spiegelbilder dieser Reihe. Die schräge Linie (Länge 
—=2,5 cm) bildet mit der Horizontalen (Vertikalen) einen 
Winkel von 45° und ihr Endpunkt ist von der objektiven, 
nicht angegebenen Fortsetzung an der zweiten Horizontalen 
(Vertikalen) 3 cm entfernt. 


As Ac 


A Fi 4s 
AF a? 


Fig. 8. 


Tabelle III enthält die Versuchsergebnisse, wobei die 

4 Fülle (je zweimal ausgeführt) zusammengezogen sind. Unter 

Aa z. B. bringen wir also bei jeder Vp. das BU von 
Zeitschrift für Psychologie 97. 
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8 Angaben, und zwar gemäls der H-Tendenz gewertet In 
der ersten Horizontalspalte steht die Anzahl der positiven 
Fehler (die Fortsetzung ergibt eine „horizontalere“ Linie), in 
der zweiten die Zahl der richtigen Angaben, in der dritten 
die negative Fehlerzahl (die „vertikaleren“ Fortsetzungen). 
Wenn der Fehler grófser war als 0,5 cm (gemessen wie bei 
Tabelle I und ID), so rechneten wir 2 Fehler für denselben 
Versuch, daher finden sich häufig mehr wie 8 Angaben. Mit 
„richtig“ bewerteten wir auch jede Abweichung von der ob- 
jektiven Fortsetzung, die nur 1 mm oder noch weniger betrug. 


Tabelle III. 















































8 b c 
pos. e|[5|8,/5|1|1/|0|0|0|1|5 1|]0|1] 7 
rchtig|i1|8|1/|2|7218|0|0|2|5|8.4|2 4 |18 
neg. 1/0[41|111/|/6[41|8|9$9[|[63]2|0/83/|98] 8 |12 


Es ergibt sich ohne weiteres, dafs die H-Tendenz allein 
zur Erklärung der Tabelle nicht ausreichend ist, denn sie er- 
klärt weder die Gradunterschiede zwischen a und b, noch 
besagt sie etwas über die Verschiedenheit zwischen A und B. 
Die Versuche Bb und Be zeigen sogar ein ihr entgegen- 
gesetztes Ergebnis. 


Die Annahme der W-Tendenz allein reicht auch nicht 
aus; sie gibt zwar eine Erklärung für den Unterschied 
zwischen a und b, aber weder für die Ergebnisse von c, noch 
für diejenigen bei A und B enthält sie Deutungen. 

Die Annahme des Zusammenwirkens der beiden genannten 
Tendenzen erweist sich auch als ungenügend, weil sie den 
Unterschied zwischen A und B nicht verständlich macht. 
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Was für weitere Faktoren kónnen wir also in Betracht 
ziehen? Die von EssmeHaus herangezogenen Umstände 
(Müller-Lyersche Wirkung, Kontrast) können bei unseren 
Figuren keine Wirkung haben, da diejenigen Linien, auf 
welche sie wirken sollen, jetzt überhaupt nicht existieren. 

Der folgende Gedankengang zeigt uns einen weiteren 
Faktor, der den Unterschied zwischen A und B verständlich 
macht. Man könnte der Meinung sein, dafs es eine Tendenz 
gibt, den Zwischenraum zwischen der schrügen Linie und 
ihrer anzugebenden Fortsetzung möglichst abzukürzen, also 
die Fortsetzung so sehr, als nur irgend möglich, zur ursprüng- 
lichen Linie nahezubringen. Der Unterschied zwischen A 
und B besteht ja darin, dafs man, um den Zwischenraum 
abzukürzen, gezwungen ist, bei A die Schräge in „horizon- 
talerer“ Richtung fortzusetzen, bei B aber in „vertikalerer“ 
Richtung (s. Fig. 4). 


obj. 


| obj. 
Er subj. 


ubj. 


⸗ ⸗ 


A 
Fig. 4. 


Wir nehmen das tatsächliche Auftreten dieser dritten 
Tendenz an, einer Tendenz, die uns dazu drängt, 
die Fortsetzung nach Möglichkeit nahe zur Ver- 
suchslinie anzugeben.! Die Annahme des Zusammen- 
wirkens dieser Tendenz mit der H- und W-Tendenz genügt 
nun zur Erklärung sämtlicher, in obiger Tabelle enthaltener 
Ergebnisse. Die folgende Tabelle zeigt, in welchem Sinne 
die besprochenen Tendenzen bei den einzelnen Versuchen 
wirken. Die Bezeichnung positiv bedeutet ebenso wie in der 
obigen Tabelle eine Verdrehungsrichtung nach der Hori- 
zontalen, negativ nach der Vertikalen. 


! Analog erklärt Schumann (a. a. O. 8. 184) mit dem „Auffallen des 
nächsten Weges“ zur Vertikalen den Sachverhalt, „dafs viele Vpn. den 
Punkt, in dem die Fortsetzung von aa, (einer schrägen Linie) die Verti- 
kale schneidet, zu tief angeben“. 

17% 
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Tabelle IV. 










H-Tendens 
W-Tendenz 


Bei Aa wirken alle drei Tendenzen in dieselbe Richtung 
(positiv) und es ist das Ergebnis dieses Zusammenwirkens, 
dafs wir es in diesem Falle mit der gröfsten Täuschung zu 
tun haben. Bei Ab wirkt die W-Tendenz gegen die anderen 
beiden Tendenzen und reicht aus, um deren Wirkung zu 
kompensieren. Bei Ac haben wir keine W-Tendenz, die 
gleichsinnige Wirksamkeit der anderen Tendenzen genügt 
zwar zur Hervorbringung einer positiven Täuschung, diese ist 
aber infolge des Fehlens der W-Tendenz kleiner als bei Aa. 


Während bei sämtlichen Versuchen von A die Annähe- 
rungstendenz im gleichen Sinne wirkt wie die H-Tendenz, 
ändert sich dieser Sachverhalt bei B. Jetzt wirken diese 
beiden Tendenzen gegeneinander, also ist die W-Tendenz die 
ausschlaggebende. Bei Ba hilft sie der H-Tendenz, also haben 
wir mehr positive Fehler, aber doch weniger als bei Aa, ein 
Beweis für die entgegengesetzte Wirkung der dritten Tendenz. 
Bei Bb wirkt die H-Tendenz allein gegen die beiden übrigen 
Tendenzen, bei Bc allein gegen die Annäherungstendenz. Das 
zahlenmüísige Ergebnis ist gemüís den Erwartungen bei Bb 
stark negativ, bei Bc ziemlich neutral. 


Wir sehen also, dafs unsere Resultate durch die Annahme 
des Zusammenwirkens der besprochenen drei Tendenzen ihre 
Erklärung finden, ja diese zu ihrer Erklärung erfordern. Die 
Annahme der Annäherungstendenz ist aber keineswegs ein für 
unsere Zwecke geschaffener Notbehelf, sondern ist auch aus 
theoretischen Gründen verständlich. Sie ist eine natürliche 
Folge der kollektiven Simultanauffassung, wonach 
zwei in einem Komplex vereinigte Figurenteile einander in 
der Wahrnehmung angenähert erscheinen. In den obigen 
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Versuchen trachte ich die imaginäre Fortsetzung der schrägen 
Linie mit dieser in einen Komplex zu bringen, trachte sie also 
ihr möglichst nahezusetzen. 

Die Wirksamkeit der kollektiven Auffassung äufsert sich 
bei unseren Täuschungen auch in anderer Weise. Die 
Täuschung ist desto gröfser, je schwieriger die 
kollektive Auffassung der zur selben Linie ge- 
hörenden Teile ist. Werden die beiden als Fortsetzung 
angesehenen Linienteile zu Gliedern verschiedener Komplexe, 
80 vergrüfsert sich je nach Innigkeit der Komplexbildung die 
Täuschung. Unsere Figurenreihe (Fig. 5) zeigt diese Gesetz- 


^ AA AA 


máfsigkeit, indem bei ihr die Möglichkeit zur kollektiven Auf- 
fassung sich stetig vermindert. II unterscheidet sich von I, 
indem der Fortsetzungspunkt innerhalb einer anderen Geraden 
zu bestimmen ist, bei III wirkt aber die W-Tendenz auch mit, 
also wächst die Täuschung. Mit besonderer Stärke äulsert 
sich die Wirksamkeit der kollektiven Auffassung bei dem 
Unterschied zwischen III und IV. III ist die gewöhnliche 
Ebbinghaussche Winkeltäuschung, bei welcher die W-Tendenz 
besonders wirksam ist, denn es gibt ja zwei Winkel, die sich 
im gleichen Sinne vergröfsern. Trotzdem aber bei IV nur 
ein Winkel vorhanden ist, ist hier die Täuschung gröfser, weil 
die Vertikale diesmal die schräge Linie abschliefst und hier- 
mit die Möglichkeit der kollektiven Auffassung dieser Linie 
und ihrer Fortsetzung erschwert. Bei V ist die kollektive 
Auffassung noch schwerer, weil sich diese Figur ebenso ver- 
hält zu IV wie Il zul. 

Eine weitere Wirksamkeit der kollektiven Auffassung 
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zeigt sich darin, dafs die Täuschung um so grölser ist, je 
weiter die Fortsetzung von der Linie angegeben wird. Das 
ist natürlich, denn mit dem Wachsen der Distanz zwischen 
der Linie und ihrer Fortsetzung wird die kollektive Auffassung 
dieser beiden immer schwieriger. Auf die hier erwähnte Tat- 
sache wies schon EssincHaus hin (8. a O. 8. 79). — 

Wir hoffen durch die vorliegenden Experimente einige 
Grundtendenzen unseres Wahrnehmens aufgewiesen zu haben, 
welche bei verschiedenen geometrisch-optischen Täuschungen 
an Linienfiguren wirksam sind. 


(Eingegangen Anfang Februar 1925.) 


203 


Literaturbericht. 


PauL Sommpss. WMedizinische Psychelegle. Für Ärzte und Psychologen. 
Berlin. Julius Springer. 1934. 

Das Soxinpzmnsche Buch ist in erster Linie für den Arzt geschrieben. 
Es will dem Arzt normalpsychologische Kenntnisse vermitteln und ihn 
zur normalpsychologischen Betrachtungsweise pathologischer Phänomene 
anregen. Es wendet sich aber auch an den Psychologen, dem es vor 
allem zeigen möchte, wie sich „unter ärstlichem Gesiehtswinkel die 
Psychologie darstellt" (8. III). 

SomiuLpmR sucht die Darstellung auf möglichst breiter Grundlage 
sufsubauen, indem er die durch phänomenologische, psychoanalytische, 
experimentalpsychologische und hirnpathologische Betrachtungsweise 
gewonnenen oder zu gewinnenden Ergebnisse bei der Behandlung jedes 
Problemes heranzieht, mag es sich um eine Erscheinung der normalen 
oder pathologischen Wahrnehmung oder des Denkens oder ein Problem 
aus dem Gebiete der Religion oder des künstlerischen Schaffens handeln. 
ScHuıLpeR steht in seinen Grundanschauungen der Aktpsychologie nahe, 
verwendet aber mit einem ihm selbst bewufsten Eklektizismus aus den 
Resultaten der angeführten Forschungsgebiete all das, was ihm sachlich 
richtig erscheint. Zusammengehalten wird die Darstellung durch eine 
„biologische Grundeinstellung, welche in der Psychologie ein biologisches 
Agens sieht“ (8. IV). 

Das Buch will keine reine Darstellung der Tatsachen geben, sondern 
eine Einführung in Probleme sein. Es wendet sich so nicht an An- 
fänger, sondern setzt weitgehende psychiatrische und psychologische 
Kenntnisse voraus. 

Die Vielseitigkeit der Einstellung läfst den Autor die verschieden- 
artigsten Probleme behandeln. So weist das (beachtenswerterweise) sehr 
eingehende Inhaltsverzeichnis eine beinahe beängstigende Vielseitigkeit 
auf. Nach einer Einleitung wird im Teil II die Lehre von den Wahr- 
nehmungen, im Teil III Handlung und Sprache, Teil IV das Gedächtnis 
behandelt. In diesen Kapiteln werden psychopathologische und hirn- 
pathologische Tatsachen in reichem Maíse herangezogen und der gewiís 
sehr beachtenswerte Versuch gemacht, die bei Hirnkranken fest- 
zustellenden Störungen auch unter Heranziehung der Psychoanalyse 
unserem Verständnis näherzuführen. Der V. Teil umfaíst das Trieb- 
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leben, den Willen, das Handeln. Beachtenswert erscheint hier vor allem 
die Heransiehung des Trieblebens für das Verständnis der normalen 
und pathologischen Denkvorgänge. Der VI. Teil ist „Ich und Persönlich- 
keit“ betitelt. Er behandelt die „Phänomenologie des Icherlebens“, „die 
Depersonalisation“, „das Zeiterlebnis“, „die Persönlichkeit“, „die Stellung- 
nahme zur eigenen Krankheit", , Allgemeines" und schliefslich die „Er- 
kenntnis der fremden Persönlichkeit“, „Die Genialen und ihr Schaffen“. 
Der letzte Teil behandelt die „Affekte und Erlebnisse“: „Liebe und 
Erotik“, die „soziale Struktur“, „die Affekte", „Zur Psychologie der 
Religion“, „Zur Psychologie der Ästhetik“, „der Arzt und die Psychologie“. 

Das Buch stellt einen Versuch dar, der gewiís nur von einem Autor 
mit so vielseitigen Kenntnissen auf recht weit voneinander entfernten 
Wissensgebieten sowie von so grolser Beweglichkeit der Darstellungs- 
gabe, wie sie ScmiLpmR besitzt, unternommen werden konnte Der 
Kenner wird es deshalb mit grofsem Interesse lesen, und vielerlei An- 
regung gewinnen, aber er wird an nicht wenigen Stellen lebhaft 
widersprechen müssen. Nun ist es allerdings bei einem Buche von 
solcher Vielseitigkeit gewifs nicht schwer an Einzelheiten Kritik zu üben. 
Referent würde das nicht für richtig halten. Er möchte aber doch zwei 
Haupteinwände nicht unterdrücken. Bei einem doch im allgemeinen 
so selbständigen Denker hätte man eine kritischere Stellungnahme gegen- 
über den Lehren der Fazunpschen Schule erwartet. Gerade wenn man 
diese Lehren für das Verständnis der organisch bedingten Erscheinungen 
und für die Normalpsychologie fruchtbar machen will, sollte man 
sich doch von der einfachen Übernahme gewisser namentlich in ihrer 
Verallgemeinerung doch sicherlich abwegiger Anschauungen, wie die 
Verallgemeinerung der Bedeutung der Sexualität, des Kastrations- 
komplexes u. a., hüten. Durch solche Darstellungen kann der Ferner- 
stehende nur abgeschreckt werden, sich mit der Psychoanalyse zu be- 
schäftigen. — Ein sweiter Mangel, den Referent hervorheben möchte, 
liegt seiner Meinung nach in einer gewissen Oberfiächlichkeit in der 
Durcharbeitung der hirnpathologischen Beobachtungen. Vielleicht liegt 
das daran, dafs hier die Erfahrungen ScmıLpeRs nicht völlig ausreichen. 
Nur auf Grund eigener Erfahrungen lassen sich auf diesem Gebiete die 
von anderen mitgeteilten Beobachtungen in richtiger Weise beurteilen 
und verwerten. Auch dieser Mangel ist bedauerlich, weil, wie gesagt, 
der allgemeine Gesichtspunkt, mit dem SonıLoer an die Betrachtung der 
hirnpathologischen Phänomene herantritt, recht aussichtevoll sein dürfte. 

Gewifs ist es kaum zu verlangen, dafs ein Autor all die Grundlagen 
so beherrscht, wie es notwendig wäre, ein Buch von einem solchen Aus- 
mafs zu schreiben. SomLDER sieht in dem Buch gewifs auch nur einen 
Versuch. Wenn man auch gern zugeben wird, dafs die Leistung ScHILDERS 
bewundernswert ist, so kann man doch im Zweifel sein, ob ein solcher 
Versuch, der bei dem heutigen Stande unseres Wissens wirklich nur 
auf Kosten der Gründlichkeit unternommen werden kann, berechtigt ist 
und ob es nicht vielleicht dankenswerter wäre, wenn ein Autor von 
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den Fähigkeiten ScHiLpers sich zunächst wenigstens noch begnügte, recht 
viele konkrete Tatsachen von seinem weiten Standpunkte aus recht 
gründlich zu bearbeiten. Gewifs besteht heute sehr das Bedürfnis nach 
einer susammenfassenden Darstellung der medizinischen Psychologie 
— ist es doch das dritte derartige Buch, das in kurzer Zeit erschienen 
ist — aber eine solche zusammenfassende Darstellung ist eben, solange 
die Teilgebiete so wenig durchgearbeitet sind, nur in unbefriedigender 
Weise zu geben. K. Gorpsrmiw (Frankfurt a. M.). 


Max Wiawrscums. Pechmor und Lotze. Geschichte der PMlosopMe in. Einzel- 
darstellungen 86. Ernst Reinhardt, München. 1925. 207 8. 4 M. 
Das mit zwei Bildnissen geschmückte Buch WuawrsouHmns ist jedem 
philosophisch interessierten Leser warm zu empfehlen. Denn es 
gibt auf engem Raume eine vorzügliche Darstellung der beiden be- 
freundeten Denker, deren Schriften, wenn nicht zu dem Gröfsten, so 
doch zu dem Feinsten gehören, was der deutsche Geist hervorgebracht 
hat. — Bei einer neuen Auflage wird sich der Verf. wohl da oder dort 
eine kleine Erweiterung gestatten können. Für diesen Fall wäre viel- 
leicht zu erwägen, ob in dem ersten Teil nicht auch ein Hinweis aut 
Hzruans und auf das Fzcuner gewidmete Kapitel in dem „Pluralistischen 
Universum“ von James angebracht sein würde. Bei Lorzzs Psychologie 
könnte trotz der Beschränkung auf das Philosophische erwähnt werden, 
dafs er ein Vorläufer der Jauzs-Lanazschen Gefühlstheorie gewesen ist 
(Medizin. Psychologie 8. 517f., vgl. meinen Aufsatz über das ästhetische 
Miterleben, Zeitschr. f. Ásihetik 4), da die betr. Ausführungen auch für 
die Ästhetik von Bedeutung sind. KARL Gnoos (Tübingen). 


A. E. Davims. The Infiuence of Biology on the Development of Modera 
Psychology in America. Psych. Rev. 80, S. 164—175. 1928. 

Der Entwicklungsgang der modernen amerikanischen Psychologie 
wird durch die Schlagworte bezeichnet: physiologische Psychologie, 
Selbstbeobachtung und diese entweder als analytische Struktur- oder als 
Funktionspsychologie; weiter: genetische, vergleichende und endlich 
Verhaltenspsychologie (behaviorism), d. i. jene Funktionspsychologie, 
die sich den Entwicklungsgedanken zu nutze macht. 

Lmpwonsxkv (Köln). 


Lzuwaxw. Die Lüsuag des Immunititsproblems. Berlin, 8. Karger. 1924. 
7,80 Mk. 

Lzmwaxw geht zwar von dein Immunitütsproblem aus, seine Analyse 
der Immunitätsvorgänge wird ihm aber der Ausgangspunkt für eine 
grundlegende Erörterung einer allgemeinen Theorie der Lebensvorgänge 
der Zelle. Dadurch, dafs er den Standpunkt zu beweisen sucht, dafs 
die Immunitätsvorgänge nicht wie gewöhnlich angenommen wird, sich 
im Blutplasma abspielen, sondern die Zelle dabei die wesentliche Rolle 
spielt, wird seine Darstellung su einer Zellularphysiologie, zu deren Be- 
gründung er aber nicht nur die physiologischen Tatsachen heranzieht, 
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sondern die er auch als Zellularpsychologie darsutun sucht. Diese Ein- 
führung der Psychologie der Zelle in die Biologie veranlafst ihn su 
einer philosophischen Erörterung, die ihn als Anhänger der Philosophie 
des „Als ob“ zeigt. Es ist vor allem „das Bedürfnis nach einer „Sinn- 
findung in der organischen Struktur““ (S. 95), das ihn „zur Anwendung 
seelenhafter Begriffe" auf die Leistungen der Zelle veranlalst. „Voraus- 
gesetzt, dafs es uns mit dieser Hilfsvorstellung wirklich gelingt, eine 
widerspruchslose Erklärung für sämtliche Erscheinungen der Im- 
munität zu geben“ schreibt er, „so taucht die kühne Frage ob wir nicht 
berechtigt sind, am Schlufs das „Als ob“ einfach wegzulassen und zu 
sagen: Das ist die Psychologie der Zelle. Was hinter den Im- 
munitätserscheinungen steckt, ist die Seele der Zelle . . .“ (8. 96). Die 
ganze Reizphysiologie wird dem Autor im Grunde so zu einer experi- 
mentellen Psychologie und die Reizbarkeit ist ihm die Seelenhaftigkeit 
der lebendigen Substanz. 

Diese Betrachtung der Lebensvorgänge und der Versuch ihrer Be- 
gründung an gans konkreten Tatsachen wird auch den Nichtmediziner 
interessieren müssen. Die Tendenz zu derartigen mehr philosophisch 
orientierten Betrachtungsweisen gewinnt in der biologischen Forschung 
immer mehr Verbreitung und erklärt sich aus dem allenthalben auf- 
tauchenden Gefühl der Unbefriedigung durch die mechanistischen Lehren. 
Ob aber gerade dieser hier versuchte psychologistische Standpunkt be- 
rufen ist, eine befriedigende Lösung zu bringen, erscheint dem Ref. 
doch zweifelhaft. Nicht auf die Übernahme von an sich doch recht 
problematischen Anschauungen aus der Psychologie wird es ankommen, 
sondern auf eine vertieftere die mechanistische Anschauung über- 
windende Erfassung der Lebensvorgänge, wenn wir eine befriedigende 
Lösung der physiologischen — und damit übrigens auch der psycho- 
logischen — Rätsel gewinnen wollen. EK. GorpsTzm (Frankfurt a. M.). 


O. Lirxaxw u. H. Boezw. Haive Physik. Mit 44 Abbildungen im Text. 
Leipzig, J. A. Barth. 1928. 154 Seiten. 


„Wissenschaften“, bei denen die theoretische Einsicht befähigt, die 
gestellten Aufgaben zu lösen, und „Künsten“, bei denen das praktische 
Können, also eine gewisse Geschicklichkeit ausschlaggebend war, wurden 
nicht immer die gleiche Anerkennung gezollt. Auch in dem Deutschland 
vor dem Kriege stand das Ansehen des „Klugen“ weit über dem des 
„Geschickten“. Heute besinnen wir uns und bilden vorher nicht be- 
achtetes, brachliegendes Material; wir entdecken neben der „theoreti- 
schen“ die „praktische, technische Intelligenz“. Mit ihr befafst sich die 
Arbeit von Lirmanm und Boczn, die für die Schulreform und für die 
Berufsberatung eine hohe Bedeutung gewinnen kann. 

Lıpmann leitet die Arbeit mit seiner Definition des Intelligenz- 
begriffes ein: „Unter Intelligenz verstehen wir die Fähigkeit, gegebene 
Inhalte „sachgerecht“ aufzufassen und „sielgerecht“ zu behandeln.“ 
Sachgerechte Erfassung und zielgerechte Behandlung bedingen, dafs die 
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Inhalte „strukturiert“ werden. Jeder Intelligensprozefs hat einen Ge- 
staltungsvorgang zum Inhalt. In der Gestaltsauffassung und in der Ge- 
staltung überhaupt sieht L. das wesentliche Merkmal der Intelligenz. 

Der Verf. unterscheidet 6 Formen intelligenter Betätigung, je nach 
den Inhalten und je nachdem, ob ihre Erfassung oder ihre Behandlung 
Gegenstand des physischen Aktes ist. Die Inhalte können sein: Dinge 
der Körperwelt, fremdes Seelenleben und eigene seelische Erlebnisse; 
die an ihnen vorgenommenen Akte: Erfassung oder Behandlung, Er- 
kennen und Handeln. Die vorliegende Arbeit hat es nur mit dem auf 
Dinge der Körperwelt gerichteten Handeln zu tun. Dem Verf. kommt 
es auf die grundsätzliche Unterscheidung zwischen intelligentem Er- 
kennen und Handeln an. Gegenstand der Erkenntnis bilden vorwiegend 
logische, denkgesetzliche oder auch sinnliche Eigenschaften und Be- 
siehungen. Im Erfassen von Unterschieden, von logischen Zusammen- 
hängen, im Über-, Unter- und Nebenordnen zeigt sich das intelligente Er- 
kennen, jene Form der Intelligenzbetätigung, die durch die humanistilch- 
philologische Bildung hauptsächlich gepflegt wird. 

Jedes physische Handeln bedeutet gegenüber dem rein „wissen- 
schaftlichen“ Erkennen einen „Eingriff in den Ablauf von Naturereig- 
nissen“ und schafft eine neue Folge von Kausalabläufen. Intelligentes 
Handeln setzt also physikalische Kenntnisse voraus, die natürlich als 
solche nicht bewufst zu sein brauchen — „naive Physik“. 

Der von L. verwandte Gestaltsbegriff hat nicht rein oder vor- 
wiegend die optische Gestaltbildung zum Inhalt. Dem Verf. kommt es 
vielmehr auf Erfassen physikalischer Strukturen und Gestalten an. Oft 
betätigt sich die Intelligenz gerade in der Zerstörung optischer Struk- 
turen und der Neugestaltung der Elemente zu physikalischen Strukturen. 

Das wesentliche Moment des intelligenten physischen Handelns ist 
die Verknüpfung der erkannten Struktur mit der Innervation ganz ent- 
sprechender „zielgerechter“ Bewegungen des Körpers. Eine solche Zu- 
ordnung ist aber nur möglich auf Grund einer genauen Kenntnis der 
Physik des eigenen Körpers. Es mufs nicht immer eine gedankliche 
Lösung vorausgehen. Die Fähigkeit der gedanklichen Vorwegnahme 
der Lösung beweist nicht das Vorhandensein der Fähigkeit zu intelli- 
gentem physischen Handeln und umgekehrt. Die meisten Aufgaben, 
die der Prüfung des sogenannten technischen Verständnisses dienen 
sollten, hält der Verf. für ungeeignet. Es waren Gedankenexperimente, 
die dem physischen Handeln nachstehen, weil: 1. „Die Verknüpfung 
zwischen einem sicht- und greifbaren Material und einer ausgeführten 
Handlung enger ist als die Verknüpfung zwischen einem Vorstellungs- 
inhalt und einer vorgestellten Handlung.“ 2. Die sinnlichen Bedingungen 
für die Strukturerfassung die denkbar günstigsten sein sollen. 

Die motorischen Bedingungen der aussuführenden Handlung. bei 
der Prüfung naiv-psychologischer Kenntnisse sollen ebenfalls möglichst 
günstig sein, keine Handgeschicklichkeit erfordern nnd nicht immer 
notwendig den „Mechanik“ genannten Teil der Physik betreffen. Lr» 
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MANN beschreibt ausführlich lustbetonte „Umwegaufgaben“, die nur an 
die „natürliche Intelligenz“ appellieren und dem Kinde volle Freiheit 
beim Handeln lassen. Auch der Versuchsleiter soll keine Hilfen geben. 

Der Einflufs der Erfshrung auf den Handlungsverlauf ist wissen- 
schaftlich noch nicht festgestellt. Diese Frage ist vor FRANKEN und 
KónLmsR kaum in Angriff genommen. Wohl aber haben Këssen, Hávissz 
und vor allem Korsxı darauf hingewiesen, dafs sich bei fortgesetsten 
Versuchen eine Art „formeller* Übung einstellt. 
| Liewann unterscheidet 3 Begabungstypen, die „gnostische“ und die 
„technische“ Begabung. Der „gnostisch“ Begabte besitzt die Fähigkeit 
und die Neigung, die Zustände und Veränderungen der Dinge und 
Menschen zu erkennen, der „technisch“ Begabte — darunter ist nicht 
nur der Techniker zu verstehen, sondern z. B. auch der Erzieher — ist 
geeignet und interessiert, an den ihn umgebenden Menschen und Dingen 
die gewünschte Änderung hervorsurufen; er verfügt also über die Fabig- 
keit zu intelligentem Handeln. 

Bei der Bewertung der Versuchsergebnisse halt L. genau proto- 
kollierte Beobachtungen wertvoller als sahlenmälsige Resultate. Später 
könnte vielleicht einmal auf Grund zahlreicher Einzelbeobachtungen 
eine Reihe von Prüfmethoden — etwa nach Art der ,Brwzr-Siwox" für 
die theoretische Intelligenz — festgestellt werden. Auf diesem Gebiet 
will der Verf. vorläufg auf Intelligenzmessungen verzichten und sich 
mit Intelligenzprüfungen begnügen. 

An der Lösung der vorstehenden Aufgabe sind neben dem Psy- 
chister, dem Biologen, dem Prähistoriker, dem Ethnologen und dem 
Sosialpolitiker ganz besonders der Lehrer und der Berufsberater inter- 
essiert. Wohl su beachten ist der Vorschlag, die der technischen In- 
telligenz entsprechende Schulart, die Realanstalt, mehr zur sog. „Erfinder- 
schule“ auszubauen. 

Die Versuchsanordnungen Boezus sind prinsipiell — z. T. auch 
gegenständlich — denen Köntzes bei seinen Affenexperimenten nach- 
gebildet. Bei den hier beschriebenen Versuchen befindet sich allerdings 
der Zielgegehstand innerhalb des Käfigs, vor dem die Vp. arbeitet. Auf- 
gabe der Vp. ist ee, einen Bal] aus dem mit Holszplatten vergitterten 
Käfig, dessen innere Einrichtung und Aufstellung einsichtige , Um weg- 
verfahren“ bedingen, herauszuholen. Neben dem Käfig liegen b ver- 
schieden hergerichtete Stäbe, die zur geeigneten Werkzeugwahl heraus- 
fordern. Die Kinder — 9—14jährige normalbegabte Volksschülerinnen, 
bzw. schwachbegabte, debile oder leicht imbecille Hilfsschulkinder — 
arbeiteten frei ohne einengende Versuchsbedingungen und ohne Hilfe 
des Versuchsleiters. Die Arbeit Boemws, der hier als Lehrer mit methodi- 
schem Geschick und sicherer psychologischer Einfühlung schafft, ist 
unter enger Mitarbeit der Klassen- und Fachlehrer entstanden, die von 
jedem Kinde ein kurzes, aber möglichst treffendes Psychogramm auf- 
stellten. Da die Beobachtung des Gesamthandelns von gröfster Wichtig- 
keit, ja, ausschlaggebend ist, wurden die Versuchsergebnisse nnr quali- 
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tativ gewertet. Die klar gegliederte Abhandlung enthält eine Beihe 
lehrreiche Protokolle. 

Boess sucht im Rahmen seiner wissenschaftlichen Auswertung 
suerst die folgende Frage zu beantworten: 

Ist das intelligente physische Handeln eine von der rein gnosti- 
schen Betätigungsform der Intelligens abgrensbere, verschiedene Funk- 
tionsweise? 

Für den Versuch dieser Abgrenzung gibt B. die nachstehende, vor- 
Dote als heuristisches Prinzip aufgestellte Definition des intelligenten - 
physischen Handelns, die er durch eine Analyse als alle wesentliche 
Merkmale umfassend erweisen will: 

„Unter intell. phys. Handeln haben wir die Aktivierung psycho- 
physischer Funktionen zu verstehen, bei denen sum Zwecke einer Ver- 
änderung der physischen Umwelt der erfahrungsmälsigen und intuitiven, 
d. h. „sachgerechten“, Erfassung der physikalischen Struktur der Dinge, 
die ebenfalls erfahrungsmäfsig und intuitiv beherrschte Physik des 
eigenen Körpers „zielgerecht“ zugeordnet wird.“ 

Boemx hált es für wichtig, die Vpn. nicht nur im reeller Umgehen 
mit den Bedingungen des Käfigversuches, sondern auch im Gedanken- 
experiment zu beobachten. Da diese protokollhafte Art der Beobachtung 
bei Kindern fast unmóglich, wissenschaftlich jedenfalls nicht einwandfrei 
durchzuführen ist, brachte B. Erwachsene in analoge Versuchssituationen. 
B. kommt zu der Feststellung, dafs das intelligente physische Handeln 
eben ganz anders als die gnostische Betätigung der Intelligenz nicht 
durch erklärendes, theoretisches Wissen über die physische Umwelt und 
ihre Physik, sondern auch durch die wahrgenommene physikalische 
Struktur der Dinge bestimmt ist. 

Die auffallende „blinde Sicherheit“ bei allen Versuchen, bei denen 
das Handeln der Vpn. als intelligent beseichnet werden mufs, läfst auf 
das Mitwirken intellektueller Kräfte schliefsen. Dieses Mitwirken ist 
nur so zu denken, dafs dem „zielgerechten“ Handeln das „Denkerlebnis“ 
vorangeht, ein unanschauliches Denkerlebnis, das „mit einem Gefühl 
der Folgerichtigkeit verknüpft und um einen Kern von Organ- und 
Sinnesempfindungen gelagert ist“. Der erfahrungsmäfsige Bestandteil 
der Situation unterliegt also beim Handeln in neuen Situationen einer 
Modifikation durch den intellektuellen Wirkungsfaktor. So ist das in- 
telligente physische Handeln als Koordination der erfahrungsmälfsigen 
Erfassung und Beherrschung von Umwelt und Körperphysik zu be- 
seichnen. 

Nicht selten treten besonders gute Zuordnungen der Körperphysik 
zur Strukturerfassung auf. Überraschend sind s. B. einige hervorragende 
Werkzeugkombinationen, die Eigenart der vorsichtigen Stofsbewegungen, 
die die naiv richtig erfafste Dynamik der Armmuskelatur erkennen lassen. 

Erfolge und Mifserfolge können zum „Lernen“ zielgerechter Be- 
wegungen führen. Auch hier dann wieder das Bild eines „intuitiven 
Erfassen und Behandeln der Bituation*. Doch zwingt eine weitgehende 
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Analyse B. dazu, diese Funktion als etwas von der Assosiation Grund- 
verschiedenes in eine besondere Erlebnisklasse einzuordnen, in jenes 
„mysteriöse Gebiet“, das wir mit „Denkfähigkeit“ bezeichnen. Das Er- 
fahrungsmälsige des intelligenten physischen Handelns tritt beim Lernen 
durch Erfolg und Mifserfolg in der Form des Neuerwerbens oder auch 
des Wiedererwerbens auf — auch hier kein Wissenserwerb im Sinne 
der theoretischen Physik. 

Die Versuche ergaben, dafs das intelligente physische Handeln vor- 
wiegend durch die physikalischen Strukturen bestimmt wird, wenn auch 
der ,zielgerechteste" Eindruck dann erzeugt wird, sobald die optische 
und physikalische Struktur aufgenommen werden. 

Äufserst wertvoll sind die mitgeteilten Korrelationsuntersuchungen. 
Bereits LrPxAxw wies darauf hin, dafs einer hohen bzw. niedrigen Ent- 
wicklung des intelligenten physischen Handelns durchaus nicht immer 
eine gleich hohe bzw. gleich niedrige Entwicklung der gnostischen Be- 
tätigungsformen der Intelligenz entspräche. Um eine Gegenüberstellung 
zu ermöglichen, mufste B. notgedrungen die Protokolle in Teilstücke 
zerlegen; die im Prinzip gleichen wurden in Gruppen einander zu- 
geordnet. Nach einer Schätzung ihrer Badeutung für den Fortgang der 
Handlung erhielten diese Teilstücke Punktwerte mit dem Minus- oder 
Plusvorzeichen, je nachdem sie handlungsfördernde oder -hemmende 
Wirkung hervorriefen. Der Durchschnittswert wurde zu einer ange- 
nommenen Leistung von 100 Punkten in Beziehung gesetst. Die auf- 
gezwungene Wertung ist Notbehelf. B. selbst erhebt schwerste Bedenken. 
Dieser Rangreihe wurde eine andere zugeordnet. die mit Hilfe einer 
Kombination aus Intelligenzschätzung und den Ergebnissen aus Test- 
versuchen entstanden war. Die festgestellte Abhängigkeit der beiden 
Betätigungsformen war gering. Ein interessanter Vergleich wurde 
swischen den Leistungen der Volksschülerinnen und den der 9—14jähr. 
Hilfsschüler vorgenommen. Hier ist bemerkenswert, dafs gar nicht so 
selten Hilfsschüler Leistungen hervorbrachten, die den guten Leistungen 
der Normalschüler qualitätsgleich sind. Ja, es zeigte sich in den Ver- 
suchen, dafs der schlechteste Hilfsschüler noch bessere Leistungen her- 
vorbrachte als die beiden schlechtesten Normalschülerinnen. Hier baben 
wir für die Berufswahl und für die Schulreform eine wertvolle Aut- 
klärung erhalten. 

Die Ergebnisse aus Analyse und korrelationspsychologischen Unter- 
suchungen konnten eine durchgängige Abhängigkeit beider Intelligenz- 


formen nicht nachweisen. So ist die am Eingang gestellte Frage, ob 


intelligentes physisches Handeln eine von der rein gnostischen Be- 
tätigungsform der Intelligenz abgrensbare, verschiedene Funktionsweise 
ist, zu bejahen. 
Im 2. Abschnitt vergleicht B. das intelligente Handeln von Kindern 
mit dem „einsichtigen Verhalten“ der Affen in Könuzes Versuchen. 
Alle Beobachtungen über optische Situationserfassung haben ihre 
Parallelen beim einsichtigen Verhalten der Affen. Doch vermag der 
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Mensch durch die ,Überschau" die ,Lósungskurve" zu anteszipieren, 
also seinem Handeln die Richtung anzugeben. In Boozxs Versuchen 
hatten bei der Werkzeugwahl die Form des Werkzeuges und die su 
überwindende Distans wahlbestimmenden Einflufs. Nach den Berichten 
KónLzRs mufs ein gleichwertiges Verhalten der Affen — jedenfalls im 
Hinblick auf feinere Formunterschiede — bezweifelt werden. 

Sowohl beim Kinde wie beim Affen genügt die Herstellung des 
optischen Kontaktes, um den Werkzeuggebrauch einzuleiten. Hier wäre 
kein Unterschied festzustellen. Jedoch steht das Kind den optischen 
Strukturen viel souveräner gegenüber, der Affe unterliegt durch seine 
stärkere optische Gebundenheit, Der prinzipielle Unterschied des intelli- 
genten Handelns von Mensch und Anthropoide liegt aber vor allem 
darin, dafs der Mensch bei seinem Handeln in praktischen Situationen 
in viel höherem Mafse durch die physikalische Struktur bestimmt wird. 
Es besteht ein nur gradweiser Unterschied, solange das Handeln vor- 
wiegend von optischen Strukturkomponenten abhängig ist. Verlangt 
aber die Situation eine Einbeziehung der physikalischen Eigenschaften, 
so ist ein Unterschied zwischen Kind und Affe nachzuweisen. 

In einem weiteren Abschnitt fordert B. von der Schule, die die 
Form der Intelligenz, „die sich in konkreten Aufgaben des gewohnten 
Alltaglebens in ihrem Elemente fühlt", gans vernachlüssigte, daís sie 
auch im Unterricht dem Kinde Möglichkeiten für die Entwicklung in- 
telligenten Handelns schafft; der Lehrer aber soll imstande sein, über 
den Grad dieser Entwicklung Auskunft zu geben, um bei der Berufs- 
beratung richtige Wege zu weisen. Für die Praxis solcher Intelligenz- 
prüfungen empfiehlt B. gegenüber dem quantitativen Test die komplexe 
Arbeitsprobe — wie sie hauptsächlich Porrzızzurer und Græse durch- 
gebildet haben —, die allerdings den psychologisch gut geschulten, 
wissenschaftlichen Beobachter erfordert, sofern ihr Wert voll ausgeschöpft 
werden soll. 

Die Untersuchungen Boemws sind mit auíserordentlicher Sorgfalt 
und grofsem Geschick durchgeführt. 

Ein III. Teil der Schrift enthalt eine Sammlung von Referaten 
über Methoden und Prüfungen der Fähigkeit zu intelligentem physischen 
Handeln. A. AL»REOHT (Rostock). 


Hams Darmscu. ÜOrdnungslehre, ein System des nichtmeotaphysischen Teiles 
der Philosophie. 2. Aufl. Jens, Diederichs. 1938. 492 8. 10 M., geb. 
15 M. 


Die erste Auflage ist in dieser Zeitschrift 68, 8. 137 sehr ausführlich 
besprochen worden, die jetst vorliegende zweite stellt, wie Verf. selbst 
angibt, etwa zur Hälfte ein ganz neues, neu geschriebenes Buch dar. 
Die Abschnitte über Natur im allgemeinen, über Ganzheit und über 
Seele sind ,ohne jede Rücksicht auf den alten Text von Grund aus neu 
verfalst worden“. Nach wie vor bezeichnet Verf. als das eigentliche Ziel 
seines Werks: den Begriff des Systems in voller Klarheit zur Geltung 
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zu bringen. Neu hinzugekommen und an dieser Stelle besonders wichtig 
ist ein Kapitel betitelt „Die Lehre von der Ordnung der Erlebtheit 
(Logik des Seelischen)“ 8. 315—419.! Verf. meint, dafs „die Gesamtheit 
der vom Selbst (bzw. Ich) gehabt gewesenen, seienden und künftig 
werdenden Gebilde in ihrer Zuordnung zur Zeit“ das „Material“ der 
Psychologie ausmacht. Der Nachdruck soll auf dem Wort „gehabt“ 
liegen. Die Psychologie will in dieser Gesamtheit „Ordnung schauen“. 
Sie hat demgemäfs zunächst die „Letztheiten“ im Gegenständlichen 
nicht als gegenständlich, sondern als „gehabt“ aufzusuchen. Die Emp- 
findungen treten beispielsweise als gehabte „anschauliche reine Solch- 
heiten“ auf. Zu den Elementarien gehört auch die „Tönung des End- 
gültigseins", der „Erledigung“ usf. Der Irrtum S»naxczms, der meint, 
die zergliedernde Psychologie müsse das ,Sinnvolle" zerstóren, wird zu- 
rückgewiesen. Das Sinnvolle gehört zu den Elementarien der Psycho- 
logie. 

Die Elementarien treten zu Komplexen zusammen. Als besonders 
bedeutsame Komplexgruppen nennt Verf.: 1. „Wahrnehmungen schlecht- 
hin“ (d. h. anschauliche Gebilde von Leibhaftigkeit), 2. Vorstellungen 
engeren Sinnes (ohne Leibhaftigkeit), 8. Gefühle, 4. „reine Gedanken 
oder Bedeutungskomplexe oder ,Sinngebilde'^, b. ,Dingwahrnehmungen* 
d. h. Wahrnehmungen im Sinn von Nr. 1 ,mit dem ausdrücklichen Tone, 
dafs Bestandteile der empirischen Wirklichkeit ‚gemeint‘ sind“, 6. das 
Willenserlebnis. „Ein besonderes Elementarium wollen ist nicht 
vorfindlich; alle Elementarien des Komplexes ‚Wille‘ finden sich auch 
anderswo.“ Vgl. jedoch auch 8. 466! Hörrpmes Bekanntheitsqualität 
begegnet uns als „ein besonderes elementares Ordnungszeichen" (,Er- 
ledigungstónung*) wieder. Abgelehnt werden die Begriffe bzw. Worte 
„Akt“ und „Intention“. In ähnlicher Weise versucht Verf. auch eine 
„Verknüpfungslehre“ aufzubauen. Die Bemerkungen über Assosiation 
enthalten trotz mancher Lücken und Mifsverständnisse auch einige be- 
merkenswerte Anregungen. Da Daıssca die doppelte Gesetzliehkeit des 
Gegebenen („Binomismus“) nicht richtig erkannt hat, weist er auch den 
Assogiationsgesetzen nicht die richtige Stelle an (vgl. meinen Aufsatz 
Zeitschr. f. Psychol. Bd. 97). 

Die Ich-Lehre erscheint jetzt in wesentlich anderer Fassung als in 
der ersten Auflage. Die „Inaktivität“ dss Ich (siehe auch Vorwort) wird 
scharf betont. Wie im Biologischen der Begriff „Entelechie“ im Grunde 
der einzige Ordnungsbegriff war, so soll im Grunde der Begriff „meine 
ganze ganzmachende unbewufste Seele“ der einzige Ordnungsbegriff der 
gesamten Psychologie sein (S. 849). 

Die Auseinandersetzungen über „Psychophysik“ schliefsen sick 
gröfstenteils an die Schrift des Verf.s Leib und Seele an (2. Aufl. 1920; 
vgl Bespr. der 1. Aufl. in dieser Zeitschr. 77, 8. 120). Verf. nimmt eine 
„intrapsychische Reihe“ an, die keine Parallele im materiellen Hirn- 


! An anderer Stelle (8. 412) spricht Dn. von ,Psycho-logik*. 
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geschehen hat und ,nicht einmal mit irgend einem bestimmten Hirn- 
sustande irgendwie eindeutig verknüpft zu sein braucht“, und akzeptiert 
im grofsen und ganzen Bzaesowms Lehre vom Hirn als einem Organ der 
Stellungnahme (attitude). Der Zusammenhang ist also nach Dreom 
jetzt folgender: „Die psychophysische Person steht inmitten der materi- 
ellen Natur. Diese Natur wirkt normalerweise unmittelbar stets auf 
ihren Leib, und swar, soweit das Psychophysische in Frage steht, auf 
ihre Sinnesorgane, diese geben ihre Veränderungen an das Hirn weiter. 
Der zum Hirn weitergegebene Binneereis affiziert das Psychoid; damit 
steht in Parallelkorrespondenz eine Affektion der Seele, und su dieser 
kann in Parallelkorrespondenz stehen ein bewulstes Erlebnis.“ Die 
Darstellung verzichtet hier fast ganz auf Argumente und ist daher fast 
rein dogmatisch. Auf den Abschnitt ,Erkenntnistheorie im psychologi- 
schen Gewande" kann an dieser Stelle nur hingewiesen werden; es mag 
jedoch betont werden, dafs Verf. von seiner ,methodisch-solipeistischen, 
durchaus unmetaphysischen Ordnungslehre* spricht. 

Die Erörterungen über Traum, Hypnose, Automatismus, Bewulst- 
seinsspaltung usf. sind sehr aphoristisch gehalten und auch nicht frei 
von Irrtümern bezüglich des Tatsächlichen. Verf. schliefst dies Kapitel 
seines Werks mit Bemerkungen über die Parapsychologie. Bei dem 
Hellsehen soll es sich, naturtheoretisch gesprochen, um „eine Affek- 
tion von Entelechie durch Naturdinghaftes handeln, welcher Affektion 
eine Zustandsänderung in der Seele parallel korrespondiert, die sich 
ihrerseits wiederum in bewulfstem Haben ausdrückt“. Bei Telepathie 
and Gedankenlesen soll „Psychoid unmittelbar, ohne materielle Ver- 
mittlung auf Psychoid“ wirken. Eine kritische Sichtung des Tatsäch- 
lichen unterbleibt. Die weitere Erörterung wird der „Metaphysik“ 
überlassen. 

Ref. will zum Schlufs nur darauf hinweisen, dafs einerseits die 
neuen Wortbildungen des Verf.s oft seine Ansichten von der üblichen 
Psychologie weiter entfernt erscheinen lassen, als sie es tatsächlich sind, 
und dafs andererseits die Gefahr einer blofsen Wortpsychologie nicht 
immer vermieden worden ist. Ta. Znen (Halle a. 8.). 


KarL Sarper. Das Element der Wirklichkeit und die Welt der Erfahrung. 
Grundlinien einer anthropozentrischen Naturphilosophie. München, 
C. H. Becksche Verlagsbuchhandlung, 1924. XV u. 250 8. 

Der Verf. beginnt mit einer Kritik der atomistisch-mechanistischen 
Auffassung der Natur. Seine Einwendungen sind nicht in allem zwingend, 
doch hat er wohl darin recht, dafs in den Grenzen dieser Auffassung 
für die Tatsachen des Psychischen niemals, für die des organischen 
Lebens nur mit grofsen Schwierigkeiten ein Verständnis zu gewinnen 
‚sein wird. Das Prinzip der Einheitlichkeit der Natur verlange aber, 
den Begriff des letzten Elementes alles Wirklichen so zu fassen, dafs 
von ihm aus Organisches und Unorganisches, Psychisches und Physisches 
einheitlich zu verstehen sei. Ausgehend von einer erkenntnistheoreti- 
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schen Betrachtung der phänomenslen Natur unseres Erfassens des Phy- 
sischen — wofür mir freilich die Feststellung, dan Physische sei zu- 
nächst doch „Vorstellung“ keine adäquate Beschreibung zu geben 
scheint — gegenüber der unmittelbaren Gegebenheit des Psychischen, 
unternimmt es Sarper, im Bereich des Psychischen die Grundlage für 
eine einheitliche Auffassung alles Wirklichen zu finden. Von den Be- 
wulstseinsinhalten, die als Tatsachen des „feststellenden“ oder des 
„wertenden Bewufstseins“ durchaus „Gebilde von passivem, flüchtigem, 
diskontinuierlichem Charakter” seien, erscheint keines geeignet, das ge- 
suchte Urbild des Wirklichkeitselementes abzugeben. Auch der vor- 
wissenschaftliche Begriff des Ich, als eines substantiellen Trägers der 
psychischen Erlebnisse und Subjektes der Handlungen, treffe es nicht. 
Dagegen weise das Aktivitätsbewulstsein, das unsere Handlungen be- 
gleite, auf ein „Wirkendes“ hin, das real, einfach und beharrend sei; 
SaPPER nennt es den Willen und findet in ihm das gesuchte Element. 
Ins Bewufstsein falle nicht dieser beharrende Wille selbst, sondern nur 
die „sporadisch auftretende Aktivitätswahrnehmung“ — wobei freilich 
die Frage entsteht und ungeklärt bleibt, was denn und in welcher Be- 
siehung zum aufserbewuisten Willen die in solcher Aktivitätswahr- 
nehmung wahrgenommene und doch wohl innerlich wahrgenommene 
„Aktivität“ sei; der Wille ist ja offenbar nicht als ihr substantieller 
Träger, wie das Ich des zuvor abgelehnten populären Ichbegriffes, zu 
denken. — Dieses „Wirkende“ nun, der Wille, ist die eigentliche „Ich- 
realität“. Was dieses Element wesentlich kennzeichnet, ist Aktivität 
und Zielstrebigkeit. Unsere Handlungen sind von Aktivitätsbewulstsein 
und Zielvorstellung begleitet. Aber beides kann undeutlich werden bis 
zum Verschwinden, ohne dafs die Zielstrebigkeit aufhört, wie tägliche 
Erfahrung an Verrichtungen auf Grund einer blofsen „Einstellung“ be- 
weise. Zielstrebig Wirkendes ohne obligatorische Zielvorstellung sei als 
Element aller Wirklichkeit zu denken. Es ist qualitativ bestimmt durch 
seinen Zielinhbalt. — Ein positiver Inhalt für die Begriffe „Zielstrebig- 
keit“ und „Zielinhalt“ (ohne Zielvorstellung) wird allerdings nicht ange- 
geben und wird sich kaum angeben lassen. Und, wenn Wirkenseinheiten 
von der Natur des aufserbewufsten Willens alles Wirkliche ausmachen, 
d. h. wohl zusammensetzen, mufs man fragen, ob die bewulsten psychi- 
schen Daten, Vorstellungen etwa und Gefühle, wieder aus derartigen 
Elementen bestehen, oder ob sie unwirklich sind. Da beides unannehm- 
bar ist, wird man wohl darauf verzichten müssen, alles Wirkliche, im 
allgemeinsten Sinne des Wortes, in so gleichartige Elemente aufzulösen, 
wie es die „Wirkenseinheiten“ oder ,Entelechien" SíPPmas sind. Indes 
will der Verf. das auch nicht: er weist ja die Bewufstseinsinhalte dem 
Willenssubjekt als ihrem Träger zu. Sie müssen also neben diesem 
wirkenden ein nichtwirkendes, wohl unselbstündiges, Wirkliches sein, 
gleichwohl ein Wirkliches, für dessen Verstündnis wir aus der Voraus- 
setsung des willensartigen Elementes, bei der geringen Bestimmtheit 
seiner qualitativen Kennzeichnung durch ,Zielinhalte* kaum etwas 
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Wesentliches gewinnen. In dem Gegensatz von realen Trägern — seien 
sie nun als Substanzen gedacht oder nicht — und realen Zuständen an 
ihnen liegt, gans unabhängig von den Besonderheiten des Problems des 
Psychischen, eine prinsipielle Schwierigkeit und eine prinzipielle 
Schranke aller Zurückführung des Wirklichen auf gleichartige, genauer 
gesagt, trotz qualitativer Verschiedenheit gleichstufige Elemente. 

Alles Wirken in der Natur, bis herauf zu den menschlichen Gruppen- 
erscheinungen, stellt sich nun als Wirken von Willen auf Willen dar. 
Insbesondere erscheinen die Vorgänge, die für organisches Leben kenn- 
seichnend sind, Bildung, Erhaltung, Fortpflanzung von typischen Formen, 
gleichartig mit menschlicher Gruppenbildung: ein Element wirkt aktiv 
bestimmend auf andere, Verband wirkt auf Verband — etwa Organ auf 
Organ — und eine Zentralentelechie beherrscht und durchwaltet ein- 
heitlich einen Verband von Verbänden im hochentwickelten tierischen 
oder menschlichen Organismus. 

Die Stellung des Problems, das als Hauptproblem der Naturphilo- 
sophie bezeichnet werden muís, der Grundgedanke seiner Lösung und 
die durchaus ernste Art der Durchführung, die den Tatsachen der Natur- 
wissenschaft Rechnung zu tragen und von Vagheiten wie von Kühn- 
heiten metaphysischer Spekulation gleichermafsen fern zu bleiben be- 
müht ist, kennzeichnen die Arbeit als einen beachtenswerten Beitrag 
sur Naturphilosophie. Bie wird aber such dem Psychologen, namentlich 
hinsichtlich gewisser Grenzfragen, s. B. des psychophysischen Problems, 
gute Anregungen geben. Enges Mate (Gras). 


Marcuıor Pariarı. Naturphilesephische Vorlesungen über die Grundprebleme 
des Bowuistseins und des Lebens. 2., wenig veränderte Aufl. Leipzig, 
J. A. Barth. 1924. 802 8. 9 M. 


In der Vorrede zu dieser 2. Auflage — die Vorlesungen wurden 
schon vor 16 Jahren gehalten — setzt Verf. auseinander, dafs „die Polarität 
unseres Bewufstseins" das Leitmotiv seiner ganzen Lebensarbeit ist, und 
dafs er unter Polarität nicht nur Gegensatz, sondern auch ,wechselseitige 
Bedingtheit und Korrelation der Gegenpole“ und namentlich „ihre gegen- 
seitige Ergänzung oder Einheit“ verstehe. Er will „von der mangelhaften 
Polaritàt^ des Menschen ausgehen und zu der „vollendeten kosmischen 
Polarität“ gelangen. Die naturphilosophischen Vorlesungen sollen fast 
auf jeder Seite einen Beleg zu diesem Prinzip liefern, obwohl tatsächlich 
von Polarität kaum gesprochen wird. An dieser Stelle sind folgende 
Punkte als besonders wichtig hervorzubeben. _ 

P. halt die Frage nach der Kontinuität oder Intermittenz des Be- 
wulstseins für besonders bedeutsam und entscheidet sich auf Grund 
bemerkenswerter Überlegungen (Vorles. 2) für die intermittierende Natur 
unseres Bewulstseins. Es gibt auch Lebensvorgänge, die das Bewulst- 
sein ihres Stattfindens ausschliefsen. Bewulstseinsvorgänge existieren 
nicht, sondern nur Bewußstseinstätigkeiten (8. 39, Buderervergleich |). 
Im BzaxazLzrschen Idealismus glaubt Verf. einen vitslistischen Wahrheite- 

18* 
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kern zu finden. Alle Ereignisse im Universum zerfallen in 3 irreduzible 
Klassen: Bewulstseinsakte, vitale Vorgänge und mechanische Vorkomm- 
nisse. Vitale Vorgänge sind solche, die auch im besten Falle nur einen 
einzigen unmittelbaren Zeugen haben können (vgl. Münstzauzas, Ref.), 
„die zu einem einzigen Bewufstsein in solchen Beziehungskategorien 
Stehen, wie sie niemals zu einem anderen Bewulstsein stehen können“ 
(Vorl. 6). Die Lebensvorgänge serfsllen in animale und vegetative 
(Definition 8. 67) und die animalen in Empfindungen, Gefühle und 
Phantasmen. 

Als besonders eigenartig mufs die Annahme „eingebildeter oder 
vitaler Bewegungen“ (S. 124 ff.) hervorgehoben werden. Verf. will dar- 
unter nicht etwa Bewegungevorstellungen verstehen, sondern Lebens- 
vorgänge bzw. Nervenprozesse, „die der mechanischen Bewegung korre- 
spondieren, d. h. vermittels welcher wir uns in eine mechanische Be- 
wegung einzuleben vermögen, ohne sie wirklich zu vollziehen“. Ref. 
kann nicht zugeben, dafs die Klarstellung oder gar der Nachweis dieser 
vitalen Bewegungen dem Verf. gelungen ist. In den weiteren Entwick- 
lungen des Verf. spielen sie eine grofse Rolle. Jede menschliche 
Phantasie soll „in ihrer letzten Wurzel nichts weiter als Bewegungs- 
phantasie sein, d. h. nichts weiter als die Fähigkeit, sich von dem einen 
Ort an den anderen su versetzen, ohne die Bewegung in Wirklichkeit 
produzieren zu brauchen“ (8. 142). Hiermit hängt zusammen, dafs Verf. 
behauptet, „reproduzieren oder nachmachen könne man immer nur Be- 
wegungen, nicht aber Empfindungen“. Auch das Problem der Lokalisa- 
tion und des Hinausprojizierens glaubt er vermittels der „eingebildeten 
Bewegungen“ lösen zu kónnen (Vorles. 11 u. 18). Das Wahrnehmen 
wird als ein eingebildetes Ergreifen, d. h. als ein ,vitales Erfassen" ge- 
deutet. Die blofse Empfindung ist keine genügende vitale Unterlage 
einer Wahrnehmung, zur letzteren ist — nicht etwa, wie Ref. sagen 
würde, die Verschmelzung mit Vorstellungen, sondern — die „Fähigkeit, 
sich zu bewegen und etwas ergreifen zu können“, erforderlich. Wenn 
ich einen Stab wahrnehme, tritt an Stelle des wirklichen Umfassens des 
Stabs „ein Umfassen durch eingebildete Bewegung und eingebildete 
BSelbstberührung". Bei dem wirklichen Ergreifen liegt ein ,Schliefsen 
der Lebenskette" vor, bei der Wahrnehmung „schliefst sich unser vitaler 
Prozefs ... in einer für fremde Beobachter unwahrnehmbaren vitalen 
Weise, durch die Rückkehr des vitalen Wahrnehmungsprozesses in sich 
selbst" (8. 167). Alle Geisteskrankheit beruht auf der Erkrankung der 
vitalen Phantasie. 

Die 14. und 15. Vorlesung behandeln die verschiedenen Arten der 
Phantasmen, die 16. die grenzenlose Zusammengesetztheit jedes Emp- 
findungsvorganges (Einwände gegen Locxz und Wunpr), die 17. den ,punk- 
tuellen Charakter" unserer Bewufstseinsakte. Die Reaktionsexperimente 
glaubt Verf. durch scharfe Trennung des „vitalen Geschehens“ und des 
„geistigen Aktes“ aufklären su können. Der Reaktionsvorgang soll nach 
Domwpzas ein rein-psychisches Stadium, ein Intervall rein geistiger Tätig- 
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keit enthalten, während welcher die Nerven nichts zu tun haben. Dem- 
gegenüber behauptet P. dafs die ganze Reaktionszeit in allen ihren 
Intervallen durch vitale Prozesse erfüllt ist, so dafs nirgends eine mefs- 
bare Zeitdauer für geistige Akte übrig bleibt. Die geistige Tätigkeit ist 
nach seiner Auffassung „nichts Derartiges, das Zeiträume zu füllen 
vermöchte“. 

In der Schlufsvorlesung setzt P. auseinander, dafs die Verderbnis 
der neuzeitlichen Philosophie von dem Begriff der inneren Wahrnehmung 
ausgeht. Dieser „Scheinbegriff“ soll zeigen, „in welcher trostlosen Lage 
sich der neuseitliche Psychologismus vom ersten Anbeginn seiner Ent- 
wicklung befand“. Wunprs Apperzeptionslehre wird natürlich gleichfalls 
verworfen. Den Denkvorgängen wird Verf. in keiner Weise gerecht. 
Er versichert uns nur mit kurzen Worten, dafs „der menschliche Ver- 
stand seiner ganzen Natur nach ein sozialer Verstand sei", und dafs ,die 
vitalen Prozesse, durch welche wir zum Selbstbewuftsein kommen, not- 
wendig mit mechanischen Vorgängen verbunden sind, die dazu dienen, 
uns mit dem Bewufstsein unserer Mitmenschen in Verbindung zu setzen". 
Die Erkenntnisakte werden dann — etwas unvermittelt — eingeteilt und 
swar in unmittelbare und mittelbare. Die unmittelbaren zerfallen in 
Akte der Sinneswahrnehmung und in Akte der Intuition, die mittelbaren 
werden auch symbolisch genannt. Die ersteren werden durch Lebens- 
vorgänge angeregt, ohne dafs sie andere geistige Akte zu ihrer Voraus- 
setzung haben, letztere werden gleichfalls von Lebensvorgängen getragen, 
können jedoch „nur durch die Beziehung auf andere, ihnen zeitlich 
vorausgehende geistige Akte bestehen“. 

Aus diesem Bericht ergibt sich, dafs der Inhalt des Buches dem 
Haupttitel wenig entspricht. Von Naturphilosophie im üblichen Sinne 
ist wenig die Rede. Auch die Grundprobleme des Lebens werden nur 
insoweit behandelt, als sie zu Bewulstseinstätigkeiten in direkter oder 
indirekter Beziehung stehen. Für dies letztere Problemgebiet liefert 
das Werk einen beachtenswerten Beitrag. Es ist gedankenreich und 
anregend. Leider fehlt die Selbstkritik oft in erheblichem Main, So 
sind viele Übertreibungen und auch Irrtümer zustande gekommen. Die 
Fortschritte der Psychologie in den letzten 15 Jahren sind fast ganz un- 
berücksichtigt geblieben. Ta. Zosen, 


L Ost, Jonn Wunnen Primacy and recency as factors in cul-de-sac eli- 
minatien in a stylus maze. Journ. Experim. Psych. 7, 98—116. April 
1924. 

3. Derselbe. The relative oconemy ef various medes of attack in the 
mastery of à stylus maze. Ebenda, 248—275. August 1924. 

Im Verfolg früherer Versuche mit dem Labyrinth sucht WarDEN 
die Gesetze des Erlernens des richtigen Weges durch ein Labyrinth 
beim Menschen festzustellen. Sicher der beste Weg, dieses in der Tier- 
peychologie so populäre Hilfsmittel in seiner wahren Bedeutung zu er- 
forschen. Zunächst findet sich hier eine Gesetzmälsigkeit wieder, die 
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aus dem Erlernen von Silbenreihen bekannt ist, dafs nämlich die ersten 
und die letzten Glieder der Reihe eher bemeistert werden, als die 
mittleren. Trotzdem ist es nicht einfach ein Anwendungsfall dieses 
Gesetzes; denn beim Labyrinth wird die richtige Folge ja nicht passiv 
aufgenommen, sondern muís erst durch eigene Tätigkeit aufgefunden 
werden. Die Tatsache selbst ergibt sich aus den Versuchen: die Zahlen 
des Betretens einer Sackgasse sind für die ersten und letzten Teile 
kleiner als für die Mitte. Auch subjektiv erscheint die mittlere Gegend 
besonders schwer. — Daneben zeigte der rechte Arm die Tendenz, die- 
jenigen Sackgassen häufiger betreten zu lassen, die nach links vom rich- 
tigen Weg lagen (der linke Arm umgekehrt); vermutlich infolge einer 
natürlichen Neigung der Armbewegung nach innen hin. Auch werden 
stark seitlich wegführende Sackgassen eher überwunden als andere; 
ihre Falschheit wird früher bemerkt. 

2. Über die Art, wie die Aufgabe angegriffen wird, konnte nur die 
Selbstbeobachtung entscheiden. Die Vpn. gabeu die Wortmethode als 
Hauptmethode in 42 */ der Falle an: in 30 %, die visuelle Methode, in 
28 %, die motorische; letztere hatte man lange als die Hauptmethode 
der Labyrinthe angesehen, was hiernach für den Menschen nicht zu- 
trifft. Die Wahl der Methode entscheidet über die Schnelligkeit der 
Lösung. Die Wortmethode verlangte im Mittel 32 Versuche (zwischen 
16—32); die motorische dagegen 124 (zwischen 72—195); während die 
visuelle in der Mitte lag. In der Wortmethode merkt man sich etwa 
die Zahlenfolge der Eingänge der Backgassen mit der Angabe, ob es da 
rechts oder links weiter geht. Hier ist nur die Ordnung der Worte zu 
lernen; die Lage der Sackgasse macht wenig Unterschied, schwankte 
nur zwischen den Werten 1 und 45, während sie bei der motorischen 
Methode zwischen 1 und 28 lag. Daís die Erlernung bei der Wort- 
methode nicht wesentlich schneller geht, liegt daran, daís die Vp. erst 
von selbst auf die Methode kommen mus; dafs dann jede Entgleisung 
Unordnung in die Reihe bringt, die erst gut zu machen ist. 

Die motorische Methode verlàfíst sich auf das Einprägen eines so 
und so hin- und hergewundenen Weges, der als Gesamtfgur sich aus 
der anfänglichen Verschwommenheit herausarbeiten mufls. Es ist. die 
mehr sinnliche Lösung. Warpsy hält sie für rein motorisch und möchte 
die visuelle Methode trots gegenteiliger Versicherung der Vpn. als Selbst- 
täuschung auffassen; es werde dabei immer entweder motorisch oder 
nach Worten oder mit beiden gemischt vorangegangen. Ich möchte 
glauben, dafs allerdings nur zwei Möglichkeiten vorliegen, aber so dafs 
die nicht-intellektuelle immer motorische und visuelle Elemente zugleich 
enthält. Ist ja der scheinbare Tastraum des Sehenden in der Hauptsache 
ein Sehraum. 

Die motorische Methode neigt zu charakteristischen Fehlern. Ist 
eine gewisse Folge von teils richtigen teils falschen Bewegungen öfters da- 
gewesen und fixiert, so bringt das Erlernen des Vermeidens einer Sackgasse 
darin leicht mit sich, daís die alte Bewegungsfolge trotzdem im übrigen 
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beibehalten wird und infolgedessen an einer späteren Stelle eine schon 
überwundene Sackgasse neu betreten wird. Die genauere Beschreibung 
mufs man im Artikel selbst nachlesen. J. Fröses (Valkenburg). 


ApmLsmaT Fonp.  Becerdiag apparatus: the electre-kyme-graph. Journ. 
Experim. Psych. 7, 157—163. April 1924. 

Die grofsen Nachteile des Arbeitens mit geschwürstem Papier, be- 
sonders für Kurven von *!/, Stunde Dauer, mit vielen Schreibern. Forp 
verwendete deshalb elektrische Funken, 4%0 in der Sekunde, vom 
Schreiber ausgehend, die eine Kurve auf gewöhnlichem Papier bilden. 
Der Schreiber bewegt sich ! mm über dem Papier in horizontaler 
Richtung. Der Apparat ist immer gebrauchsfertig und erspart sehr viel 
Zeit. J. Frösus (Valkenburg). 


E Genre, Untersuchung über das Ohreneskop Hippa. Skand. Arch. f. Physiol. 
44, 8. 108—118. 1924. 

Verf. benutzt wieder den freien Fall einer Kugel zur Kontrolle des 
Chronoskope. Eine Verbesserung der Fallvorrichtung und eine Ver- 
feinerung der Berechnungsart, die namentlich auf den Luftwiderstand 
Rücksicht nimmt, führt zu einer sehr exakten absoluten Kontrolle der 
Uhr. O. Kuauu (Leipzig). 


The British Journal of Psychology. General Section, Vol. 14, 1928, 

Part. 2. 

L KD Angus, The conception of nervous and mental energy (I), 
8. 121—125. 

3 Hzwar Hmap, The conception of nervous and mental energy (II), 
8. 126—147. 

3. C. S. Myzrs, Theo conception of nervous and mental energy (III), 
S. 148—152. 

4. E. FAnMmm, 8. ApAus and A. STEPHENSON, A study of visual after- 
sensations with special reference to illumination in coal mines, 
S. 158—163. 

5. C. W. VaLzwTINB, The function of images in the appreciation of poetry, 
8. 164—191. 

6. Jauxs F. Dorr and Gopzrazr H. Tuowsox, The social and geographical 
distribution of intelligence in Northumberland, 8. 192—198. 

7. Bir Opus Wagon, The philosophy of harmonism in its psycho- 
logical bearings and future experiments, 8. 199—206. 

8. KaArHARIMB M. Winsom, The correlation of poetry with music, 8. 306 
bis 217. 

9. G.H. Taomson, Note on „hierarchical order“ among correlation coeffi- 
cients, 8. 318. 

1—3 sind drei Referate über denselben Gegenstand, die von einem 
Physiologen, einem Neurologen und einem Psychologen auf dem inter- 
nationalen Kongreís für Psychologie in Oxford gehalten worden sind. 
Ann kommt als Physiolog su folgendem Resultat Wenn wir das 
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Wort Energie in dem Sinn der Physik gebrauchen, ist der Begriff der 
Nervenenergie unnötig, der der geistigen Energie nicht statthaft. Wenn 
wir den Begriff der Energie in einem anderen Sinn als dem von der 
Physik festgelegten anwenden, müssen wir diesen neuen Sinn genau 
definieren, sonst laufen wir Gefahr anzunehmen, dafs die Gesetze über 
die Transformation der Energie in materiellen Systemen in ihm be- 
schlossen seien. — Daun kommt als Neurologe zu folgenden Auf- 
stellungen. Das zentrale Nervensystem kann als Ganzes oder in Teilen 
mit verschiedenen Graden physiologischer Wirksamkeit reagieren, welche 
sich mit seinem Gesamtzustand ändert. Hebt sich der Gesamtzustand, 
so erfolgt die Reaktion auf einen Reiz nicht nur leichter, sondern sie 
làfst auch erkennen, dafs sie höher reagiert, als wenn sich der Gesamt- 
zustand senkt. Der Umfang, in dem die Äufserungen eines einzelnen 
Teiles des Nervensystems in jedem Augenblick Zeichen einer zweck- 
mälsigen Anpassung verraten, kennzeichnet seine Frische (von Hzap als 
vigilance bezeichnet). Ist die Vigilanz hoch, so ist der Körper mehr 
darauf eingestellt, auf einen wirksam werdenden Reiz mit einer mehr 
oder weniger angepaísten Resktion zu antworten. Die Vigilanz wird 
nicht nur durch strukturelle Änderungen im zentralen Nervensystem 
vermindert, sondern auch durch toxische Einflüsse Heap führt nun an 
einzelnen Beispielen durch, wie sich die Höhe der Vigilanz im ge- 
samten Verhalten des Menschen in seinen automatischen und bewulsten 
Formen ändert. — Mrzas hält es für notwendig, zwei verschiedene zen- 
trale Symptome anzunehmen, von denen das eine der Entwicklung der 
Muskelkontraktionen dient, das andere der Entwicklung von Muskel- 
lage und Muskeltonus. Das zweite System zeichnet sich durch An- 
passungsfähigkeit aus sowie durch einen scheinbar niedrigen Grad der 
Ermüdbarkeit. Es wird die Bedeutung des Begriffs der nervösen und 
geistigen Energie für diese beiden Systeme näher untersucht. 

4. Die Nachbilder, die beim Arbeiten mit den üblichen Gruben- 
lampen im Auge des Grubenarbeiters entstehen, sind auf die Dauer als 
äAufserst störend, ja, wie in den Erscheinungen des Nystagmus hervor- 
tritt, auch als gesundheitsschädigend zu bezeichnen. Ätst man das 
Glas der Grubenlampen mit Fluorwasserstoffsäure, so wirkt das zer- 
streutere Licht sehr wohltuend auf die Augen. Die Grubenarbeiter 
&ufserten allgemein den Wunsch mit den veränderten Lampen aus- 
gerüstet zu werden. Physikalische Messung ergab zwar, dafs die Licht- 
stärke der Lampen 28%, einbüfste, aber die Prüfung der Sehschärfe 
ergab bei der Mehrzahl der untersuchten Personen keinen Rückgang. 

b. Von den zahlreichen Ergebnissen der Untersuchung VALENTINBS 
seien nur einige hier mitgeteilt. Wenn ein Gedicht Naturschilderungen 
bringt, erzeugen zahlreiche Personen Anschauungsbilder, die ihren Ge- 
nufs vermehren. In manchen Fällen scheint das anschauliche Bild die 
Hauptquelle des Genusses zu sein. Die individuellen Unterschiede sind 
sehr grofs, ee gibt Personen, die selbst bei Naturschilderungen keine 
anschaulichen Bilder zu haben scheinen. Deutliche visuelle Vor- 
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stellungsbilder scheinen den poetischen Genufs dem Genufs einer 
schönen Landschaft selbst anzunähern. Ein im allgemeinen vorhandenes 
starkes Visualisationsvermögen garantiert nicht, dafs es auch in den 
Dienst des poetischen Genusses gestellt wird. Dasselbe Individuum 
vermag beim ersten Lesen eines Gedichtes lebhafte Vorstellungsbilder ` 
zu haben, nicht aber bei einem zweiten Lesen, ohne dafs dadurch der 
Genufs beeinträchtigt zu sein brauchte. Aus diesen und zahlreichen 
anderen Feststellungen ergibt sich, dafs die Funktion des Anschauungs»- 
bildes beim Geniefsen von Dichtwerken eine aufserordentlich mannig- 
faltige ist. 

6. Die beiden Verf. untersuchen in dem ersten Teil ihrer Arbeit 
die Beziehungen, die zwischen der Intelligenz von Schuikindern im 
Alter von 11 bis 18 Jahren und der sozialen Stellung ihrer Eltern be- 
stehen. Es kamen im ganzen die Prüfungsergebnisse von 13419 Schülern 
Northumberlands (mit Ausnahme von Newcastle und Tynemouth) als 
Unterlage für die Untersuchung in Frage Aus den etwa 110 ver- 
schiedenen Berufen wurden im ganzen 13 Gruppen gebildet, indem 
Berufe, die sich mehr oder weniger ähnelten, zusammengefalst wurden, 
und es wurde nun gefragt, wie die Verteilung der Intelligenz der Kinder 
rücksichtlich dieser 13 Gruppen erfolgt. Sie läuft der sozialen Stellung 
dieser Gruppen parallel. Bei einer Verteilung aller Eltern auf die 
beiden Gruppen der Hand- und der Kopfarbeiter ergab sich eine deut- 
liche Überlegenheit der Intelligenz der Kinder auf seiten der Kopf- 
arbeiter. Was die geographische Verteilung der Intelligenzen angeht, 
so scheint eine Bevorzugung der Städte zu bestehen, am ungünstigsten 
scheinen die ländlichen Bezirke gestellt zu sein, die in der Nähe der 
Städte liegen und darum wohl gute Kräfte an die Städte abgeben. 

7. Enthält eine Untersuchung der Bedeutung eines vom Verf. ent- 
wickelten philosophischen Systems (Harmonism) für die Psychologie. 

8. Eignet sich nicht für ein Referat. D. Karz (Rostock). 


Gruszprs Ayırı. Weitere Untersuchungen über don Nucleus subputaminalis. 
Journ. f. Psychol. u. Newrol. 80 (6/6), S. 285. 

Der Nucleus subputaminalis besteht beim Menschen aus einer 
Gruppe voluminóser Nervenzellen, die sich unter dem ventralen Rande 
des Putamen und zum guten Teil seitlich der Commissura anterior be- 
finden. Beim Schimpansen wird eine Nervenzellgruppe angetroffen, die 
in Morphologie und den übrigen Verhältnissen vollkommen dem Nucleus 
subputaminalis des Menschen entspricht. W. Rızsz (Frankfurt a. M.). 


S. M. Kouransserz. Die Beteiligung des mechanischen Faktors bei der 
Gegenrollung der Augen. Arch. f. Ohren-, Nasen- u. Kehlkopfheilk. 112, 

8. 1—11. 1924. 
An klinischen Fällen wird nachgewiesen, dafs es einen mechani- 
schen Faktor für die Gegenrollung der Augen gibt, der auch dann noch 
ins Spiel treten kann, wenn die reflektorischen Kräfte erloschen sind. 
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Allerdings werden die mechanischen Kräfte nur. bei solchen Neigungen 
des Kopfes wirksam, die 10 bis 20 Grad übersteigen. 
9. Kımuu (Leipzig). 


PauL Scurönpze. Bauplan und Vorrichtungen der Grefshirarinde des Hen- 
schen. Greifswalder Universitätereden 13. 1924. Greifswald, Verlag 
Bamberg. 

Somnöpze gibt in seiner Rektoratsrede einen Überblick über den 
heutigen Stand der Lehre vom Bauplan und den Verrichtungen der 
Grofshirnrinde des Menschen. Bop. steht jedem Versuch einer Lokali- 
sation psychischer Vorgänge in umschriebenen Hirnbezirken kritisch 
gegenüber, ohne allerdings einen anderen positiven Standpunkt über 
die Auffassung der Hirnfunktion und ihrer Beziehung zu psychischen 
Vorgängen zu geben. Vielleicht hätte ihn die Berücksichtigung einiger 
neuerer psychologischer und psychopathologischer Arbeiten doch auf 
einen positiveren Weg führen können. Zum mindesten hätte sie wohl 
dazu geführt, auch die Berechtigung einer assoziationsphysiologischen 
Betrachtung des Gehirns nicht für so gesichert zu halten, wie es vom 
Autor vertreten wird. K. GorpsrEm (Frankfurt a. M.). 


1. Arıca H. SuLLIvAw. The Peroeption ef Liquidity, Semi-liquidity and Seli- 
dity. Amer. Journ. of Psychol. 84, 8. 581—541, 1928. 

2. M. Mzzxzs and M. JI Zenn Am experimental study of the perceptions 
roughness and smothness. Amer. Journ. of Psychol. 84, 8. 543—549, 1923. 

8. M. J. Green Anm experimental study of the perception of clamminess. 
Amer. Journ. of Psychol. 84, 8. 550—561, 1928. 

Diese drei Arbeiten setzen die Reihe der kleinen, analytisch und 
synthetisch vorgehenden Monographien über komplexere Tastphäno- 
mene fort. 

SuLLIvVAN findet als Komponenten der Empfindung des Flüssigen, 
wesentlich Temperatur, wenig Druck; des Halbflüssigen Temperatur und 
Druck gleichstark; des Festen vorwiegend Druck, wenig Temperatur. 

Mnmzxss and Zosen gehen zunächst auf Deskription der Erlebnis- 
weisen der Rauhheit und Glätte aus. Bewegung ist notwendige Be- 
dingung, tritt aber im Erlebnis nicht notwendig hervor. Ohne Bewegung 
kommt nur der Eindruck der Unebenheit oder Ebenheit in Betracht. 
Das von Karz betonte vibratorische Moment kommt nicht zur Sprache. 
Synthetisch wird der Eindruck der Glätte durch einen Luftstrom, der 
der Rauhheit durch schwachen Induktionsstrom erzielt. 

ZieLzR bezeichnet als konstituierendes Erlebnismerkmal der Klebrig- 
keit neben dem peripheren Taktilen ein zentrales, assoziatives, eine 
deutlich unlustbetonte Vorstellung von klebrigen Stoffen. 

H. H. Kurınz (Rostock). 


RupoL» ALLzgs und Oskar Bännsı. Zur Frage nach der Wahrnehmung der 
Schallrichtung. Z. f. d. ges. Neurol. u. Psych. 76, 8. 18—41. 
Als Schallquelle diente den Autoren eine hölserne Schallplatte, auf 
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die eine Eisenkugel aus verschiedenen Hóhen durch elektrische Aus- 
Josung herunterfiel, ferner ein Fallphonometer nach Zorm. Von beson- 
derem Interesse waren die Ergebnisse der Lokalisationsversuche beim 
Hören mit einem Ohr, wobei das andere Ohr fest verschlossen wurde. 
Ein nennenswerter Einflufs der Schallintensität auf die objektive Rich- 
tigkeit der Angaben ergab sich nicht. Dagegen bestand eine deutliche 
Beeinflussung der subjektiven Urteilseicherheit insofern als bei 
schwächerem Reisen die Urteile weniger schnell und weniger sicher 
abgegeben wurden. — Die Lokalisation beim monotischen Hören ergab 
gegenüber dem Hören mit beiden Ohren deutliche Unterschiede. Die 
beim dichotischen Hören beobachtete Tendenz zur Verlegung von hinten 
nach vorn tritt zurück, es besteht eine Neigung zur Verlegung nach 
dem offenen Ohre su. Nur bei Stellung der Schallquelle in der bin- 
auralen Achse auf der Seite des verschlossenen Ohres fehlt diese 
Neigung nahezu vollkommen. Die Lokalisation ist hierbei sehr un- 
genau, aber in der grofsen Mehrzahl der Fälle wird die Schallquelle 
nach der Seite des verschlossenen Ohres verlegt. ,Die Ergebnisse der 
Versuche lassen sich mit keiner der bisherigen Theorien des Hórraums 
vereinbaren. Der Intensitütstheorie widerstreiten die richtige Lokali- 
sation der Schwellenreise und die sonstigen Verhältnisse des monoti- 
schen Hörens. Die Phasen- und die Zeittheorie kann die monotische 
Lokalisation nicht erklären. Die Vestibularistheorie ist faktisch unge- 
nügend fundiert. Sicherlich spielen Intensitätsdifferenzen und zeitliche 
Unterschiede normalerweise eine Rolle in der Lokalisation. Aber sie 
stellen nur Hilfen dar, erfassen aber nicht das — vorderhand noch recht 
dunkle — Wesen des Vorganges. Die Tatsache der monotischen Lokali- 
sation fordert eine Deutung aus Qualitäten, welche von einem Ohr allein 
geliefert werden können. Welche dies sind, werden erst weitere Ver- 
suche lehren können. Es scheint uns schon einiges gewonnen, wenn 
man zur Einsicht gelangt, dafs das Problem keineswegs gelöst ist und 
ein neuer Lösungsversuch unternommen werden mufs.“ 
W. Murse-Gross (Heidelberg). 


RB. Gran. Die Bedeutung von Figur und Grund für bei unveränderter 
Schwarzinduktion bestimmte Helligkeitsschwellen. Skand. Arch. f. Physiol. 
45, 8. 4857, 1924. 

Die Tatsache, daís die auf weifsen oder bunten Flächen bestimmten 
Schwellen weifser oder bunter Lichter mit zunehmender Ausdehnung 
der Flächen niedriger werden, ist bisher meist mit den Erscheinungen 
des Kontrastes, insbesondere dem sog. ,Binnenkontraste", in Verbindung 
gebracht worden. Durch neue, geistreich ersonnene Versuche zeigt 
Gzaaxrr, dafs es sich hierbei um eine besondere, nicht aus dem Kontraste 
allein verständliche Erscheinung handelt, nämlich um die „figurale Aus- 
geprägtheit“. Die Schwelle für ein Zusatzlicht auf einer Helligkeit er- 
weist sich als abhängig davon, ob diese Helligkeit an einem Teile des 
Behfeldes vorkommt, der als „Figur“ oder als „Grund“ aufgefalst wird. 
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Einem ,Figurenfelde" entspricht ein lebhafteres psychophysisches Ge- 
schehen als einem gleichhellen „Grundfelde“. Der Zusatsreis, der bei 
der Schwellenbestimmung hinzutritt, hat ein um so matteres psycho- 
physisches Geschehen zu überwinden, je mehr der Charakter des 
Figurenfeldes an Ausgeprägtheit verliert: dies zeigt sich aber darin, 
dafs eben die Schwelle kleiner wird. In der Tat lehren nun die Ver- 
suche, dafs die Veränderungen der Schwelle mit jenen Veränderungen 
in dem subjektiven Verhältnis von Figur und Grund Hand in Hand 
gehen. Das Mittelfeld verliert bei Vergröfserung an figuraler Ausge- 
prägtheit, und dadurch wird die Gröfse der Schwelle herabgesetst. 
Diese Schilderung wirkt durchaus überzeugend und der Verf. fügt 
diese Tatsachen zwanglos in die ihm aus früheren Versuchen bereit 
liegenden Unterscheidungen des Verhaltens von Figur und Grund ein. 
Ob freilich jene Lehre von der Zuordnung der Ausgeprügtheit und der 
Lebhaftigkeit des psychophysischen Geschehens sich als die ab- 
schliefsende Theorie bewährt, mag erst in Zukunft entschieden werden. 
O. Kuzwx (Leipzig). 


H. M. Jomwsow. $peed, accuracy and constancy of response to visual stimuli 
as related to the distribution of brightness over tho visual feld. Journ. 
Experim. Psych. 1, 1—44. Februar 1924. 


Eine aus den Bedürfnissen der Praxis hervorgegangene Unter- 
suchung der Bedingungen der Sehschürfe. In einer historischen Ein- 
leitung werden die schon gesicherten Kenntnisse zusammengestellt. 
Solche sind: die Abhängigkeiten der gesehenen Helligkeit einer Fläche; 
die praktische Konstanz der relativen Unterschiedsschwelle innerhalb 
weiter Grenzen; dafs die Sehschärfe innerhalb gewisser Grenzen dem 
Logarithmus der Beleuchtungsstürke proportional geht. Eine gleiche 
Form der Abhüngigkeit zeigt auch die Schwelle der Expositionsdauer 
von der Beleuchtungsstärke ; während also für die Beleuchtungsstärke 
von 1 mL (= Millilambert) eine Expositionszeit von 0,0386“ zum Erkennen 
erforderlich ist, verlangen 10 mL 0,011*, 100 mL nur 0,007. 

Das Hauptthema des Aufsatzes sind eigene Versuche über die Ab- 
hängigkeit der Unterschiedsempfindlichkeit von der Stärke der Beleuch- 
tung der weiteren Umgebung, des ganzen Gesichtsfeldes. Wenn man 
etwa auf gleichmäfsig beleuchtetem Zeichenbrett ein Lineal anlegt, wird 
in dessen allernächster Nähe die Beleuchtung auf die Hälfte herabge- 
drückt, während das Auge nach der Gesamtbeleuchtung adaptiert bleibt; 
es kann dann sein, dafs dort ein feiner Helligkeitsunterschied nun ver- 
schwindet; zur Abhilfe\st dann eine lokale Nebenbeleuchtung erforderlich. 
Allgemeiner fand Cos», dafs die Wahrnehmung von Schwellen und Unter- 
schiedsschwellen am besten geschieht, wenn die Umgebung des Feldes eine 
ähnliche Helligkeit hat; dafs die Schwellen etwas, aber nur wenig, an- 
steigen, wenn die Umgebung dunkler wird; dagegen erheblich ansteigen 
können, wenn diese Umgebung, wie so oft in den Arbeitsräumen, sehr 
viel heller ist. 
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Jomwsoms Abeicht war, diese Ergebnisse unter den besten Versuchs- 
bedingungen nachsuprüfen, wosu besonders eine lange Einübung der 
Vpn. mit beitrug. Das Verhältnis der Helligkeit der Umgebung zu der 
des fixierten Feldes schwankte zwischen den Werten 0,015 und 9,46. 
Die Reaktionszeit war am kleinsten im Normalfall der Gleichheit der 
Helligkeit von Feld und Umgebung. Wenn die Helligkeit der Umgebung 
dagegen relativ überlegen wird, wachsen die Reaktionszeiten an; wird 
aber die Umgebung dunkler, so sind die Ergebnisse individuell ver- 
schieden, aber immer der Unterschied gegenüber dem Normalsustand 
klein. Ähnliche Verhältnisse zeigen auch die mittleren Fehler, und die 
falschen Reaktionen. J. Fröses (Valkenburg). 


Kare Gorpon. Greup judgements in tho field of lifted weights. Journ. 
Experim. Psych. 7, 898—400. Oktober 1924. 

Ist das Urteil einer Gruppe wesentlich besser, als das des mittleren 
Gliedes der Gruppe? Zur Entscheidung haben 200 Studenten 10 ver- 
schieden schwere Gewichte in die richtige Ordnung zu bringen. Die 
Schwere steigt von 16 g an bis 17,6 g in gleichen Abständen, so dafs 
der Unterschied zweier aufeinander folgender Gewichte gewóhnlich weit 
unter der Schwelle liegt (!/4). Jede Vp. konnte die Gewichte nach Be- 
lieben prüfen. 

Wurde für jede Vp. die Korrelation zwischen experimentell ge- 
ftundener und richtiger Reihenfolge der Gewichte berechnet, so schwanken 
diese Werte in unglaublicher Weise, zwischen — 0,81 und -+ 0,95; die 
mittlere Korrelation war +0,41. Vereinigte man dagegen die Vpn. in 
kleinere oder gröfsere Gruppen und bestimmt erst die mittlere Reihen- 
folge in jeder Gruppe, so steigen die Korrelationen an. Bei 40 Gruppen 
zu je 5 Personen ist die mittlere Korrelation 0,68; bei Gruppen von je 
20 schon 0,86; bei 4 Gruppen zu je 50 etwa 0,94. Mithin sind die Resul- 
tate der Gruppen erheblich besser als die des mittleren Beobachters 

J. Frösss (Valkenburg). 


SCHEOTTENBACH. Psychophysiologische Untersuchungen über Bedingungen von 
Sinnestiuschungen. Z. f. d. ges. Neurol. u. Psych. 78, 8. 87—114. 

Bei Kranken mit optischen und akustischen Sinnestäuschungen 
prüfte 8. die Reaktionszeit mit dem ExwzBschen Neuramóbimeter, wobei 
er von der Überlegung ausging, dafs eine Abänderung der Reaktionszeit 
auf eine Abänderung der funktionellen Leistungsfähigkeit des betreffen- 
den Sinnesrindenfeldes schliefsen lassen. Aus seinen Ergebnissen sei 
hervorgehoben: „Die gefundenen Abänderungen bestehen in Verlänge- 
rung der absoluten Werte und der Zentralwerte der Reaktionszeiten, 
sowie in Verschiebung oder Umkehrung des physiologischen Verhält- 
nisses der akustischen und optischen Reaktionszeit zueinander, so, dafs 
die Reaktionszeit jenes Sinnesgebiets abgeändert erscheint, in welchem 
Sinnestäuschungen auftreten. Für eine primäre Abänderung der Erreg- 
barkeit der peripheren Sinnesorgane sowie der zentripetalen Reizleitung, 
dann der motorischen Rindenfelder und der zentrifugalen Erregungs- 
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leitung zur quergestreiften Muskulatur liegen keine Anhaltspunkte vor. 
Eine Abänderung der Reaktionszeit darf unter solchen Voraussetzungen 
auf eine Veränderung jenes Zeitintervalls bezogen werden, welches für 
die Erregung des bezüglichen Sinnesrindenfeldes und deren Überleitung 
sum motorischen Element der Hirnrinde verbraucht wird. Diese Ab- 
änderungen sind keine sekundäre Folge bestehender Trugwahrnehmungen, 
sondern finden sich auch in der Zeit latenter Bereitschaft zu solchen 
und verschwinden mit diesen.“ W. Mursn-Gross (Heidelberg). 


Au»zer Crarron Rar». The Efect of Varied Instruction on the Percoptien 
ef Lifted Weights. Amer. Journ. of Psychol. 85, 8. 53—74, 1924. 

Verf. läfst gehobene Gewichte vergleichen und zwar unter drei ver- 
schiedenen Instruktionen: 1. wenn die Gewichte als Gegenstände der 
Aufsenwelt aufgefafst werden, 2. wenn die Druckempfindungen an den 
Fingern, 3. wenn die Druckempfindungen am Handgelenk dem Ver- 
gleichsurteil zugrunde gelegt werden. 

Die. sorgfältigen Versuche ergeben, dals die erstere Instruktion, die 
der Famprinpmeschen „G-Einstellung“ entspricht, die besten Resultate 
erzielt. H. H. KeLLER (Rostock). 


E. G. Bome and E. B. TırommwER. A Model for theo Demonstration of 
Facial Expression. Amer. Journ. of Psychol. 34, 8. 471—485, 1923. 

Die bekannte Pıipzerrsche Konturenzeichnung eines Gesichts im 
Profil wird in grófserem Maísstabe hergestellt. Während die mimisch 
belangloseren Teile der Zeichnung, wie Haartracht, Ohr, Hals unver- 
ändert festliegen, sind auf der Profilseite vier ausweochselbare Aus 
schnitte angebracht, in die man je eine Zeichnung des Mundes, der 
Nase, des Auges, der Stirn einschieben kann. Für jedes dieser Teil- 
stücke ist eine gröfsere Anzahl von Varianten (meist nach PrpznrT) vor- 
handen. Man kann nun die hauptsächlichsten mimischen Züge durch 
Kombination der Teilstücke erhalten und nach den Nummern der Teil- 
Stücke sehr kurz benennen. Ein vorzügliches Anschauungsmittel für 
Vorlesungen. H. H. KzrLz& (Rostock). 


Orro RicHrms. Untersuchungen an einem Tremometer. Z. f. ang. Psychol. 
28, 8. 298—301. 1924. 

Verf. prüft im Rahmen einer Eignungsprüfung für Schlosser die 
Ruhe der Hand mit einer von BLuwzwYsLD angegebenen Vorrichtung, 
wobei eine Öse von 7 mm 1. W. über einen rechtwinklig gebogenen 
Stab zu führen ist, der entweder feststeht oder gleichfalls in der Hand 
gehalten wird. Die Schwierigkeit der Aufgabe bei feststehendem bzw. 
gehaltenem Stab ist etwa gleich grofs, doch werden dabei verschiedene 
Funktionen innerhalb des Komplexes geprüft. Der Mangel der Versuchs- 
anordnung, der darin liegt, dafs der Versuchsleiter das sog. ,Kleben- 
bleiben“, d. h. die gehäuften Anstófse beim Überziehen der Öse über 
den Stab, nach subjektivem Ermessen werten muls, da die akustische 
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Kontrolle vermittelst eines Telefonhörers keine genane Messung ge 
stattet, würde sich u. E. durch Verwendung der graphischen Registrie- 
rung leicht beheben lassen. A. ARGEBLANDER (Jena). 


Jouamna Möürıze. Versuche über die Kinwirkung von Motiven auf körper- 
liche und geistige Leistungen bei Schuikindern. Zeitschr. f. angewandte 
Psychol. 24, 8. 81—128, 1924. 

Verf. läafst Kinder im Alter von 7—13 Jahren nach Krärzummscher 
Methode rechnen, ferner aus Papier Sternfiguren ausschneiden und 
Figuren legen. Nachdem eine gewisse Übung erreicht ist (die Annahme, 
dafs die Übung schon als abgeschlossen gelten kann, wenn ein Arbeits- 
tag keine Leistungssteigerung mehr aufweist, scheint allerdings nicht 
ganz unbedenklich) wird die Arbeit fortgesetzt unter Anwendung be- 
stimmter kindlich gehaltener Motive und zwar Ehrgeiz, Nützlichkeit 
und Altruismus, wobei sich eine weitere Steigerung der Leistung zeigt. 
Ein Wachsen der Motivkraft im allgemeinen mit der Altersentwicklung 
hat sich nirgends gezeigt, doch wirken die Motive auf verschiedene 
Leistungen verschieden stark ein. Ehrgeis bewirkt nur dort eine 
Leistungssteigerung, wo die Tätigkeit an sich als wertvoll betrachtet 
wird. Am stärksten und in allen Altersstufen am gleichmälsigsten wirkt 
das altruistische Moment. Über den inneren Arbeitsprozefs, speziell 
über das Gegenwärtighalten des Motivgedankens geben spontane Selbst- 
beobachtungen der Kinder Aufschlufs. Die unter Motivwirkung stehende 
Arbeitskurve zeigt abfallenden Verlauf. A. ARGELANDER (Jena). 


F. A. O. Perm. The Psychology of Motivation. Psych. Rev. 80, 8. 172— 
191. 1923. 

Die Motive gehen suf die biologischen Bedürfnisse surück. Nur 
werden sie stark gedanklich verarbeitet und durch die Beziehungen zur 
menschlichen Gesellschaft entwickelt. Auch das Motiv der Ehre (prestige) 
läfst sich biologisch verstehen. Liwpwonskv (Köln). 


DR Heen. The effect ef training on individual differences. Journ. Exper. 
Psych. ?, 186—900. Juni 1924. 

Nach führenden amerikanischen Theoretikern bewirkt gleiche Übung 
bei verschiedener Anfangsleistung nur gröfseres Auseinandergehen der 
Leistungen. Nach Rzzpb indessen beruht diese Folgerung auf einer ein- 
seitigen Methode, indem man nümlich die absoluten Beträge des Ge- 
winnes der einzelnen infolge der Übung vergleicht, bezogen auf die 
Einheit der Zeit. Würde man, was theoretisch genau so berechtigt ist, 
die Abnahme der Zeit für die Einheit der Arbeit in Rechnung ziehen, 
so käme genau das entgegengesetzte Ergebnis heraus. Das beweist, daís 
beide Methoden wertlos sind. Da die Leistung der Bruch aus Arbeit 
und Zeit ist, müssen wir zum Vergleich des Übungserfolges das Ver- 
hältnis dieser Brüche von Ende und Anfang zugrunde legen. 

Wenn man auf dieser Grundlage die typischen Beispiele der Autoren 
nachrechnet, dann haben in 2 Versuchen mit der Übung die individu- 
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ellen Verschiedenheiten zugenommen, aber in 8 anderen abgenommen, 
und dabei handelte es sich immer um recht kurze Übungszeiten von 
hóchstens einigen Stunden. Nimmt man dagegen den grófseren Versuch 
Hanuons über die Besserung des Rechnens während eines ganzen Schul- 
jahres, dann haben die Schwächeren relativ viel mehr gewonnen, als 
die Besseren, die Verschiedenheiten der individuellen Leistungen sind 
beträchtlich kleiner geworden. Man kann daraus schliefsen, in den ein- 
facheren Tätigkeiten, wie sie in der Elementarschule gelehrt zu werden 
pflegen, macht gleiche Übung die Individuen ähnlicher trotz ihrer an- 
geborenen Verschiedenheit. J. Feöszs (Valkenburg). 


Epwarn S. Rosmson u. WiıLLiam T. Heron. The warming-up ofect. Journ. 
Experim. Psych. 7, 81—97. April 1924. 

Die Anregung ist die Zunahme der Leistung, die steiler und kürzer 
dauernd ist, als die Übung, welch letstere sich beim Vergleich ver- 
schiedener Tage offenbart. Der Anregung wirkt die Ermüdung ent. 
gegen. Vermutlich lassen sich beide trennen, indem man passende 
Pausen einlegt, wie schon verschiedene Forscher versucht haben. 

In eigenen Versuchen war die Arbeit, zweimal 5’ lang möglichst 
schnell zu tippen; diese beiden Arbeiten waren durch Pausen verschie- 
dener Länge voneinander getrennt. Es wurde dann berechnet die 
Leistungszunahme bei der zweiten Arbeit desselben Tages; dann die- 
jenige vom ersten auf den zweiten Tag. Der Überschuís des ersten 
Gewinnes über den zweiten kommt auf die Anregung. War die Pause 
20" oder kleiner, so war keine Anregung wahrnehmbar, wohl dagegen 
bei gröfseren Pausen. Mit dieser Leistung der Handmuskeln wurde 
eine solche der Stimmuskeln verglichen, in der Schnelligkeit des Rück- 
wärtshersagens des Alphabets, indem die Arbeit während 20° durch ver- 
schieden lange Pausen nach je 80° Arbeit unterbrochen wurde. Immer 
war die Anregung am gröfsten, wenn eine Pause eintrat. 

J. Fröszs (Valkenburg). 


J. KógnLzR und C. Roos. Einige Versuche über das seg. Godankenlesen. 
Skand. Arch. f. Physiol. 45, 8. 74—81, 1924. 

Die Vp. erhielt die Aufgabe an eine bestimmte Zahl zwischen 5 
und 100 zu denken. Dann zählte der Versuchsleiter langsam von 1—100. 
Gleichzeitig wurde die Atmung der Vp. registriert, nach Angabe der 
Verff., ohne dafs die Vp. von dieser Registrierung eine Ahnung hatte. 
Wenn es ihnen wirklich glückte, diese Unwissentlichkeit aufrecht zu 
erhalten, so hatten sie entweder ein besonderes Glück beim Experi- 
mentieren oder sie hatten sehr ahnungslose Vpn. In fast sümtlichen 
Untersuchungen zeigte sich nun eine sehr deutliche Symptomatik der 
Atmung, sobald die kritische Zahl ausgesprochen wurde. In den abge- 
bildeten Kurvenbeispielen ist sie teilweise bis auf das fünffache ver- 
gröísert: Ich kann mich kaum an eine Art von psychischer Beeinflussung 
der Vp. erinnern, bei welcher die Symptome der Atmung such nur an- 
n&hernd so stark gewesen würen. Die Veríf. meinen, daís bei hin- 
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reichender Übung jeder normale Mensch ohne Hilfe von Registrier- 
apparaten diese Veränderungen der Atmung beobachten und auf diese 
Weise ein „Gedankenlesen“ ausüben könne. 

Die Arbeit stellt einen interessanten Beitrag zur Kenntnis von den 
sinnlichen Grundlagen des Gedankenlesens dar, auch gibt die feine Re- 
aktion, die wir gerade in der Atmung gegenüber so manchen psychischen 
Einwirkungen bereits kennen, z. B. in den Atmungssymptomen der 
Lüge, eine Wahrscheinlichkeit dafür, daís die Verff. mit ihrer Ver- 
mutung auf dem rechten Wege sind. Immerhin wirkt die St&rke der 
Symptome auf den ersten Blick geradezu überraschend, und es erscheint 
mir fraglich, ob sie sich bei einer ja sehr leicht ansustellenden Wieder- 
holung der Versuche in dieser Form wiederfinden werden. Auch haben 
die Verff. leider den ebenso einfachen Versuch einer Nachprüfung ihrer 
Vermutung über derartiges Gedankenlesen in einem wirklichen un- 
wissentlichen Experimente noch nicht unternommen. Endgültig geklärt 
erscheint also die Angelegenheit noch nicht. O. Erzxwx (Leipzig). 


1. G. H. GamrrrtS u. EpwA L Gompox. The relation between the Traube- 
Hering and attention rhythms. Journ. Experim. Psych. 7, 117—124. 
April 1924. 

2. W. W. Turre. The effeet ef attention er mental activity on the patellar 
tendon reflex. Ebenda, 401—409. Dezember 1994. 

1. Vielfach wurde eine enge Abhängigkeit zwischen den Traube- 
Heringschen Wellen und dem Aufmerksamkeiterhythmus gefunden. Eine 
Nachprüfung mit 10 Vpn. verwendete als Aufmerksamkeitsrhythmus das 
Erscheinen und Verschwinden von visuellen Vorstellungen (was aber 
nur der Minderzahl der Vpn. möglich war); ferner das Erscheinen und 
Verschwinden eines minimalen Lichtreizes; die Schwankungen des bin- 
okularen Wettstreites unter dem Stereoskop; endlich das Umschlagen 
des Reliefs bei umkehrbaren Zeichnungen. In einer Kontrollreihe 
wurde das Erscheinen und Verschwinden des minimalen Lichtreizes 
objektiv vorgenommen und nur dieselbe Art der Anzeige von bemerkten 
Veränderungen verlangt, wie beim subjektiven Verschwinden. 

Das Hauptergebnis war durchaus negativ. In den meisten Einsel- 
fällen besteht kein zeitliches Zusammentreffen zwischen den beider- 
seitigen Schwankungen. Wenn mithin die Traube-Heringsche Welle ein 
Faktor des Aufmerksamkeitsrhythmus sein sollte, dann ist sie hóchstens 
einer neben vielen anderen, von geringer Bedeutung. Wenn man die 
Erscheinungen summiert, findet sich allerdings, dafs das Kommen der 
Erscheinung häufiger mit der ersten Hälfte der Traubeschen Welle 
(unten, aufsteigend), das Verschwinden häufiger mit der zweiten Hälfte 
(oben und absteigend) zusammenfallt. Doch galt dasselbe Verhältnis 
merkwürdigerweise auch bei der Kontrollreihe. 

Öfter wurde beobachtet, dafs der Rhythmus der Atmung sich dem 
Rhythmus der Aufmerksamkeit angleicht; es scheint darin eine Tendenz 
zu wirken, dafs zwei gleichzeitige Rhythmen ähnlicher Länge synchron 
zu werden suchen. : 
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2, Der Patellarsehnenreflex wird hier periodisch (7mal in der Mi- 
nute) hervorgerufen und aufgezeichnet. Es werden verglichen Zeiten 
passiven geistigen Verhaltens und solche geistiger Tätigkeit, wie beim 
Addieren, Wurzelausziehen, der Lösung einer mechanischen Konstruktion 
usw. Im Fall der geistigen Tätigkeit waren die Höhen der Ausschläge 
sehr viel gröfser, im Mittel bei 7 Vpn. um das lO0fache. Danach steigt 
der Muskeltonus mit der Aufmerksamkeit. A D Ween zieht daraus 
den für einen Behavioristen charakteristischen Schlufs, dafs in der 
Hauptsache die Aufmerksamkeit ein vergröfserter Muskeltonus ist(!) 

J. Frösss (Valkenburg). 
Eva RB. GoLpsrum. Reaction Times and tho Consciousness of Deception. 
Amer. Journ. of Psychol. 84, S. 562—5681, 1923. 

Die nicht eben neue Tatsache, dafs Reaktionszeiten sich meist ver- 
Hingern, wenn gleichzeitig die Absicht der Täuschung oder Verheim- 
lichung besteht, wird mittels einer verbesserten Methode erwiesen. 

H. H. Ksrıur (Rostock). 


Hoer Casos. Imagery in the Waking and Drawsy States. Amer. Journ. 
of Peychol. 84, 8. 486—496, 1923. 

Verf. sucht auf drei verschiedenen Wegen festzustellen, ob die Vor- 
stellungsbilder im schl&frigen Zustand demselben Binnesgebiet vorzugs- 
weise angehören, welches die Vp. in wachem Zustand ihrem Typus 
gemäfs bevorzugt. Er findet, dafs von einer regelmälsigen „transforma- 
tion of imagery type“ beim Übergang vom Wachen in den Zustand des 
„ante-chamber of sleep“ nicht die Rede sein kann. Nur eine Vermehrung 
akustischer Vorstellungebilder ist die Regel. Auf die Erlebnisweise, 
die seine Vpn. im Traum ——— geht er nur kurs ein. 

H. H. Kzrrza (Rostock). 


A. BrRÜMPELL. Leitfaden für die Untersuchung und Diagnostik der wichtig- 
sten Hervenkrankheiten. Leipzig, F. O. W. Vogel. 1924. 151 8. 

Das Buch enthält in Umfang und Inhalt, in klarer, prägnanter 
Form das für den Anfänger notwendige und für den praktischen Arst 
wissenswerte neurologische Tatsachenmaterisl. Im übrigen verbürgt der 
Name des Autors den sicheren Weg dieses Leitfadens. 

W. Rusz (Frankfurt a. M.). 
W. Hans Mame. Über einige Arten der psychogenen Mechanismen. Z.f.d. 
ges. Neur. «. Psych. 82, S. 193—198. 

Neben der früher von dem Autor herausgehobenen Katathymie 
(psychogene Wirkungen affektbetonter Vorstellungskomplexe) unter- 
scheidet M. „athyme“ psychogene Mechanismen, worunter er Relikte 
organischer Störungen versteht, die auf psychogenem Wege festgehalten 
werden. Dabei spielen Affekte keine Rolle. Drittens nennt er „syn- 
thyme“ diejenigen peychogenen Entäufserungen, bei denen ein pey- 
chogen ausgelöster Affekt die ganze Persönlichkeit hemmungslos mit- 
reilst z. B. peychogene Erregungszustände bei organischen Hirnkranken, 
wobei sich der Affekt völlig von der „Assoszistionsreihe“ loslöst. 

W. Mırm-Gnoss (Heidelberg). 
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J. 8. Garaxr. Was ist Ameisenlaufent Deutsche Zeitschr. f. Nervenheilk. 
81, 5. 288—286, 1924. 

Verf. betrachtet die als Ameisenlaufen beseichneten Parästhesien 
als eine susammengesetste Erscheinung, in deren Mittelpunkt in den 
schwereren Fällen spezifische, auf Sympathikusfasern zu beziehende 
punktförmige Schmerzempfindungen stehen. Daneben sollen auch 
motorische und sensible Nervenfasern in einer nicht ganz klaren Weise 
beteiligt sein. Ta. Zızums (Halle a. 8.). 


KE Possen Linsenkern und psychische Symptome. Monatsschr. f. Psychiat. 
u. Neurol. 54, S. 315—244, 1928. | 

Bei der epidemischen Encephalitis lethargica treten oft psychische 
Störungen auf. Da nun diese Krankheit vorzugsweise im Linsenkern- 
gebiet und seiner Umgebung lokalisiert ist, hat man zu fragen, ob das 
Linsenkerngebiet zu psychischen Prozessen in Beziehung steht. Auf 
Grund eigener Beobachtungen und der Fälle in der Literatur kommt 
Verf. zu einem negativen Ergebnis, Wenn sich gelegentlich Symptome 
eines geistigen Defekts finden, so ist dies auf eine Beteiligung der 
Rinde zurückzuführen. Richtig ist nur, dafs psychische Faktoren, be- 
sonders Affekte, in solchen Fällen einen besonders starken Einfluls auf 
die Intensität der körperlichen Erscheinungen (motorischen Symptome) 
haben. . Ta. Zuasusu (Halle a. 8.). 


Maxpms. Psychepathelegio und allgemeine Pathelegie. Z. f. d. ges. New. 
u. Psych. 82, 8. 176—192. 

Der Verf. tritt für die Ausdehnung psychopathologischer Betrach- 
tungsweise auf körperlich Kranke ein und weist in grundsätzlichen 
Ausführungen daraufhin, wie sehr der Ablauf somatischer Störungen 
von der seelischen Stellungnahme des Kranken zu seiner Krankheit ab- 
hänge. Sowohl die „Wirkung des Zerstörerischen“, wie die Abwehr des 
Organismus und die Wiederherstellung und Heilung sind weitgehend 
von der seelischen Seite her beeinflufsbar. In theoretischen Erörterungen 
verfolgt M. die Wege, auf denen diese Beeinflussung vor sich geben 
könne. W. Murm-Gxoss (Heidelberg). 


ELnspmae und Faucurwanaee. Zur psychelegischen und psychepäthelegi- 
schen Untersuchung und Theorie des erworbenen Schwachsinns. Z. f. d. 
ges. Neurol. u. Psych. 75, S. 516—595. 

Die Arbeit beschäftigt sich. einmal mit der klinischen Frage, ob es 
einen allgemeinen Schwachsinn nach Hirnverletsungen fortschreitender 
Art gibt. An der Hand eines eingehend mitgeteilten Falles eines Kopf- 
schufsverletsten, dessen Erkrankung über Jahre hinaus beobachtet wurde, 
kommen die Autoren zu einer Bejahung dieser Frage. Sie haben von 
diesem Fall ein vollständiges psychisches Inventar aufgenommen und 
ihn nach allen modernen psychologischen Methoden untersucht, so dafs 
man ein umfassendes Bild von der seelischen Verfassung des Mannes. 
erbält. Dabei stellt es sich heraus, wie unzulänglich die üblichen Test- 
prüfungen zur Erfassung eines derartigen seelischen Zustandsbildes 
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sind. Aus den Schlufssätzen der Arbeit geben wir auszugsweise Fol- 
gendes wieder: 

„l. Es gibt einen allgemeinen geistigen Schwüchesustand nach 
lokalisierter Hirnverletzung (traumatische Demens) der fortschreiten 
kann. 2. Ein solcher Schwächezustand läfst sich nicht auffassen als 
Summierung umschriebener Ausfälle (Herdsymptome: z. B. Aphasie + 
Apraxie -- AgnosieJ. Es kann in jedem Falle der allgemeine geistige 
Schwüchezustand fortschreiten, während gleichzeitig die ursprünglich 
bestehenden umschriebenen Ausfälle zurückgehen können ... 4. Die 
Analyse der peychischen Leistungen und Inhalte beim erworbenen 
Schwachsinn erfordert Kenntnis der psychischen Funktionen, durch die 
diese Leistungen zustande kommen ... Der Begriff des Intelligens- 
alters kann auf den erworbenen Schwachsinn nicht angewendet werden. 
b. Die Untersuchung der Leistung mufs jeweils auch die Gesamtein- 


stellung des Untersuchenden berücksichtigen . .. 6. Erst wenn die 
Einstellungsmomente der Aufgabe geklärt sind, kann die Leistung nach 
inhaltlichen Gesichtspunkten betrachtet werden ... 8. Der Inbegriff 


aller inhaltlichen und funktionellen Beziehungen, in denen ein Erlebnis 
in einem Zeitpunkte erscheint, wird als Situation des Erlebten be- 
seichnet. ... Die Leistung des Schwachsinnigen ist im Zusammenhang 
der Situation zu betrachten. Was als Einbufse an Leistung erscheint, 
ist oft nicht Verlust von Dispositionen und Anlagen, sondern Einbufse 
an situstiven Momenten (Zerfall und Versrmung der Situation) ... 
11. ... Das Urteil über den Grad der Erwerbefähigkeit beim Schwachsinn 
kann nicht ausschliefslich auf den Bestand an Dispositionen und An- 
lagen abgeleitet werden, sondern muís in ganz anderem Maíse als beim 
Normalen die psychologische Bituation und die allgemeine sosiale Struktur 
der Afbeit berücksichtigen." W. Mavzg-Gnoss (Heidelberg). 


Desen, Eigenartige Gesichtshalluzinationen in einem Falle ven akuter 
Trinkerpsychose. Z. f. d. ges. Neur. u. Psych. 84, 8. 487—021. 


Die Arbeit geht von der Selbstschilderung eines Kranken aus, der 
eine Delirium tremens artige, erlebnisreiche Psychose nach ihrem Ab- 
klingen ausführlich beschrieben hat. Neben zahlreichen anderen hallu- 
zinstorischen Phänomenen nahm der Pat. das von ihm so genannte 
„luminöse Fernschreiben“ wahr. Er sah in einer Entfernung von 5—6 m 
eine Schrift entstehen, die im Entstehen wieder verschwand und war 
gezwungen unter Anspannung grölster Aufmerksamkeit diese Schrift zu 
lesen. Die Schriftzüge waren die bekannter Personen, die abwechselnd 
ihm auf diese Weise Mitteilung machten. B. sucht der Natur dieses 
Phänomens näher zu kommen, indem er es mit dem „Gedankenlaut- 
werden“ (Cramer) vergleicht. Er erörtert die Rolle der Aufmerksamkeit, 
des Motorischen überhaupt für die Entstehung der Halluzinationen im 
allgemeinen und deutet das „luminöse Fernschreiben“ als ein optisch- 
kinästhetisches Hallusinieren. W. Marze-Gxoss (Heidelberg). 
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v. Kuxwsmnc. Über das Erfassen einfacher Beziehungen an anschaulichem 
Material bei Rirngeschädigten, insbesondere bei Aphasischen. Ein Beitrag 
zum Abstraktionsproblem. Z. f. d. ges. Newr. wu. Psych. 85, 8. 120—168. 

Das Ergebnis der interessanten Arbeit, welche die erstmals auf 

KöuLrss Anregung von Grünsaum durchgeführten Abstraktionsversuche 

mit Hilfe kleiner, sinnloser Figuren an Hirnverletzten des Münchener 

Instituts anwandte, läfst sich kurz folgendermalsen zusammenfassen: es 

zeigte sich in erster Linie, dafs Aphasische bei diesen Versuchen, bei 

denen eine sprachliche Hilfe völlig entbehrt werden kann, sich durch- 
aus wie Normale verhalten. Ihre Denkleistungen erwiesen sich 

— entgegen der Ansicht mancher französischer Autoren — als völlig 

ungeschädigt, so „schwachsinnig“ sie auch infolge der Sprachbehinderung 

erscheinen mögen. Dagegen waren die Leistungen bei optisch ge- 
schädigten Hirnverletzten dem optischen Defekt entsprechend minder- 
wertig. Desgleichen leisteten die infolge des Hirnschusses in der Ge- 
samtintelligenz Geschädigten wenig, aber immerhin noch besseres als 
angeboren Schwachsinnige, die zum Vergleich herangezogen wurden. 

Verf. warnt davor, mit der Diagnose Demenz bei Aphasischen voreilig 

su sein. W. Murze-Gross (Heidelberg). 


Issusım. Über Agrammatismus. Z./.d.ges. Neurol. w. Psych. 15, 8. 332—410. 

Diese Arbeit des Chefarztes des Versorgungskrankenhauses für 
Hirnverletzte in München enthält ausführliche Protokolle über psycho- 
logische Untersuchungen an 3 Kopfschufsverletzten, welche im Verlauf 
der Heilung ihrer Sprachstórungen agrammatische Erscheinungen auf- 
wiesen. Die beiden ersten hatten die expressive Sprache infolge der 
Hirnschädigung eingebüfst (= motorische Aphasie), während der dritte 
vorwiegend das Sprachverständnis verloren hatte (sensorische Aphasie). 
Die agrammatischen Störungen waren verschiedenartig: die zwei moto- 
risch Aphasischen sprachen „Depeschenstil“. Der erste erkannte ohne 
weiteres grammatische Falschbildungen, die ihm vorgesprochen wurden 
und suchte die richtige Form heraus. Der zweite war dazu nicht im: 
stande: impressiver Agrammatismus. Der Sensorisch-Aphasische sprach 
in Sätzen, deren Gesamtform. durchaus richtig gebildet war, während es 
innerhalb des Satzes zu schweren Entgleisungen kam. I. macht den 
Versuch unter kritischer Würdigung der bisher erschienenen Arbeiten 
über Agrammatismus und mit eingehender Berücksichtigung der psycho- 
logischen Ergebnisse der Sprachwissenschaft zum Verständnis der ver- 
schiedenartigen Agrammatismen zu gelangen. Er stellte die Frage der 
Lokalisation der Ausfälle im Gehirn vorläufig zurück und sucht zu- 
nächst einmal die Phänomene zu beschreiben und zu würdigen. Das 
Ergebnis seiner Untersuchungen falst er folgendermafsen zusammen: 
„Der Telegrammstilagrammatismus ist eine aus der Sprachnot ent- 
sprungene Einstellungserscheinung. Er ist in erster Linie dem motorisch 
Aphasischen eigen, weil bei diesem die Herrschaft über die Elemente 
des grammatischen Ausdrucks besonders beeinträchtigt, andererseits 
die Bedingungen für das Gelingen einer primitiven, das „Skelett“ des 
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Mitzuteilenden korrekt herausarbeitenden Sprache in besonderem Mafse 
erfüllt sind. Allein auch bei anderen Grundstórungen, welche „Sprach- 
not“ in dem hier gemeinten Sinn bedingen, kann Annäherung an den 
Depeschenstil erfolgen. 

Der Einstellungsvorgang ist aber als solcher nicht primär bedingt, 
sondern Ausfluls bestimmter, durch bekannte Störungsverhältnisse ge- 
gebener Notwendigkeiten; vor allem ist er Folge der Sprachnot der 
motorisch Aphasischen. Daſs diese Einstellung nicht als „Willkür“ auf- 
sufassen ist, ging aus den gegebenen Darlegungen zur Genüge hervor. 
Sie ist so wenig Willkür als schliefslich die Einstellung auf den normalen 
Satz, welche der Gesunde hat, „Willkür“ ist.“ 

„Für den Paragrammatismus wurde abgesehen von Paraphasien 
und paraphasieähnlichen Entgleisungen gleichfalls der Mechanismus 
einer zentralen Störung des Gestaltens angenommen. Hierbei wurde 
die Einstellung auf den normalen Satz als gegeben erachtet. Bei kor- 
rekter Anlage des allgemeinen Umrisses treten durch Verschiebungen, 
Kontaminationen, Fehlgreifen in der Formfügung Entstellungen auf, 
welche einen formal korrekten Satz völlig sinnlos machen können. Auch 
hier liegt die eigentliche Störung „vor“ der Wortfindung. Ihr letzter 
Grund ist in dem sensorischen Defekt gegeben, welcher bei Formgebung 
und Zusammenfügung von Formeln die Kontrolle über die Bildung un- 
möglich macht, bzw. erschwert.“ 

„Die Paragrammatismen der Depeschenstilagrammatiker sind zum 
Teil wörtliches Fehlgreifen, öfters auch Eigenbildung nach Analogie 
(s. B. schwache, statt starke Flektion) Ihr Grund liegt in dem Verlust 
motorisch eingeprägter und motorisch zu reproduzierender (gram- 
matischer) Reihen. Klanglich sehr absonderliche Paragrammatismen 
werden von Depeschenstilagrammatikern im allgemeinen abgelehnt.“ 

„Reine Depeschenstilagrammatiker können unberührtes Verständnis 
für Grammatismen zeigen. Wo impressiver Agrammatismus bei solchen 
vorhanden ist, ist er auch auf Verlust der grammatischen Reihenbildung 
zurückzuführen. Diese impressiv agrammatischen Störungen sind nicht 
sehr weitgehend. Der impressive Agrammatismus der „sensorischen“ 
Paragrammatiker hat seinen Grund in Störungen innerhalb der klang- 
lichen Sphäre.“ W. Maırer-Gross (Heidelberg). 


Marze-Gaoss u. Steiner. Enoephalitis lethargica in der Selbstboebachtung. 
Z. f. d. ges. Neur. u. Psych. 78, 8. 283—809. 

Die eigenartigen Erscheinungen der Encephalitis lethargica habe 
der normalen und pathologischen Physiologie des Gehirns eine Fülle 
neuer Probleme aufgegeben, an deren Lósung von den verschiedensten 
Seiten gearbeitet wird. Den psychischen Begleiterscheinungen dieser 
vorwiegend motorischen Störungen wurde bis dahin wenig Aufmerksamkeit 
geschenkt. Da auffallende und viel bemerkte Ähnlichkeiten mit den 
Bewegungsanomalien bei der katatonen Form der Dementia praecox be 
stehen, mufste es von besonderem Interesse sein, von einem guten 
Selbstbeobachter einen Bericht über die subjektiven Erlebnisse während 
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der Erkrankung zu erhalten. G. Bean opd der Ref. waren in der 
Lage, eine ungewöhnlich sachliche Darstellung eines Studenten der 
Jurisprudenz zu bekommen, der sowohl die Art, wie er die motorischen 
Störungen empfindet, als auch die rein seelischen Phänomene vorzüglich 
schildert. Von den zahlreichen Einzelheiten des Berichts können hier 
nur einige wiedergegeben werden: Das psychische Bild war beherrscht 
von Zwangsphänomenen der verschiedensten Art, obwohl sich in Cha, 
rakter und Persönlichkeit gar keine Anhaltspunkte für das Bestehen 
einer zwangsneurotischen Veranlagung vor der Erkrankung fand: Zweifel- 
sucht, Zwangsimpulsität, zwangsmäfsig auftretende Gewissensbisse und 
Befürchtungen, reflektierendes Registrieren aller psychischen Vorgänge, 
zwangsmälsiges Wiederholen von Gedankenketten, zwangsmälsige Selbst- 
reflektion. Daneben bestand einerseits zeitweise eine erböhte Einfühl- 
fähigkeit, andererseits eine verringerte Ansprechbarkeit der Affekte 
überhaupt. Die mangelnde Spontaneität der Urteilsbildung wurde sehr 
stark empfunden. Zeitweise lief das ganze Seelenleben in einer peinlich 
bemerkten Wachheit des Bewufstseins ab. Trotzdem hatte der Kranke 
oft das Gefühl, dafs seiner psychischen Tätigkeit die bewufste Oberleitung 
fehle. Eigentümliche Kunstgriffe wurden zur Überwindung der psycho- 
motorischen Hemmung angewandt. Endlich ist der Fall eine Fundgrube 
für Fragestellungen auf dem Gebiet der Psychopathologie des Willens. 
Bis auf wenige Einzelzüge weist der psychische Zustand gar keine Ähn- 
lichkeit mit den inneren Vorgüngen bei der Dementia praecox auf. 
W. MaAvzna-GRoss (Heidelberg). 


SrAxzHLIN. Aur Psychepathelegie der Folgezustinde der Enmcephalitis epi- 
demica. Z. f. d. ges. Neurol. u. Psych. 77, 8. 171—232. 

Ausführliche Mitteilung von acht untereinander sehr verschieden- 
artigen Fällen typischer Stórungen bei Encephalitis lethargica. Am 
meisten interessieren die teils vorübergehenden teils irreparablen 
Charakterveründerungen, die bisher nur bei jugendlichen Kranken 
beobachtet wurden. Die Kinder werden durch ihre Affektlabilität, ihr 
worwitziges, freches egoistisches und ungebürdiges Wesen geradezu 
asozial. Verf. hält die stärkere Schädigung der maximalen aktiven Auf- 
merksamkeit im Vergleich zu der passiven habituellen für charakte- 
ristisch für die postenzephalitischen Zustände. 

W. Murzr-Gross (Heidelberg). 


Brenowszı. Psychopatholegische Untersuchungen über die Folgezustände 
nach der Encephalitis epidemica, insbesondere dem Parkinsonismus. ZS f. 
d. ges. Neur. u. Psych. 88, S. 201—246. 

B. hat an Patienten mit den charakteristischen Motilitätsstörungen 
des Parkinsonismus Assoziations- und Reaktionsversuche angestellt, 
plethysmographische Kurven aufgenommen und die Arbeitskurve mit 
dem KnaazPzLINSChen Additionsversuch festgestellt Die objektiven Er- 
gebnisse sind wenig belangvoll, bestätigen nur das bereits klinisch Feet. 
gestellte. Interessant werden sie erst durch die Angaben der Patienten 
über ihre Motilitätserschwerung, die aber noch wenig einheitlich und 
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kaum auf eine einleuchtende Formel zu bringen sind. B. versucht die 
nachgewiesenen Ausfälle auch sofort auf bestimmte Hirnteile zu be 
ziehen und ergeht sich in theoretischen Erörterungen. die sich allzusehr 
ins allgemeine verlieren. Er glaubt durch seine Befunde sowohl die 
James-Langesche Gefühlstheorie, wie auch die Theorie der Schizophrenie 
von Bzrzz widerlegen zu können. W. MarzR-GRoss (Heidelberg). 


Wıruanus. Die Schizophrenie. Z. f. d. ges. Neurol. u. Psych. 78, S. 325—872. 

In diesem auf der südweetdeutschen Psychiaterversammlung 1921 
vorgetragenem Referat gibt der Verf. unter umfassender Berücksichti- 
gung der ausgedehnten Literatur einen Überblick über den Stand der 
Forschung im Gebiet dieses zentralen Problemkreises der heutigen 
Psychiatrie. Er nimmt Stellung zu den verschiedenen Betrachtungs- 
weisen, der klinischen, psychologisch - phänomenologischen, psycho- 
analytischen, erbbiologischen und hirnphysiologischen, und erörtert in 
musterhafter Weise die Grenzen ihrer Berechtigung. Das Referat ist 
ein Beispiel der Stellungnahme eines Forschers, der nicht nur eine 
wissenschaftliche Methode in der Psychiatrie einseitig bevorzugt, sondern 
alle Wege in ihrem Bereich für fruchtbar und notwendig hält. Einzel- 
heiten müssen im Original nachgelesen werden. 

W. Mazna-Gnoss (Heidelberg). 


StorcH. Bewufstseinsobenen und Wirklichkeitsbereiche in der Schizephrenie. 
Z. f. d. ges. Mer, «. Psych. 82, 8. 821—841. 

St. versucht die Gegebenheitsweise der realen Aufsenwelt und der 
Welt der psychotischen Erlebnisse bei Schizophrenen näher zu kenn- 
zeichnen und voneinander phänomenologisch abzugrenzen. Das schizo- 
phrene Erlebnis ist gekennzeichnet durch einen „seelischen Konkretis- 
mus“: anklingende Gedankenkeime und Gefühlsregungen werden in 
Bewegungsformen und anschaulichen inneren Bildern manifest. Dies 
ist eine Eigentümlichkeit tieferer ,Bewufstseinslagen" im Sinne Bzrasons. 
Es kommt ferner zu einer Verwobenheit von Ich- und Gegenstands- 
qualitäten, wodurch die Dingwelt in einer neuen Daseinsw&ise erscheint. 
Daraus ergibt sich eine Daseinsabhängigkeit der Objektwelt vom Ich 
“des Kranken, wodurch die Wirklichkeit des Krankhaften einen von der 
Realität abweichenden Charakter erhält. Grenzfälle der Ich-Welt-Durch- 
dringung sind Weltverlust und Ichverlust, wie sie von einzelnen Pa 
tienten beschrieben werden. W. MavzR-GRoss (Heidelberg). 


Farrz MórLzxHor». Zur Frage der Beziehungen zwischen Körperbau und 
Psychose. Arch. f. Psychiatrie u. Nervenkrankh. 71, 8. 98—127. 1924. 

Verf. liefert einen bemerkenswerten Beitrag zur Frage, ob gesetz- 
mäfsige Korrelationen zwischen bestimmten körperlichen Merkmalen 
(„Körperbau“) und geistigen Eigenschaften bestehen. Er hat speziell 
189 schizophrene Patienten der Leipziger Klinik (125 Männer, 64 Frauen) 
im Hinblick auf diese Frage untersucht und „nichts gefunden, was für 
eine Affinität der klinischen Bilder zu einer bestimmten körperlichen 
Erscheinung spräche“. Besonders beachtenswert ist das für die körper- 
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lichen Merkmale nach Vorberatungen mit Prof. Marrım entworfene 
Untersuchungsblatt (8. 107ff.). Auch ist zu erwähnen, dafs sich über- 
haupt nur eine beschränkte Zahl der untersuchten Personen in einen 
bestimmten Typus (asthenisch, athletisch, pyknisch, dysplastisch) be- 
züglich des Körperbaues einreihen liefs. Ta. Znen (Halle a. 8.). 


Ron, Mon, opd RicH. Wurper. Körperbau und Ohbarakter. Archiv für 
Psychiatrie u. Nervenkrankh. 71, S. 265—271, 1924. 

Im Gegensatz zu anderen Autoren glauben die Verff. auf Grund 
ihrer Untersuchungen an Geisteskranken (Material viel zu klein) die 
Kastschuzrschen Behauptungen bestätigen zu können. So sollen z. B. 
asthenische, asthenisch-athletische sowie dysplastische Körperbautypen 
„nahezu susschliefslich bei Schizophrenie vorgefunden werden“. 

Ta. Zısanen (Halle a. 8.). 


Kuar Korız. Der Körperbau der Schizophrenen. Arch. f. Psychiatrie u. 
Nervenkrankh. 72, 8. 40—88, 1924. 

Verf. weist nach, dafs die von KRETSCHMER u. a. vorgenommene 
Aufstellung und Abgrenzung van Körperbautypen in vielen Beziehungen 
problematisch ist. „Es wird hier eben immer vom guten Willen des 
Einzelnen abhängen, ob er die Typen sehen will oder nicht.“ Der 
„pyknische Typ“ beispielsweise zerfällt sehr oft, sobald man eine exakte 
Darstellung durch Mafse und Merkmale verlegt. Noch ungünstiger sind 
die Ergebnisse des Verf.s bezüglich der KnaaTsCHMERSChen Behauptung, 
dafs eine biologische Affinität bestimmter Körperbauformen zu be- 
stimmten Psychosen resp. charakterologischen Veranlagungen besteht. 
Er weist im besonderen zahlenmälsig nach, dafs für das von ihm unter- 
suchte Material (Mecklenburger) eine solche Affinität bestimmter Körper- 
baugruppen zur Schizophrenie sicher nicht vorhanden ist. Ebenso verwirft 
er die KnaETSCHMERSChe Hypothese schizothym-schizoider resp. zyklothym- 
zykloider Charaktere im Bereich des Normalen. Die Beziehung zwischen 
Körperbau und Charakter resp. Temperament ist also von KRETSCHMER 
nicht gelöst; seine Lehre „verschleiert mit pseudowissenschaftlicher 
Exaktheit die Probleme“. Te. Zıesen (Halle a. 8.). 


BızuLze. Die Probleme der Schizeide und Syntonie. Z. f. d. ges. Neurol. u. 
Psych. 18, 8. 378—393. 

KRETSCHMER hat in seinem Buche über „Körperbau und Charakter“ 
von den Krankheitsgruppen der Schizophrenie und des manisch- 
depressiven Irreseins ausgehend den Gegensatz schizoid—zykloid auf- 
gestellt und auf normale Charakterstrukturen ausgedehnt. Ihn versucht 
B. weiter auszubauen, wobei er an Stelle von zykloid die Bezeichnung 
synton (= zusammentönend, gleichgestimmt) einführt. Die gedanken- 
reiche Arbeit erweitert die charakterologische Antithese nach den ver- 
schiedensten Richtungen. B. findet in jeder Persönlichkeit und in jeder 
Psychose eine Mischung schizoider und syntoner Anteile. Je nach dem 
Überwiegen des einen oder anderen zu einem bestimmten Zeitpunkt ist 
Zustandsbild und Symptomatologie zu beurteilen. Der schizoiden Re- 
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aktionsform komme Bedeutung überall da zu, wo Neues geschaffen werde 
und wo sich eine Idee oder eine Person gegen Hindernisse durchsetze. 
„Sie hat Zusammenhang mit dem männlichen Typus und beruht viel- 
leicht auf einer Hóherentwicklang .... Der synton reagierende Mensch 
ist in allen seinen Funktionen einheitlich mit der gegenwürtigen Um- 
gebung, mit der Idee, die er gerade denkt, fühlt seine ganze Psyche 
gleichsinnig mit. Er ist das soziale Wesen par excellence, wie die Biene 
und die Ameise.“ W. Marvzn-Gnaoss (Heidelberg). 


J. S. Garant. Ungewöhnliche Störungen der Persönlichkeit. (Das Phä- 
nomen der illusionierten Persönlichkeit.) Jowrn. f. Psychol. w. Neurol. 
80 (5/6), S. 270. 

Das Phänomen, von dem hier die Rede ist, besteht darin, daís 
dem Kranken eine fremde Persönlichkeit zwangsweise aufgepfropft 
scheint. Es dauert lange an und geht schliefslich so unerwartet ver- 
loren, wie es unerwartet aufgetreten war. Es tritt scheinbar nur im 
Anschlufs an schwere Dämmerzustände auf, wo die Bedingungen für 
eine Depersonalisation gegeben sind. Die Anomalien sind dann 
besonders qualvoll, wenn der Kranke bei jeder unschuldigen Bewegung, 
bei jedem Blick auf seinen Körper die fremde Person erkennt. 

W. Rızss (Frankfurt a.M.). 


Een, Die biologischen Grundlagen von Temperament und Oharakter und 
ihre Bedeutung für die Abgrenzung des manisch-melancholischen Irreseins. 
Z. f. à. ges. Neur. u. Psych. 84, 8. 884—401. 

Im Anschlufs an den Temperamentsbegriff JopLs und Hörsmınas 
bezeichnet E. als Temperament „den individuell gegebenen, flotten oder 
weniger flotten Stoffwechselumsatz mit dem daraus resultierenden Bio- 
tonus^ und ordnet ihm das psychische Tempo und die Vitalgefühle zu. 
Demgegenüber ist ihm der Charakter ,die individuell gegebene Funk- 
tionsbereitschaft (Triebleben und Reaktionsart) des Zentralnervensystems“. 
Das manisch-melancholische Irresein in einem sehr weiten Sinne (ein- 
schliefslich periodische Halluzinosen, Paranoia, expansive Autopsychose) 
falst er als Temperamentskrankheiten auf und belegt diese Hypo- 
these mit mannigfaltigen Einzeltatsachen aus verschiedenen Psycho- 
logien und biologischen Gebieten. W. Mırm-Gnross (Heidelberg). 


Burıngzer. Experimentelle Psychosen durch Mescalin. Z. f. d. ges. Newr. «. 
Psych. 8&, 8. 426—438. 

Es handelt sich um eine kurze vorläufige Mitteilung aus einer 
grofsen Reihe von Versuchen an der Heidelberger Psychiatr. Klinik mit 
dem Alkaloid einer mexikanischen Kakteenart, von dem schon lange 
bekannt ist, dafs es Räusche mit Sinnestäuschungen erzeugt. B. geht 
nicht näher auf die Halluzinationen ein, sondern teilt zwei Selbst- 
schilderungen mit Meskalin vergifteter Versuchspersonen mit, aus denen 
hervorgeht, dafs auf dem Höhepunkt des Rausches Zustände von durch- 
aus psychotischem Charakter erlebt werden, in welchen schwer be- 
schreibbare abnorme Gefühlszustünde vorherrschen. Diese werden 
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als ungeheuer bedeutungsvoll, „neuwertschöpferisch“ empfunden und 
auch zum. Teil nach Abklingen des Rausches religiös und weltanschau- 
lich verwertet. Von besonderem Interesse ist der trotz allem Gefühis- 
überschwang stets vorhandene Drang sur Selbstbeobachtung, 
der als stórend und unangenehm empfunden wird. 

W. Mavza-Gnoss (Heidelberg). 


Monomssrmax. Beitrag zar Prage des Belladonmmadelirs. Z. f. d. ges. New. 
u. Psych. 82, 8. 231—289. 

M. schildert zwei Fälle von Delir nach Tollkirschenvergiftung: 
plötzlicher Ausbruch mit starker Erregung, stürmischer Verlauf, tiefe 
Verwirrtheit, Affektlsge ängstlicher Ratlosigkeit, Halluzinationen des 
Gesichts und der Körpergefühle. Die beiden Fälle weisen aber auch 
erhebliche Unterschiede auf, und es werden die konstitutionellen und 
konstellativen Einflüsse erörtert, die für diese Unterschiede verantwort- 
lich gemacht werden können. W. Mavna-Gnoss (Heidelberg). 


AzTHUB Knaowrmtp. Zur Phänomenologie und theoretischen Psychologie der 
individuellen Kultur. Monatsschr. f. Psychiatrie u. Neurol. 54, S8. 245— 
266, 1928. | 

Theoretische Konstruktionen über die intentionalen Besiehungen 

(im Sinne Hovssmzıs), Unterscheidung einer „introjektiven“ und einer 

„projektiven“ Phase des „gefühlshaften inneren Gerichtetseins“ und 

entsprechehder Dispositionen: sur Erlebnisfülle, zur Differenziertheit 

der Erlebnisformen, sur schópferischen Synthese und Problematisations- 

fähigkeit. Ta. ZizHzN (Halle a. S.). 


Martm L. Berumer. Tho Personal Equation ia Meter Oapacities. Scan- 
dinavian Scientific Review 2, 8. 171—222, 1928. 

Ausgehend von der Tatsache, dafs sich bei Kindern Leistungstypen 
finden, die sich als langsam und gleichmälsig, langsam und wechselnd, 
schnell und gleichmäfsig, schnell und wechselnd bezeichnen lassen, 
versucht Verf. die Beziehungen zwischen der Geschwindigkeit und der 
Konstanz bei der Ausführung einfacher motorischer Versuche (Nieder- 
drücken eines Tasters, Reaktionsversuche auf Schall mit verschiedenen 
Körperteilen, Aufschreiben und Hersagen von Zahlen und Ergographen- 
arbeit) festzustellen. 

Beine Ergebnisse an 20 Studenten zeigen, dafs eine „persönliche 
Gleichung“ derart, dafs ein solcher Leistungstypus sich bei allen mo- 
torischen Leistungen nachweisen lassen müsse, wohl nicht besteht. 
Zwischen den Geschwindigkeitsleistungen in den Beaktionsversuchen 
als momentanen motorischen Leistungen einersefts, und in den übrigen 
Versuchen, die fortlaufende Tätigkeit verlangen andererseits, bestehen 
‚allerdings teilweise recht hohe Korrelationen (besonders zwischen Re- 
aktionsbewegungen mit Zeigefinger, Daumen und Fufs, während siè bei 
Ellbogen, Zähnen, Lippen und Kopf geringer sind). Von den fortlaufen- 
den motorischen Leistungen weist der Tappingtest, das schnelle-Nieder- 
drücken eines Tasters, die höchsten Korrelationen zu den anderen Ver- 
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suchen auf. Auch für die Variabilität der Leistungen, berechnet aus 
der mittleren Variation von je 10 Versuchen, glaubt Verf. einen „all- 
gemeinen Faktor“ zu finden, der ebenso für momentane und kontinuier- 
liche motorische Leistungen gewisse Differenzen zeigt. Die Korrela- 
tionswerte sind indessen hierfür beträchtlich geringer als für die 
Geschwindigkeitseleistungen. A. ARGELANDER (Jena). 


Max Fmzrp. Tho Personalities of the Socially and tho Mochanicaliy Inclined. 
Psychological Monographs 88, No. 4. 1924. Princeton. 102 8. 

Unter dem Gesichtspunkt der Persónlichkeit als 'der Summe der 
Reaktionstendenzen eines Individuums werden die beiden Berufsgruppen 
des Technikers und des Versicherungsagenten einander gegenübergestellt. 
Verf. findet an einer grofsen Anzahl von Angehörigen beider Berufsarten 
auf Grund von Einzeltests (Intelligenztests, Assozisationsversuche, Ver- 
suche über Wille und Temperament u. &.), deren Ergebnisse ergänzt 
werden durch den Lebenslauf, Angaben über berufliche und aufser- 
berufliche Interessen, durch Selbstbeurteilungen und Aussagen bekannter 
Personen hinsichtlich bestimmter Charakterzüge, eine deutlich ver- 
schiedene Verteilung einzelner Persönlichkeitsmerkmale. Danach sind 
die Versicherungsagenten im Verhältnis zu den Tecknikern erregbarer, 
offenherziger, ausdauernder, geistesgegenwärtiger, gutmütiger, sie haben 
mehr Selbstvertrauen, schliefsen schneller Freundschaften, sind leicht 
gläubiger, geschwätziger, besser gekleidet, weniger selbstbewufst, sie 
achten weniger auf Details, haben mehr allgemeine Assozistionen und 
es fehlt ihnen an exakten motorischen Koordinationen. 

Als Erklärungsgründe findet Verf. u. a. die Herkunft aus schlech- 
terem sozialem Milieu auf seiten der Techniker, die für mangelnde 
soziale Fähigkeiten verantwortlich gemacht wird, wofür als Kompensation 
das stärker zur Schau getragene Selbstbewufstsein auftritt. Wesentlicher 
als diese Erklärung scheint jedoch der Hinweis auf die Persönlichkeits- 
typen des Extrovertierten (des Versicherungsagenten) und des Intro- 
vertierten (des Technikers) im Sinne C. G. Jungs zu sein, die für die 
Erforschung von Berufstyppen sicherlich gute Dienste leisten können. 

A. ARGBLANDZEBR (Jens). 


ALFRED HauPTMANM. Menstruatioen und Psyche. (Versuch einer „verständ- 
lichen“ Inbeziehungsetzung somatischer und psychischer Erscheinungs- 
reihen.) Arch. f. Psychiatrie u. Nervenkrankh. 71, 8. 1—4, 1924. 

Verf. hat von Studentinnen, die über genügende psychiatrische 
Kenntnisse verfügten, ausführliche Fragebogen bezüglich ihrer peychi- 
schen Veränderungen während der Menstruation anonym ausfüllen 
lassen. Mit einem Teil der Vpn. fanden auch mündliche Besprechungen 
statt. Auf Grund der Beobachtungen glaubt er fünf Gruppen aufstellen 
zu können. In einem sonst normalen Fall nahmen die Vorstellungen 
während der Menstruation zum Teil sinnliche Lebhaftigkeit an (es be- 
stand Neigung zu kunstwissenschaftlicher Beschaftigung!) Besonders 
interessant sind die Vpn. der vierten Gruppe, die während der Menstrua- 
tion paranoische Reaktionen zeigten, ohne dafs aufserhalb der 
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Menstrustionsseit eine Prädisposition su paranoischen Auffassungen 
ihrer Erlebnisse bestand, und ohne dafs ein Keim zu eigentlichen pare. 
noischen Psychosen in ihnen selbst oder in ihrer Familie vorlag. Verf. 
meint, dafs solche Erscheinungen nicht mit menstruellen Beschwerden 
und auch nicht mit endokrinen Einflüssen der Menstruation, sondern 
„nur mit der Tatsache der Menstruation zusammenhängen (Verände- 
rung des „Ichgefühls“, „das mehr unterbewulste, periphere Wissen um 
die Tätigkeit der Bexualorgane und infolgedessen veränderte Einstellung 
sur Umwelt“). Bei einigen dieser Vpn. war zugleich die Libido während 
der Menstruation gesteigert. Verf. meint, dafs diese nicht als solche su 
den paranoischen Reaktionen führt, sondern erst durch den mit der 
Steigerung der Libido verknüpften moralischen Konflikt Wesentlich 
bleibt das veränderte Ichgefühl, und diese Veränderung soll nicht endo- 
krinen Einflüssen auf das Nervensystem entsprechen, sondern „das 
psychische Subjekt, die Persönlichkeit, zu der ja auch das Bewulst- 
sein ihrer Körperlichkeit gehört, empfindet die an seinem Körper 
vor sich gehende Veränderung und erfährt damit auch eine Umgestal- 
tung seines Ichgefühle“. In einer fünften Gruppe, bei der menstruale 
Verstimmungszustände (Depressionen usw.) im Vordergrund stehen, gibt 
Verf. eine „körperliche Proveniens“ zu, bestreitet aber auch in diesen, 
seiner Meinung nach seltenen Fällen, dafs irgendwelche spezifische 
Produkte die menstruelle Depression hervorbringen, sondern behauptet, 
dafs die Menstruation nur „eine der Anstolskräfte für gewisse bei derart 
Veranlagten parat liegende Mechanismen darstellt“. Er stützt sich 
namentlich darauf, dafs bei diesen Personen andere körperliche Einflüsse 
die gleiche Wirkung haben (nicht in allen diesen Fällen, Ref). Be 
sonders betont Verf. auch die Verstärkung gewisser konstitutionell be- 
reits vorhandener Charakterzüge, wie z. B. Eifersucht, Selbstsucht, 
während der Menstruation. In auderen Fällen erscheint der körperliche 
Vorgang als der „Aktivator einer latenten psychotischen Anlage“ 
(vgl. über diese speziell psychiatrischen Fragen das Original). 
TH. Zmuxx (Halle a. 8.). 


Faen A. Moss. Hoto on building likes and dislikes im children. Journ. 
Experim. Psych. 7, 475-478. Dezember 1924. 

Manche sinnliche Vorliebe und Abneigung geht anerkanntermalsen 
auf die erste Kindheit zurück. Darauf gestützt unternimmt es Moss, 
selbst bei Kindern solche Zusammenhänge zu stiften, nach dem Vor, 
bild des „bedingten Reflexes“. Bei einem 2—Bjährigen Kinde wird nach 
öfteren angenehmen Geschmacksreizen unerwartet ein sehr unange- 
nehmer (Essig) geboten; der Erfolg ist Ausspucken, Schütteln des Kopfes, 
Schauder usw. Dieser Geschmacksreiz wird zeitlich verbunden mit dem 
Klappern eines Telegraphentasters, mit dem das Kind früher gern spielte. 
Nach einer öfteren Wiederholung während mehrerer Tage tritt in der 
Tat die Abwehrreaktion schon ein, wenn während ruhigen Spielens blofs 
das Geräusch des Tasters geboten wird. Das Kind will von da an vom 
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Taster nichts mehr wissen; eine in der Folge wohl „unerklärliche Ab- 
neigung". 

Bei einem Kind von 4 Jahren wird mit dem Geräusch des Tasters 
gleichzeitig ein elektrischer Schlag gegeben, der den Arm zurückreifst. 
Nach einiger Einübung bewirkt auch das Geräusch allein das Hinweg- 
reifsen der Hand; und entwickelt sich wieder Abneigung gegen den 
Taster als Spielzeug. J. Fröszs (Valkenburg). 


Sara Mas SrmonrmLo. The Formulation and Standardization of a Series 
ef Graded Speech Tests. Psychological Monographs 88 (2), 1923. Prince- 
ton, N. Y. 54 8. 

Vert gibt 7 Tests an, die sie an 276 Schulkindern und 151 Stu- 
denten sur Erkennung von Sprachdefekten leichteren und schwereren 
Grades erprobt hat. Die Prüfung erstreckte sich auf Artikulation, spon- 
tanes Sprechen, lautes und leises Lesen, Zahlenverhältnis der relevanten 
Worte zu den irrelevanten beim spontanen Sprechen und Umfang des- 
Wortschatzes. Das Ergebnis dieser Tests wird mit der subjektiven Fest- 
stellung des Sprachdefekts verglichen, die Korrelation ist 0,73. Be 
sonders signifikant ist die Geschwindigkeit beim leisen und lauten Lesen 
und beim spontanen Sprechen. Der Artikulationstest (über dessen Aus- 
führung Einzelheiten nicht angegeben sind) kann als kurze Methode 
sur Erkennung von Sprachdefekten für ausreichend gelten. 

A. AngELANDER (Jona). 


Oscar W. Rıcnanns. High test scores attained by subaverage minds III. 
Jowrn. Experim. Psych. 7, 148—156. April 1924. 

Eine wichtige Fehlerquelle mancher Reaktionen durch Beantwortung 
einer Frage, die übrigens nicht blofs bei Intelligenzprüfungen eine Rolle 
spielt, ist das Raten. Vom Umfang dieses Fehlers erhält man einen 
Begriff, wenn man die Rechnungen des Verf. vergleicht. Wenn 25 Fragen 
gestellt waren, deren jede 4 Antworten zuläfst, wovon nur eine richtig 
ist, so ist die Wahrscheinlichkeit, dafs 4—10 Antworten richtig geraten 
werden, eine solche, die in 1 Fall auf 25 eintreten wird. Habe man 
60 Fragen, jede mit 2 móglichen Antworten, so sind nur die obersten 
30 Werte beweisend. Bis zu 30 können in 1 Fall auf 86 auch richtig 
geraten werden. Verf. leitet daraus Regeln ab über die Bedeutung, die 
man den einzelnen Zahlen richtiger Antworten geben müsse. 

J. Faószs (Valkenburg). 


Man Covmg Joxzs. The elimination ef childrens fears. Journ. Experim. 
Psych. 7, 882—890. Oktober 1994. 

Verfasserin vergleicht die verschiedenen üblichen Methoden, um 
kleine Kinder von unvernünftiger Furcht, etwa vor einem Tier, zu be- 
freien. Das blofse Vermeiden der Gelegenheit leistet nicht viel; ebenso- 
wenig das Vertrautmachen mit dem Gegenstand der Furcht durch 
häufiges Reden darüber. Günstiger ist, durch Ofteres Vorzeigen des 
Dinges selbst daran zu gewöhnen, die Aufmerksamkeit davon abzulenken, 
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während die Wahrnehmung bleibt. Der beste Weg war indessen das 
Stiften von Assoziationen nach dem Prinsip des bedingten Reflexes. 
Das Sehen des furchterregenden Gegenstandes sunüchst in grófserer 
Entfernung wird zeitlich verbunden mit einem angenehmen Sinnes- 
eindruck, etwa dem Essen; dann überträgt sich die Annehmlichkeit auf 
das Furchtobjekt, das immer mehr angenähert werden kann. Stark 
wirksam ist auch die Nachahmung anderer, die ansteckt im Interesse, 
freilich auch wieder in Furcht. J. Frösss (Valkenburg). 


L KS Lens The Behavieristie Interpretation ef Consciousness. Psych. 
Bev. 80, 8. 287—972; 829—858. 1928. 


2. E. G. Torman. A Behavieristio Account of tho Emotions. Psych, Rev. 
30, 8. 217—337. 1923. 

8. J. R. Kawron. An Objostive Analysis of Volitional Behavior. Psych. Rev. 
80, 8. 116—144. 1933. 


l. In weitausgreifenden Ausführungen wird gezeigt, dafs „Bewulst- 
sein" sich durch Beziehungen zwischen nichtbewufísten Faktoren def- 
nieren läfst. (So etwa wie der Blinde wissenschaftliche Optik vermittels 
indirekter Begriffsbestimmungen treiben kann. Ref) Im zweiten Teil 
der programmatischen Arbeit wird erwiesen, dafs „mir ist bewulst“ 
nichts anderes bedeutet als: diese und jene physiologischen Prozesse 
gehen in mir vor. 


2. Alle Gemütsbewegungen lassen sich behavioristisch bestimmen: 
teile und hauptsächlich durch jenes Verhalten, auf das sie hinszielen, 
wie die Fluchtbewegung bei der Furcht, teils durch die beim Gefühl 
erlebten Empfindungen, die ihrerseits wieder durch die Reize su def- 
nieren sind. (So „kennt“ der Bibliotheksdiener alle Bücher der 
Bibliothek |) 


8. Ist die voluntary action eine Wahlreaktion, so kann die voli- 
tional action ale Handlung in der Handlung aufgefafst werden. Jede 
einzelne der Teilhandlungen eines gröfseren Handlungskomplexes kann 
nun als Reaktion auf je einen besonderen Reis bzw. Reiskomplex ver- 
standen werden. Die Situation, die sich infolge jeder Teilhandlung 
ergibt, stellt den Reiz zur nächsten Reaktion dar. Die verschiedenen 
Teilhandlungen werden alsdann unter verschiedenen Gesichtspunkten; 
insbesondere hinsichtlich ihrer näheren oder ferneren Beziehung zum 
Ziel betrachtet. Lmpworszr (Köln). 


Faezp A. Moss. Study of animal drives. Journ. Experim. Psych. 7, 166— 
185. Juni 1994. 

Ein interessanter Versuch, die Stärke der verschiedenen Triebe zu 
messen, zunächst auf dem rein sinnlichen Gebiet. Bei Ratten wird zu 
diesem Zweck dem natürlichen Trieb ein Gegengewicht bekannter Grófse 
gegenübergestell, dem anziehenden Futter etwa der abschreckende 
Schmerz. Die Ratten machten sämtlich zunächst zweimal die Erfahrung 


304 Literatwrbericht. 


eines elektrischen Schlages (von gewöhnlich 20 Volt) den sie beim Be- 
treten einer Metallplatte erlitten. Das ergab regelmälsig einen starken 
Gegentrieb gegen spüteres Betreten solcher Platten. Zur Messung der 
Stärke des Nahrungstriebes wurden hungrige Ratten in eine erste 
Kammer gesetzt, aus der sie durch eine zweite Kammer hindurch über 
die schmerzenden Platten hinweg, in der dritten Kammer das Futter 
erreichen konnten. Hatte das Fasten 12 Stunden gedauert, so wagte 
sich keine Ratte hinüber; nach 24 Stunden 1 von 4; nach 48 Stunden 
3 von 4; nach 72 Stunden alle 4. In ähnlicher Weise wurde unter 
anderem der sexuelle Trieb geprüft; nur 5 von 10 überwanden hier den 
Gegentrieb, während es im Parallelversuch nach einem Fasten von 
72 Stunden 8 von 10 gewesen waren; ein Beweis, dafs der Hungertrieb 
unter diesen Umständen der stärkere ist. Bestand gleichzeitig die Mög- 
lichkeit zur Befriedigung des Hungertriebes (nach 72 Stunden Fasten) 
oder des Geschlechtstriebes, so gingen von den 5 Ratten 4 sofort zum 
Futter, nur 1 nach dem Weibchen. Wurde das Wasser, in dem die 
Ratten standen im ersten Raum allmählich kälter gemacht, so retteten 
sich mit Zunahme der Kälte immer mehr auf die Platte, wo sie einen 
Schlag zu erwarten hatten. Bei Wiederholung des letzteren Versuches 
wurde die abschreckende Kraft des elektrischen Schlages allmählich 
etwas geringer. Im gleichen Sinn wirkende Motive liefsen sich addieren. 
In einem anderen Versuch erhielten die Ratten genügend Futter, von 
einem anlockenden Käse in einer Ecke dagegen wurden sie durch einen 
starken elektrischen Schlag abgeschreckt. Infolgedessen wurde auch in 
einer zweiten Woche, in der alle Hemmungen entfernt waren, der Käse 
nicht angerührt.' 

Nach allem kann ınan einen Trieb messen, indem man ihn ein- 
ordnet zwischen einem Widerstand, den er noch überwindet und einem 
grófseren, bei dem das nicht mehr der Fall ist. Ebenso ist ein Trieb 
stärker als ein anderer, wenn nur der erstere einen bestimmten Wider- 
stand überwindet; ebenso wenn unter Wirkung des ersteren der Durch- 
gang durch ein Labyrinth schneller erlernt wird. Allgemein ist die 
Handlung eines Tieres die Resultante seiner Triebe zur Handlung und 
der entgegengesetzten Widerstände. d. Fröszs (Valkenburg). 


Über den Einflufs des Weifsgehaltes des Infeldes und 
des Umfeldes auf die dem Infelde entsprechenden 


Erregungen. 


Von 


G. E. MÜLLER, 


BL Theoretische Vorbemerkungen. 


In dieser Abhandlung soll vom Standpunkte der von mir 
gegenwärtig vertretenen theoretischen Anschauungen aus in 
zusammenfassender Weise zu den Resultaten der Versuche 
Stellung genommen werden, welche ACKERMANN, BLACHOWSKI, 
DirrMERS, EBERHARDT, GELB, GRANIT, Kartona, Krom, Révész, 
SzrFERs u. &. mehr über die Farbenschwellen und verwandte 
Erscheinungen angestellt haben. Ich beginne damit, meine 
farbentheoretischen Anschauungen darzulegen, soweit dies 
für das Folgende erforderlich ist.! 

Die Lichtreize können in dem Zapfenapparat 3 verschiedene 
sensibilisatorische Prozesse (Primärprozesse, P-Prozesse) hervor- 
rufen, deren Intensitäten sich ähnlich wie die drei Komponenten 
der Young-Helmholtzschen Theorie nach den Wellenlängen der 
Lichter bestimmen. Jeder von diesen 3 Prozessen wirkt auf 
die nervöse Weils-Schwarzsubstanz im Sinne der Entstehung 
von Weilserregung ein. Ferner wirken die 3 P-Prozesse noch 
auf gewisse chromatische Schaltsubstanzen der Netz- 
haut ein, deren Erregungen ihrerseits die chromatischen Seh- 
nervenerregungen hervorrufen. Der P;-Prozels (bis ca. 475 uu 
vorhanden) wirkt auf die Rotgrünsubstanz im Sinne der Ent- 
stehung von Rotprozefs und auf die Gelbblausubstanz im Sinne 


ı Man vgl. hierzu G. E. MüLrzr, Grundzüge der Theorie der Farben- 
empfindungen, im Bericht üb. d. VII. Kongr. f. exp. Psychol. Jena 1923. 
8. 157 ff. 
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der Erweckung von Gelbprozeís. Der Pr-Prozeís (von ca. 660 we 
ab) macht sich im Sinne der Hervorrufung von Grünprozels 
und Gelbprozefs geltend, der Pm-Prozefs im Sinne der Er- 
weckung von Blauprozels. Da nun ein auf Erweckung von 
Rotprozeís (Gelbprozefs) und ein auf Hervorrufung von Grün- 
prozefs (Blauprozeís) gerichteter Erregungsantrieb sich gegen- 
geitig nach Malsgabe ihrer Stärkegrade hemmen, so mufs z. B. 
in dem Falle, dafs der P;-Prozefs und der Pjr-Prozefs mit ge- 
wissen Stärkegraden gegeben sind, ein reiner Gelbprozels 
resultieren; und bei gewissen Stärkeverhältnissen der drei P- 
Prozesse werden die von ihnen ausgehenden chromatischen 
Erregungsantriebe sich gegenseitig aufheben, so dals jene 
Prozesse nur noch mit ihren Weifswerten zur Geltung kommen. 

Der Vorgang, der bei Erweckung einer W-Erregung. 
im Sehnerven stattfindet, setzt sich aus zwei Partialprozessen 
zusammen. Der von den P-Prozessen ausgehende Weils- 
erregungsantrieb macht sich zunächst im Sinne der Umsetzung 
eines gewissen A-Materials (Ausgangsmaterials) in W- Material 
geltend (der AW-Umsatz). Das W-Material setzt sich dann 
von selbst, einfach nach dem Gesetze der chemischen Massen- 
wirkung, in ein drittes Material, das V-Material, um. Dieser 
zweite Prozefs (der WV-Umsatz) ist die W-Erregung oder 
wenigstens der Vorgang, welcher den der Weilsempfindung 
unmittelbar zugrunde liegenden physischen Prozefs hervorruft. 
Denken wir uns einen Erregungsantrieb, der im Sinne einer 
Umsetzung von V-Material in W-Material wirksam ist, so wird 
sich an diesen Umsatz als zweiter Partialprozefs ein W A-Umsats 
anschliefsen. Dieser ist dann die S-Erregung oder wenigstens 
die Erregung, die den der Schwarzempfindung unmittelbar 
zugrunde liegenden Vorgang bewirkt. 

Bei den chromatischen Sehnervenerregungen ist eine 
Komplikation von durchgreifender Bedeutung dadurch gegeben, 
dafs an ihnen ein Bestandteil des W-Materials, der kurz mit 
w bezeichnet werden möge, in der Rolle eines positiven Kata- 
lysators mitbeteiligt ist. Folgendes möglichst einfach gewählte 
Beispiel mag dies erläutern. Entspringt aus dem Erregungs- 
zustande der retinalen Rotgrünsubstanz ein Roterregungsantrieb, 
so bewirkt er zunächst, dafs sich von 3 einzeln gegebenen Be- 
standteilen a, b und w, wo w die angegebene Bedeutung be- 
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sitzt, der erste und der dritte zu einem Komplexe aw ver- 
einigen.  Hieran schlieíst sich, gleichfalls durch den Rot 
erregungsantrieb gefürdert, ein zweiter Partialprozefs an, der 
darin besteht, dafs an die Stelle von aw -]- b die beiden 
Glieder ab -]- w treten.! Also 
atb+w>aw-+b 
aw -+ b —> ab +w 

Die Stärke der Roterregung bestimmt sich nach der Menge 
der Bestandteile a und b, die innerhalb dee Zeitelementes in 
Komplexe ab umgewandelt werden. 

In entgegengesetzter Richtung wie ein Roterregungsantrieb 
wirkt ein Grünerregungsantrieb. Er läfst zunächst an die Stelle 
von ab + w die Glieder aw + b treten und dann aw in die 
Bestandteile a und w zerfallen. 

Nach dem hier angeführten Schema vollzieht sich der 
Vorgang auch bei der Hervorrufung einer Gelb- oder Blau- 
erregung. 

Indem wir das obige Schema wiederum der Betrachtung 
der Nervenerregungen des Rotgrünsinnes zugrunde legen, 
wollen wir die vorhandenen Bestandteile a, b und w kurz 
als das R-Material, die Bestandteile aw und b als das 
2-Material (Zwischenmaterial) und die Bestandteile ab und w 
als das G-Material bezeichnen. Die Umsetzung von R- 
Material in Z-Material nennen wir kurz den RZ-Umsatz, und 
in entsprechender Weise reden wir auch von einem ZG-, GZ- 
und ZR-Umsats. 

Es mögen nun A, B, W, Aw, A» die Zahlen der vor- 
handenen Bestandteile von den Arten a, b, w, aw, ab sein. 
Und die Geschwindigkeitskoeffizienten des RZ-, ZR-, ZG- und 
GZ-Umsatzes seien mit k,, k,, k, und k, bezeichnet. Alsdann 
gelten nach dem Gesetze der chemischen Massenwirkung für 
die Geschwindigkeiten Jj; und Jy, mit denen sich bei Gegeben- 
sein eines Roterregungsantriebes der RZ- und ZG-Umsatz im 
Zeitelemente abepielen, folgende Gleichungen: 

Jı = k, ABW—k,A,B 
Ju = k,A,B—k, AW 

! Es bleibt dahingestellt, ob in diesem Schema die starke kataly- 

tische Wirksamkeit der w-Bestandteile dadurch hinlänglich sum Aus- 


druck gebracht ist, dafs w nur in der ersten Potenz auftritt. 
WR 
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Wir wollen die beiden rechts stehenden Glieder dieser 
Gleichungen kurz mit J, und J,, J, und J, beseichnen, so daís 
wir kurz schreiben können: 

Jı = J,—J, Ju = J,4—J, 

Tritt nun bei zunächst vorhandenem chemischen Gleich 
gewichtezustand des Systems, wo Jı = Jn = O ist, ein R-Er- 
regungsantrieb auf, so erfahren k, und k, eine Zunahme (k, 
und k, eine entsprechende Abnahme) Ji; und Jg nehmen 
positive Werte an, und die Menge A, vermehrt sich. Denken 
wir uns nun die Menge W vergróísert, so wird dies eine 
Steigerung von Jr und eine Vermehrung der Menge Aw zur 
Folge haben und demgemáís auch eine Erhóühung von Ji und 
eine Vermehrung der Menge A, bewirken. Allerdings macht 
sich eine Zunahme von W zugleich auch im Sinne einer 
Steigerung von J, geltend. Aber solange noch keine be- 
deutende Anhäufung von ab-Bestandteilen eingetreten ist — 
die Stoffabfuhr wirkt ja einer solchen in gewissem Grade ent- 
gegen — solange also A, nur einen geringen oder mälsigen 
Wert besitzt, überwiegt bei dem erhöhten Werte von k, und 
herabgesetzten Werte von k, der Einfluís, den die durch die 
Erhöhung von W und Jı bewirkte Vermehrung der Menge 
A, im Sinne einer Steigerung von Ju ausübt, über den gegen- 
teiligen Einflufs der Zunahme von A, Unter gewöhn- 
lichen Umständen (bei nicht zu langer Fixation des 
farbigen Objektes) macht sich also eine Zunahme des 
W-Materiales (genauer der w-Menge) im Sinne einer 
Steigerung der chromatischen Erregungen geltend, 
die den gegebenen chromatischen Erregungs- 
antrieben entsprechen. Ich habe diesen Einfluís einer 
Zunahme der W-Menge (der Menge des W-Materiales) kurz 
als den prochromatischen Einflufe des Weifs be- 
zeichnet. Beispiele der Wirksamkeit desselben werden wir im 
Nachstehenden zur Genüge kennen lernen. 

Unter geeigneten Umständen kann aber — wir kehren 
zu dem obigen Beispiele zurück — auch der Einflufs, den eine 
Erhöhung von W im Sinne einer Steigerung von J, ausübt, 
deutlich hervortreten. Wir nehmen an, die Einwirkung des 
roten Objektes sei beendet und das Stadium des positiven Ab- 
klingens der durch das rote Licht erweckten chemischen 
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Prozesse seit kurzem eingetreten. Dann werden in Vergleich 
zu den bei Schlufs der Rotreizung vorhanden gewesenen Ver: 
hältnissen die Werte von k, und k, sich verringert, diejenigen 
ven k, und k, sich erhöht haben, und die Menge A, wird 
noch weiter angewachsen sein. J, wird kleiner als J, sein, 
und das Stattfinden des positiven Nachbildes nur noch darauf 
beruhen, dafs J; » J, ist. Tritt nun: jetzt plötzlich eine starke 
Erhöhung von W ein, so wird infolge des erhöhten Wertes 
von A» (und des angegebenen Verhaltens der 4 Geschwindig- 
keitskoeffizienten) Jıı und ebenso auch Jz einen negativen 
Wert annehmen, es wird ein komplementär gefärbtes (grünes) 
Nachbild auftreten. Hiermit ist die Erklärung der komplemen- 
tären Färbung des sog. Purkinjeschen Nachbildes gegeben.! 
Auch die von Junisz (8. 240ff.) festgestellte Tatsache, dafs 
die Latenzzeit und die Dauer eines komplementär gefärbten 
Nachbildes bei Projektion desselben auf ein graues Feld umso 
kürzer sind, je weifslicher das Feld ist, und bei Projektion 
auf ein schwarzes Feld um so länger sind, je mehr das Schwarz 
durch die Kontrastwirkung einer helleren Umgebung vertieft 
ist, beruht zum Teil und, was den Einflufs einer kontrastiven 
Vertiefung des Schwarz anbelangt, sogar ausschließslich auf 
der hier in Rede stehenden Rolle der W-Menge. Die kon- 
trastive Vertiefung des Schwarz ist, wie wir weiterhin näher 
sehen werden, mit einer Verringerung der W-Menge verbunden; 
die in den dem schwarzen Felde entsprechenden jenseitigen 
Teilen der Sehbahn ? vorhanden ist. Infolgedessen kann der 


! Wird ein positives Nachbild auf eine weifse Fläche projisiert, so 
tritt bekanntlich gleichfalls eine Umwandelung des Nachbildes in ein 
komplementäres ein. Doch ist dies kein eindeutiger Fall, weil hier bei 
der Inversion des Nachbildes zugleich noch Vorgänge der P-Zone im 
Spiele sind. Denn hat s. B. ein langwelliges rotes Licht auf das Auge 
eingewirkt, so trifft ein hinterher einwirkendes weifses Licht neben 
einer intakten Pıı-Erregbarkeit eine verminderte P;-Erregbarkeit an, so 
dafs es bereits an und für sich im Sinn der Erweckung einer grünlich 
weifsen Empfindung wirken mufs. Das Wiederaufflackern der W-Er- 
regung beim Purkinjeschen Nachbilde ist dagegen nicht durch Vorgänge 
der P-Zone, sondern durch solche der (die nervöse Sehbahn und die 
Kontrastbahnen umfassenden) nervösen Sphäre bedingt. 

® Diejenigen Teile der Sehbahn, in denen die Sehnervenerregungen 
mit den ihnen durch die Kontrastvorgängs erteilten Modifikationen vor- 
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dem komplementüren Nachbilde zugrunde liegende Proszefs nur 
nach längerer Latenzzeit hervortreten und nur mit minderer 
Geschwindigkeit sich abspielen. | 
Der Simultankontrast. Für diesen gilt folgender 
Satz: Jede von einem Objekte oder Felde hervorgerufene Seh- 
neryenerregung sucht innerhalb der Kontrastsone in den der 
Umgebung des Feldes entsprechenden Teilen den entgegen- 
gesetzten Vorgang zu induzieren. Ist also ein von einem 
gleichfalls farblosen Umfelde umgebenes, farbloses Infeld ge- 
geben, so steht dem vom Infelde. ausgehenden W-Erregungs- 
antrieb, der direkt im Sinne von AW-Umsatz und indirekt 
auch im Sinne von WV-Umsatz wirkt, die antagonistische 
Induktion des Umfeldes gegenüber, die direkt sowohl im Sinne 
von VW-Umsatz als auch im Sinne von WA-Umsatz wirksam 
ist. Wir wollen den Geschwindigkeitskoeffizienten des AW., 
WA-, WV-, VW-Umsatzes kurz mit kw, Een, Kee ky, be- 
zeichnen, indem wir zugleich immer dessen eingedenk sind, 
dafs jede Erhöhung (Herabsetzung) des Geschwindigkeits- 
koeffizienten eines Umsatzes zugleich mit einer Herabsetzung 
(Erhöhung) des Geschwindigkeitskoeffizienten des entgegen- 
gesetzten Umsatzes verbunden ist. Hiernach kann das soeben 
Bemerkte kurz dahin ausgedrückt werden, dafs dem auf eine 
Erhóhung von k,, gerichteten Einflusse des Infeldes der auf 
eine Steigerung von ky, und ky, gerichtete, induzierende Ein- 
flufs des Umfeldes gegenüber stehe. 
Es ist nun für unsere weiteren Ausführungen wichtig, sich 
zu vergegenwärtigen, welchen Einflufs Variationen der Infelds- 
helligkeit (im folgenden kurz mit I bezeichnet) oder der Um- 
feldshelligkeit (U) oder beider zugleich auf die Intensität der 
dem Infelde entsprechenden, jenseitigen W- oder S-Erregung 
und auf die im K-Infelde befindlichen Mengen des A-Materials 
und des W-Materials ausüben. In dieser Hinsicht gelten 
folgende Sätze, bei denen vorausgesetzt ist, dals Gestalt und 
Gröfse des Infeldes und des Umfeldes konstant bleiben und 
diese etwa diejenigen Dimensionsverhältnisse besitzen, die 





: handen sind, beseichnen wir kurz als die jenseitigen Teile der Seh- 
bahn. Die vor der Kontrastsone gelegenen Teile sind die diesseitigen 
Teile. Die von einem Infelde oder Umtfelde erregten Teile der Kontrast 
sone nennen wir kurz das K-Infeld bzw. K-Umfeld. 
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ihnen bei einschlagenden Versuchen mit Rotationsscheiben 
zuzukommen pflegen. 

1. Werden bei konstantem I die Werte von U von einem 
minimalen Helligkeitswerte ausgehend immer höher genommen, 
so verringert sich für das Infeld die Intensität der W-Erregung, 
da ja die vom Umfelde ausgehende S-Induktion. dem AW- 
und dem WV-Umsatze direkt entgegen wirkt. Bei einem ge- 
wissen Werte von U wird die W-Erregung gleich Ô, um bei 
weiterer Erhöhung von U in eine mit U wachsende S-Erregung 
überzugehen. Die Empfindung, die in jenem Falle vorhanden, 
ist, wo der vom Infelde ausgehende W-Erregungsantrieb in 
seiner Wirksamkeit durch die S-Induktion gerade kompensiert 
ist, heifst die Empfindung des kritischen Grau. Diese 
beruht auf einer endogenen W- und S-Erregung weiter zentral- 
wärts gelegener Teile und nimmt dadurch eine ausgezeichnete 
Btellung ein, dafs sie unter allen schwarzweilsen Empfindungen 
die geringste Intensität besitzt. Je geringer I ist, bei desto 
schwächerem U wird der Punkt des kritischen Grau erreicht. 
Andererseits läfst sich bei hohem Werte von I dieser Punkt 
such durch noch so starke Steigerung von U nicht erreichen. 

Was die Menge des im K-Infelde vorhandenen A-Materials 
anbelangt, so ist ohne weiteres klar, dafs dieselbe in dem hier 
vorausgesetzten Fall (konstantes I und variabeles U) um so 
gröfser ist, je beträchtlicher U und mithin auch die für das 
K-Infeld von dem Umfelde bewirkte Erhöhung von Ken ist. 

Komplizierter liegt in dem hier in Rede stehenden Fall 
die Sache hinsichtlich der im K-Infelde vorhandenen W-Menge. 
Die durch die S-Induktion für das K-Infeld bewirkte Erhóhung 
von Kwa macht sich im Sinne einer Schwächung des AW-Um- 
satzes geltend, was ein für jene W-Menge nachteiliger Einflufs 
ist Dagegen wirkt die gleichzeitig eintretende Erhóhung von 
k,, im Sinne einer Vermehrung (Stauung) dee W-Materials. 
Wie sich diese beiden Wirkungen der S-Induktion bei den 
verschiedenen Werten von U zueinander verhalten, läfst sich 
von vornherein nicht entscheiden. Wie wir weiterhin ($ 3) 
sehen werden, lehrt die Erfahrung, dafs bei von einem mini- 
malen Werte ab wachsendem U zunächst die letztere Wirkung 
überwiegt, so dafs die W-Menge — wir reden hier nur von der 
im K-Infelde vorhandenen W-Menge — bei steigendem U an: 


312 G. E. Mäer. 


wächst, und zwar geht diese Vermehrung des W-Materials im 
allgemeinen bis ungefähr zu dem Punkte, wo U gleich I ge- 
worden ist. Jenseits dieses Punktes der maximalen 
W-Menge überwiegt die erstere jener beiden Wirkungen der 
S-Induktion, und die W-Menge ist um so geringer, je mehr der 
vorhandene U-Wert denjenigen übertrifft, bei welchem die 
maximale Stauung des W-Materiales besteht: Ist U so stark 
im Vergleich zu I, dafs im K-Infelde eine S-Erregung besteht, 
so ist natürlich die W-Menge in Vergleich zu dem Falle, wo 
U gleich I ist, eine stark herabgesetzte. Es besteht zwischen 
dem Falle, wo im K-Infelde eine S-Erregung vorhanden ist, 
und dem Falle, wo daselbst eine W-Erregung bewirkt ist, in 
der uns hier interessierenden Hinsicht ein wesentlicher Unter- 
schied. Im letzteren Falle wirkt der vorhandene W-Erregungs- 
antrieb, soweit er trotz der S-Induktion zur Geltung kommt, 
direkt nur im Sinne einer Förderung des AW-Umsatzes, 
während der WV-Umsatz infolge der S-Induktion um so mehr 
erschwert ist, je gröfser U ist, welch letzterer Umstand not- 
wendig eine Anhäufung von W-Material begünstigt. Ist da- 
gegen U so grofs, daís der Einflufs der S-Induktion auf den 
Koeffizienten kaw (Kwa) stärker ist als der entgegengesetzte 
Einflufs des W-Erregungsantriebes, so ist durch die S-Induktion 
nicht blofs der erste der beiden stattfindenden Partialprozesse, 
der VW-Umsatz, direkt gefördert, sondern auch der zweite, 
der WA-Umsatz, und zwar um so mehr, je höher der Wert 
von U ist. | 

2. Wir betrachten jetzt den Fall, dafs U konstant bleibt 
und I varnert wird. Gibt man dem I, von einem minimalen 
Betrage desselben ausgehend, immer hóhere Werte. so wird, 
falls U nur einen einigermaísen erheblichen Wert besitzt, dem 
Infelde zunächst eine S-Erregung entsprechen, die bei wachsen- 
dem I immer schwücher wird und an einem bestimmten Punkte 
einer mit I anwachsenden W-Erregung Platz macht. Etwas 
komplizierter liegt die Sache wiederum hinsichtlich der W- 
Menge. Wir wissen, dafs für ein gegebenes Infeld die im 
K-Infelde vorhandene W-Menge ihren Maximalbetrag dann 
besitzt, wenn U gleich I ist. Je mehr das gegebene I von 
dem vorhandenen U nach unten oder oben hin abweicht, desto 
weniger wird die Ansammlung von W-Material durch die 
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S-Induktion begünstigt. Es ist also nicht ausreichend, einfach 
zu sagen, daís bei steigendem I entsprechend der Abnahme 
der S-Erregung, bzw. Zunahme der W-Erregung natürlich 
auch die im K-Infelde vorhandene W-Menge wachse. Man 
muís vielmehr sagen, dafs, wenn I von einem Werte aus, bei 
dem es eine sehr schwache W-Erregung hervorruft, allmählich 
erhöht werde, dann jene W-Menge bis zu dem Punkte, wo I 
gleich U ist, recht schnell, vermutlich schneller als die W-Er- 
regung wachse, weil eben die Ansammlung von W-Material 
durch die S-Induktion um so mehr begünstigt werde, je mehr 
man sich jenem Punkte nähere. Wird jener Punkt nach oben 
überschritten, so macht sich das Verhalten der S-Induktion 
für die Beträge der W-Menge, die den verschiedenen Werten 
von I zugehören, natürlich gleichfalls mit geltend. Die bei 
einem bestimmten I, z. B. I,, im K-Infelde vorhandene W- 
Menge wird dann hinter dem maximalen Betrage, den sie irn 
Falle, dafs U gleich In wäre, besitzen würde, um so mehr zu- 
rückstehen, je grölser die Differenz zwischen I„ und dem wirk- 
lich gegebenen U ist. Das Verhalten der S-Induktion stellt also 
in diesem Falle ein retardierendes Moment für das Wachstum 
der W-Menge dar. 


3. Werden I und U gleichzeitig in der Weise erhöht, dafs 
stets I gleich U ist, so erfahren selbstverstündlich sowohl die 
dem Infelde entsprechende jenseitige W-Erregung als auch 
die im K-Infelde vorhandene W-Menge eine Zunahme. Und 
zwar ist die Zunahme der letzteren eine schnellere als die- 
jenige der ersteren. Denn je intensiver die W-Erregungen 
sind, desto stärker sind zugleich die im Sinne einer Stauung 
des W-Materiales wirksamen S-Induktionen, welche die ver- 
schiedenen weilserregten Teile aufeinander ausüben. Auch 
die bei wachsender W-Erregung zunehmende Ansammlung 
von V-Material mufs dazu dienen, das Wachstum der W-Er- 
regung hinter demjenigen der W-Menge zurücktreten zu lassen. 
Denn je reichlicher das angehäufte V-Material ist, desto 
schwächer fällt bei gleicher W-Menge die W-Erregung aus. 


4. Werden endlich I und U so variiert, dafs die Intensität 
der dem Infelde entsprechenden jenseitigen W-Erregung (und 
mithin auch die dem Infelde entsprechende Empfindung) 
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konstant bleibt, so ist die Stauung ‘des W-Materiales im K-In- 
felde um so bedeutender, je gröfser I und U sind. 


Ich habe dem oben Bemerkten entsprechend davon abgesehen, hier 
auf die Rolle einzugehen, welche die nutritiven Vorgänge bei den Seh- 
prosessen spielen, und ebenso für überflüssig gehalten mich darüber zu 
verbreiten, dafs hier von Erregungen gehandelt wird, die nicht auf 
Reisen von minimaler Dauer beruhen, sondern quasistationüre Zustände 
darstellen, dafs ferner von einem ganz gleichförmigen Aussehen des In- 
feldes im allgemeinen nicht gesprochen werden kann, und was dergl. 
Selbstverständlichkeiten mehr sind. 


$2. Der antichromatische Einflufs des weifsen 
Lichtes und sein Zusammen wirken mit dem pro- 
chromatischen Einflusse. 


Unter dem antichromatischen Einflufs des weiísen Lichtes 
verstehe ich einen von dem früher (S. 308) erwähnten prochro- 
matischen Einflufs des Weifs wohl zu unterscheidenden Ein- 
flufs einwirkenden weilsen Lichtes, der dahin geht, die Wirk- 
samkeit der chromatischen Valenzen gleichzeitig einwirkender 
farbiger Lichter zu schwächen. Ich führe zunächst einige der 
Tatsachen an, die auf das Bestehen dieses antichromatischen 
Einflusses hinweisen. 

1. Wie ich schon vor lüngerer Zeit (Z. f. S.!, 41, 1907, S. 116f.) 
gezeigt habe und wie sich auch bei den mit Spektralfarben 
angestellten Versuchen von WestpHar (Z.f.S., 44, 1910, S. 228) 
bestätigt hat, ändert Zumischung objektiven weilsen Lichtes 
(objektiver Weilszusatz) zu einem farbigen Felde den Farbenton 
desselben in der gleichen Richtung wie eine physikalische 
Schwächung der betreffenden Farbe, so dafs z. B. bei Grün- 
gelb der objektive Weilszusatz im allgemeinen ein stärkeres 
Hervortreten der Grünlichkeit gegenüber der Gelblichkeit zur 
Folge hat. 

2. PRETORI und Sacns (S. 711ff.)) stellten bekanntlich fest, 
dals behufs Kompensierung der Kontrastfarbe, die in einer 
mittleren, rmgförmigen Zone einer schnell rotierenden Scheibe 
durch einen farbigen (z. B. roten) Innen- und Aufsenring 


. ! Die Zeitschrift für Sinnesphysiologie und die Zeitschrift für 
Psychologie werden in dieser Abhandlung kurz als Z. f. S. bzw. Z. f. Ps. 
zitiert. 
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induziert wird, die mittlere Zone einen um so breiteren Ring- 
sektor der induzierenden (roten) Farbe enthalten muls, je 
mehr Weils ihr beigemischt ist. Je reichlicher das in der 
mittleren Zone enthaltene Weils ist, desto stärker ist die von 
ihm ausgehende Schwächung der Wirksamkeit der chroma- 
tischen Valenz oder Valenzen der in dieser Zone enthaltenen 
bunten (roten) Farbe, desto ausgiebiger muís also diese ge- 
nommen werden, damit die farbige Kontrastwirkung kompensiert 
werde. 

3. Bei anderen Versuchen von PEErORI und S4cHs enthielt 
der mittlere Ring der rotierenden Scheibe einen Ringsektor 
von konstanter Breite (z. B. 609) der dieselbe Farbe besals, 
die einen bestimmten Teil (z. B. 180°) des inneren und äufseren 
Ringes einnahm, und es wurde nun untersucht, wie sich bei 
einer Änderung der Menge des in diesen beiden Ringen ent- 
baltenen Weils die Gröfse des weilsen Ringsektors verhielt, 
der behufs Kompensierung der auf den mittleren Ring aus- 
geübten farbigen Kontrastwirkung in diesem Ringe vorhanden 
sein muíste. Es zeigte sich, dafs der Weilszusatz zu dem 
mittleren Ringe um so gröfser sein mufste, je mehr Weifs die 
beiden umgebenden Ringe bei Konstantbleiben ihres farbigen 
Gehaltes enthielten. Dieses bei Versuchen von Kron (8. 203) 
bestätigt gefundene Ergebnis erklärt sich folgendermalsen:: Je 
mehr Weils die beiden umgebenden Ringe enthielten, desto 
mehr wurde die Wirksamkeit ihrer chromatischen Valenz ge- 
schwächt, desto geringer fiel also auch die farbige Kontrast- 
wirkung aus, die sie auf die mittlere Zone ausübten, desto 
grüfser mulste also der Weilszusatz zu dieser Zone sein, der 
dazu diente, die Wirksamkeit der jener Kontrastwirkung ent- 
gegenwirkenden farbigen Valenz dieser Zone zu schwächen. 

4. Wie die farbige Kontrastwirkung, die durch ein farbiges 
Umfeld in einem farblosen Infelde erweckt wird, dadurch 
kompensiert werden kann, dafs dem Infelde ein bestimmtes 
Quantum der Umfeldsfarbe zugesetzt wird, wobei sich dieses 
Quantum dem Obigen gemäfs nach der Menge des im Infelde 
vorhandenen Weiís bestimmt, so kann auch das komplementär 
gefärbte Nachbild, das die Einwirkung einer (z. B. blauen) 
Farbe hinterläfst, dadurch kompensiert werden, dals man auf 
die gereizt gewesene Netzhautstelle eine Kombination eines 
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bestimmten Quantums derselben (blauen) Farbe und eines be- 
stimmten Quantums von weilsem Licht einwirken läfst. Da 
sch der schwüchende Einflufs, den das Weifs auf die Wirkung 
der chromatischen Valenzen ausübt, auch in diesem Falle 
gegenüber dem zur Kompensation des Nachbildes dienenden 
farbiger (blauen) Lichte geltend machen muls, so ist zu er- 
warten, dafs die zur Kompensation des Nachbildes erforder- 
liche Menge dieses Lichtes um so gröfser sein werde, je be- 
trächtlicher das Quantum des gleichzeitig auf die gereizte 
Netzhautstelle einwirkenden weilsen Lichtes ist. Wie Versuche 
von v. Krızs (Theoretische Studien über die Umstimmung des 
Sehorgans, in der Festschrift der Universität Freiburg, 192, 
S. 151) gezeigt haben, ist dies in der Tat der Fall e Kess 
selbst folgert aus seinen Versuchsergebnissen, „dafs die Farben- 
umstimmung nicht so aufgefalst werden kann, als ob nur 
spontan (unabhängig von Reizwirkungen) die entgegengesetzte 
Farbenempfindung eingeleitet würde; denn alsdann mülste, 
ganz unabhängig von dem einwirkenden weilsen Lichte, immer 
nur eine bestimmte Blaumenge! zur Kompensation dieses 
Prozesses erforderlich sein. Der Erfolg ist vielmehr wirklich 
von der Art, ale ob jedes einwirkende weifse Licht in ein 
farbiges umgewandelt würe.^ Bei dieser Betrachtung über- 
sieht v. Krırs die Möglichkeit, dafs das weiíse Licht einen 
schwüchenden Einflufs auf die Wirksamkeit der chromatischen 
Valenzen des zur Kompensation der Nachbildwirkung dienenden 
farbigen Lichtes ausübe. 


Im Grunde liegt die Sache in diesem Falle etwas komplizierter als 
bei der Kompensation eines Simultankontrastes. Denn die kompen- 
sierende Farbe dient ja hier zugleich zur Ausgleichung des Umstandes, 
dafs die drei P-Substanzen durch das umstimmende farbige Licht in 
verschiedenen Graden in Anspruch genommen worden sind, so daís sie 
an und für sich auf ein weifses Licht nicht mit einer solchen Kom- 
bination der 3 P-Prozesse reagieren können, der eine reine Weilsempfin- 
dung entspricht. 


b. Eingehende Versuche „über die vom Weils ausgehende 
Schwächung der Wirksamkeit farbiger Lichtreize“ hat G£za 
Révész (II) angestellt. Seine Versuche wurden durch Imkz 


Le Km setzt hier als umstimmendes Licht ein blaues Licht 
voraus. 
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Hermans und G. Karowa fortgesetzt und ergänzt. In der 
ersten der 3 von Rfvfsz durchgeführten Versuchsgruppen 
wurde der Vp. auf dem einen von zwei nebeneinander stehenden, 
gleich grofsen und in schnelle Rotation versetzten Farben- 
kreiseln ein mittlerer Ring dargeboten, der aufsen und innen 
von Schwarz (Tuchschwarz) umgeben 6° Weils und 354° 
Schwarz enthielt (das sog. D-Feld). Auf dem anderen Farben- 
kreisel war die äufsere und innere Umgebung des die gleiche 
Breite und Lage besitzenden mittleren Ringes (des H-Feldes) 
weils (360° Weis), und die Winkelbreiten des in diesem Ringe 
enthaltenen Weils und Schwarz waren auf Grund auspro- 
bierender Versuche so genommen, dafs dieses H-Feld der Vp. 
bei der Rotation der Kreisel gleich: hell erschien wie das D. 
Feld, wobei natürlich wegen der Kontrastwirkung, welche von 
der weilsen Umgebung auf das H-Feld ausgeübt wurde, dieses 
Feld viel mehr (76" Weifs erhalten mulste, als das D-Feld 
enthielt. Hierauf wurde einerseits für das D-Feld und anderer- 
seits für das H-Feld mittels der Grenzmethode die Winkel- 
breite des roten, gelben, grünen und blauen Ringsektors er- 
mittelt, der dem Felde zuzusetzen war, um den Farbenzusatz 
soeben erkennen zu lassen. Wie nach dem Bisherigen zu er- ` 
warten, zeigte sich, dafs die Werte der 4 Farbenschwellen für 
das H-Feld bedeutend gróíser waren als für das zwar gleich 
hell erscheinende, aber objektiv viel weniger Weils enthaltende 
D-Feld. Révész bezeichnet das Verhältnis zwischen dem 
farbigen Ringsektor des H-Feldes und demjenigen des D-Feldes 
kurz als den Schwüchungskoeffizienten. Dieser betrug 
für Blau durchschnittlich 8,1, für Gelb 2,3; für Rot und Grün 
ergaben sich wenig verschiedene, um 4 herum liegende Werte. 
In der zweiten Versuchsgruppe wurden nach Herstellung der 
Helligkeitsgleichheit des H-Feldes und des wiederum nur 6^ 
Weifs enthaltenden D-Feldes auf letzterem Felde 8° Schwarz 
durch 8° Farbe, z. B. Rot, ersetzt, und hierauf ermittelt, wie- 
viel von derselben Farbe statt Schwarz in dem H-Felde ange- 
bracht werden mulste, damit dieses Feld im gleichen Grade 
farbig erschien wie das D-Feld. In der dritten Versuchsgruppe 
endlich wurde nach Herstellung der Helligkeitsgleichheit des 
H-Feldes und des abermals nur 6° Weils enthaltenden D-Feldes 
in dem D-Felde ein bestimmtes Quantum (30°, 60°, 90°) Schwarz 
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durch eine bestimmte Farbe ersetzt und hierauf diejenige Zu- 
sammensetzung des H-Feldes (aus Weifs, Schwarz und Farbe) 
festgestellt, bei welcher dasselbe dem D-Felde möglichst gleich 
erschien.” Auch in diesen Versuchsgruppen ergaben sich 
Schwächungskoeffizienten, die > 1 und zwar für Blau am 
gröfsten, für Gelb am geringsten waren. In quantitativer Hin- 
sicht zeigen sich sonst Abweichungen zwischen den Resultaten 
der drei Versuchsgruppen, auf deren nähere Erörterung einzu- 
gehen hier zu weit führen würde. Hervorzuheben ist, dafs 
die von R£v£sz benutzten 9 Vpn. in hohem Grade überein- 
stimmende Resultate ergeben haben, obwohl sich unter ihnen 
ein Protanop, zwei Deuteranopen und ein Protanomaler be- 
fanden. Imre Hermann stellte seine Versuche nach der Me 
thode der dritten Versuchsgruppe von Rfvfsz an, fand die 
von diesem erhaltenen Resultate bestütigt und stellte aufserdem 
durch Variation der Winkelbreite des Weifs, das in dem das 
H-Feld umgebenden inneren und &ufseren Ringe enthalten 
war, fest, dals, wie zu erwarten, der Schwächungskoeffizient 
um so grófser war, je heller die Umgebung des H-Feldes und 
je umfangreicher demgemäls auch die Menge des in diesem 
Felde enthaltenen Weifs war. KaToNA benutzte die Methode 
der ersten Versuchsgruppe von Rfvfsz, bestütigte gleichfalls 
die Ergebnisse dieses Forschers und wies in eingehender Weise 
nach, dafs die von Révész und Hermann gefundene Ab- 
hängigkeit des Schwächungskoeffizienten von dem Farbenton 
des im D-Felde und H-Felde angebrachten farbigen Ringsektors 
lediglich durch die Verschiedenheiten der Weilsvalenzen der 
benutzten farbigen Papiere bedingt war. Dieser Nachweis 
fand eine glänzende Bestätigung dadurch, dafs ein hellblaues 
und ein rotgelbes Papier, die beide fast die gleiche Weils- 
valenz (Peripheriehelligkeit) besafsen, auch nur ganz minimal 
von einander abweichende Werte des Schwüchungskoeffizienten 
gewinnen lieísen. Weitere hierher gehórige Versuche bat 
ACKERMANN (8. 69ff.) angestellt. Da die den Simultankontrast 
vermittelnden Vorgänge erst innerhalb einer zerebralen 
Zone stattfinden, so schlols der Umstand, dafs bei den hier 


! Entsprechende Versuche, die gleichfalls den antichromatischen 
Einflufs des Weifs deutlich ergaben, hat auch Junász (B. 257f.) ausgeführt, 
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besprochenen Versuchen die Wirkung des im H-Felde ent- 
haltenen Weils für die Empfindung zum gröfsten Teile durch 
die Kontrastwirkung des umgebenden Weils kompensiert war, 
natürlich keineswegs aus, dafs das im H-Felde vorhandene 
Weifs sich in einer peripheren Zone mit seinem vollen Um- 
fange antichromatisch geltend machte. 

6. Bei den Versuchen, über die Révész (III) in seiner 
Abhandlung über das kritische Grau berichtet, wurden zu 
verschieden hellen, farblosen Umfeldern farblose Infelder her- 
gestellt, die sämtlich ungefähr die Helligkeit des kritischen 
Grau besalsen, und für jedes dieser Infelder wurde die Farben- 
schwelle für Rot, Gelb, Grün und Blau bestimmt. Es zeigte 
sich, dafs die Farbschwellen um so gröfser waren, je heller 
das Umfeld und je beträchtlicher demgemäfs auch der Weils 
gehalt des Infeldes war, bei dem dieses ungefähr die Helligkeit 
des kritischen Grau besals. Es ist klar, dafs auch dieses Ver- 
halten der Farbschwellen auf den antichromatischen Einfluís 
des Weiís zurückzuführen ist. : 

Das Vorstehende mag als empirische Grundlage unserer 
Lehre vom antichromatischen Einflufs des Weifs genügen. Das 
Folgende wird noch weitere Bestätigungen derselben bieten. 
Wir wenden uns nun zur Erklärung dieses antichromatischen 
Einflusses. g 

Wir betrachten den einfachen Fall, dafs neben einem 
roten Licht, das nur PrProzeís erweckt, noch ein rein weiíses 
Licht auf eine bestimmte  Netzhautstelle einwirke. Die 
Intensität des roten Lichtes werde mit r und die Stärke der 
in dem weilsen Lichte enthaltenen Strahlen, die auf die Pı- 
Substanz zu wirken vermögen, mit w bezeichnet.” Dann sind 
f (r), f (w) und f (r+ w), wo f eine zunächst noch unbestimmt 
gelassene Funktion andeutet, die Stärkegrade des Pı-Prozesses, 
den das rote Licht allein genommen, das weilse Licht allein 
genommen und die Kombination beider Lichter hervorruft. 


! Um Weitläufigkeiten zu vermeiden, werden hier die Lichtstrahlen 
von verschiedener Wellenlänge, welche das rote Licht zusammensetzen, 
und die dem weifsen Licht angehörigen, gleichfalls auf die Pj- Substanz 
wirkenden Strahlen wie zwei einfache Lichter von einer und derselben 
Wellenlänge behandelt. Die Richtigkeit der Schlufsfolgerung wird durch 
diese Vereinfachung nicht beeinträchtigt. 
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Nun ist ebenso wie bei alleinigem Gegebensein des weilsen 
Lichtes auch bei gleichzeitiger Einwirkung des weilsen und 
des roten Lichtes das Quantum f(w) des Pı-Prozesses erforder- 
lich, um die chromatischen Erregungsantriebe völlig zu kompen- 
sieren, die von dem durch das weifse Licht hervorgerufenen 
Pn- und Pır-Prozesse ausgehen. Folglich bleibt für die chro- 
matische Wirksamkeit des Pı-Prozesses nur noch das Quantum 
f (ír -+ w) — f (w) übrig. Da nun die Funktion f von der Art 
ist, dafs der P,-Prozefs bei zunehmender Reizstürke mit ab- 
nehmender Geschwindigkeit anwüchst!, so ist f (r -]- w) zwar 
grüfser als f (r und grófser als f (w), aber kleiner als die 
Summe f (r) + f (w), so dafs jenes für die chromatische Wirk- 
samkeit des P1-Prozesses übrigbleibende Quantum f(r -+ w) — f(w) 
kleiner als f(r) ist. Je gröfser w ist, desto geringer mufs bei 
dem angegebenen Charakter der Funktion f dieses chromatisch 
wirksame (einen chromatischen Erregungsantrieb bedingende) 
Intensitátsquantum des Pı-Prozesses sein. 

Selbstverständlich läfst sich die hier angestellte Betrachtung 
in entsprechender Weise auch hinsichtlich des Falles durch- 
führen, wo neben dem weifsen Licht ein farbiges Licht ge- 
geben ist, das zwei oder drei P-Prozesse hervorruft. Der anti- 
chromatische Einflufs des Weifs beruht also einfach darauf, 
dals jede von einem farbigen Lichte erregte P-Substanz von 
einem gleichzeitig einwirkenden weilsen Lichte gleichfalls in 
Anspruch genommen wird, und dafs die P-Prozesse bei 
wachsendem Reizo mit abnehmender Geschwindigkeit an- 
wachsen. Wer diese beiden Verhaltungsweisen annimmt, muls 
schon von vornherein der Annahme eines antichromatischen 
Einflusses des Weils zustimmen.? 

Nach Vorstehendem versteht sich ohne weiteres, dals nach 





! Es handelt sich hier nicht um Momentanreize, sondern um Reize 
von gewöhnlicher Dauer. 

2 Entstehen die chromatischen Erregungen durch dieselben 
P-Prozesse, auf deren Erweckung in bestimmten Intengitätsverhältnissen 
die W-Erregung beruht, so mufs natürlich eine Ermüdung durch weifses 
Licht zugleich auch eine Ermüdung für die chromatischen Erregungs- 
vorgänge sein. Es mag hier kurz bemerkt werden, dafs diese schon von 
v. Krızs behauptete Farbenermüdung dorch Weis in der Tat besteht 
Wir kommen bei künftiger Gelegenheit hierauf zurück. 


Einfluß des Weißgehaltes des Infeldes und des Umfeldes «sw. — 391 


den Versuchen von RfÉvfsz die antichromatische Wirksamkeit 
des Weifs bei Protanopen und Deuteranopen sich ebenso deutlich 
zeigt wie bei Farbentüchtigen. Denn das Verhalten der P-Prozesse 
wird, wie ich in meiner Schrift über die Typen der Farben- 
blindheit (Göttingen 1924) hinlänglich gezeigt habe, durch eine 
Protanopie oder Deuteranopie in keiner Weise berührt. 

Wir wollen den vorstehenden Ausführungen dadurch eine 
etwas konkretere Gestalt geben, dafs wir annehmen, die Intensi- 
täten der P-Prozesse verhielten sich innerhalb gewisser Grenzen 
wie die Logarithmen der Stärkegrade der sie hervorrufenden 
Reize. Dann ist im obigen Beispiele das für die chromatische 
Wirksamkeit des Pı-Prozesses übrig bleibende Intensitätsquantum 


desselben gleich k log (r+ w) — klog w,d.i. gleich k log D T D 


wo k eine Konstante ist. Dies würde besagen: Die chromatische 
Wirksamkeit des Pı-Prozesses bleibt dieselbe, wenn die Intensi- 
täten des weilsen und des roten Lichtes im gleichen Verhält- 
nisse erhöht oder verringert werden. (Steht der auf die Pı-Sub- 
stanz wirkende Teil w des weifsen Lichtes in einem konstanten 
Verhältnis zu r, so mufs dasselbe auch von der Gesamtinten- 
sität desselben gelten.) 

Man hat vorstehender Ableitung nur eine exemplarische 
Bedeutung beizulegen, obwohl eine gewisse Versuchung zu einer 
höheren Bewertung derselben besteht. Diese Ableitung darf 
schon deshalb eine höhere Bedeutung nicht beanspruchen, weil 
sie gar nicht in Rücksicht zieht, dafs der antichromatische Ein- 
flufs des Weifs stets in Verbindung mit dem prochromatischen 
Einflusse desselben gegeben ist. 

Das Zusammenwirken des antichromatischen und 
und des prochromatischen Einflusses des Weifs. 
Man hat stets im Auge zu behalten, dafs dio Erhóhung des 
Weifsgehaltes eines farbigen Feldes (d. h. des von dem Felde 
ausgestrahlten weilsen Lichtes) die Farbigkeit der dem Feldo 
entsprechendem Empfindung auf mehrfachem Wege beeinflufst. 
Erstens beeinflufst sie die achromatische Gesamtinton- 
sität, d. h. die Summe der Intensitäten der vorhandenen 
W-Erregung und 8-Erregung, und damit das psycho-physische 
Gewicht der chromatischen Erregung. Zweitens beeinflulst sie 


aber auch die Intensität der chromatischen Erregung selbst, 
Zeitschrift für Psychologie 97. 
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und zwar auf doppeltem Wege, erstens durch den hier be- 
sprochenen antichromatischen Einflufs und zweiteus durch die 
Vermehrung des W-Materials. Dieser letztere prochromatische 
Einflufs des Weiíszusatzes ist zwar ein Faktor, der dem anti- 
chromatischen Einflusse entgegenwirkt, er vermag aber doch 
den letzteren nicht vollständig zu kompensieren. Nur dann, 
wenn in den von dem farbigen Felde erregten Teilen der 
Kontrastzone die W-Menge durch die von der Umgebung 
des Feldes ausgehende S-Induktion in besonders hohem Grade 
gefördert wird, kann der prochromatische Einflufs der ge- 
steigerten W-Menge über den in der peripheren Zone sich ak- 
tualisierenden antichromatischen Einflufs des Weils überwiegen. 
Ich erinnere hier z. B. an die oben (S. 316) erwähnten Versuche 
von P&ETORI und Sıcas, bei denen die von dem farbigen Um- 
felde hervergerufene chromatische Erregung und dement- 
sprechend auch die von dieser auf das Infeld ausgeübte chre- 
matische Induktion bei gleichbleibender farbiger Lichtaus- 
strahlung des Umfeldes desto schwächer war, je mehr Weis 
diesem zugesetzt war. Ist das farbige Infeld von einem 
helleren Umfelde umgeben, z. B. ein farbiges Feld von der 
Helligkeit eines mittleren Grau von einem weilsen Umfelde um- 
grenzt, so wird dem früher (8. 312f.) Bemerkten gemäls, solange 
als die Helligkeitsgleichheit von Infeld und Umfeld noch nicht 
erreicht ist, jeder Weilszusatz zu dem Infelde infolge der von 
dem Umfelde ausgehenden S-Induktion die W-Menge in dem 
K-Infelde in weit höherem Grade fördern, als der Fall sein 
würde, wenn das Umfeld ein schwarzes wäre. In solchem 
Falle kann der fórderliche Einflufs, den die durch den Weifs- 
zusatz im Infelde bewirkte Vermehrung jener W-Menge auf 
die Stärke der chromatischen Erregung ausübt, über den anti- 
chromatischen Einflufs des Weilszusatzes in dem Maíse über- 
wiegen, dafs das Infeld durch den Weifszusatz an Farbigkeit 
gewinnt (Seine Farbschwelle sich verringert), obwohldie achro- 
matische Gesamtintensität durch den Weilszusatz erhöht wird. 
Bo stieg bei den Versuchen von ACKERMANN (8. 81 ff) die 
Schwelle für Blau, Gelb und Grün beim Übergang von J—839,1*, 
zu J—300* (Weifs) im Falle des tuchechwarzen Umfeldes von 
6,76° bezw. auf 76,6°, 45,69, 58,5 an, während sie bei derselben 
Erhöhung von J im Falle des weilsen Umfeldes bezw. vou 
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10,5°, 10,76°, 10,5° auf 4,75°, 6,0%, 325° herabsank. Auch 
da, wo bei weifsem Umfelde einer Annäherung der Infeld- 
helligkeit an Weifs keine Abnahme der Farbschwelle entsprach, 
wie z, B. in den beiden von EBERHARDT auf S. 130 mitgeteilten 
Versuchsreihen, war das Ansteigen der Schwelle bei wachsendem 
J im Falle des weilsen Umfeldes doch ein weit schwächeres 
als im Falle des schwarzen Umfeldes. 

Wir stellen also hier folgenden Satz auf: 

Der antichromatische Einflufs des weisen 
Lichtes wird durch den prochromatischen Einflufs 
der in der diesseitigen Nervenbahn entstehenden 
W-Menge zwar teilweise, abernie vollständig kom- 
pensiert. Erst unter der Mitwirkung der in der 
Kontrastzone eintretenden S-Induktion kann der- 
selbe durch den Einflufsdergesteigerten W.Menge 
ganz kompensiert oder überkompensiert werden. 

Kehren wir nun zu den Versuchen von RÉvÉsz und KATONA 
zurück, bei denen die Farbschwelle einerseits für ein D-Feld 
und andererseits für ein gleich hell aussehendes H-Feld be- 
stimmt wurde, so haben wir uns zu sagen, dafs das Verhältnis 
der beiderseitigen Farbschwellen auíser von dem für das 
H-Feld stärkeren antichromatischen Einflusse des Weifs auch 
davon abhängig war, in welchem Mafse die W-Menge in den 
von dem H-Felde erregten Teilen der Kontrastzone grölser 
war, als in den von dem D-Felde erregten. Denn wenn zwei 
objektiv verschieden helle Felder gleich hell aussehen, weil 
das lichtstärkere derselben von einer helleren Umgebung um- 
grenzt, also einer stärkeren S-Induktion ausgesetzt ist als das 
lichtschwächere Feld, so mufs dem früher (S. 313 f.) Bemerkten 
gemüís die W-Menge in der Kontrastzone für das licht 
stärkere Feld reichlicher sein als für das lichtschwächere. 
Nehmen wir an, es behalte die Umgebung des H-Feldes immer 
dieselbe Helligkeit (z. B. 360* Weifs), so wird, wenn wir die 
Helligkeiten des D-Feldes und des H-Feldes unter Beibehaltung 
ihrer subjektiven Gleichheit erhöhen, dem auf 8.312f. Bemerkten 
gemäls die W-Menge der Kontrastzone für das H-Feld viel 
schneller als für das D-Feld wachsen. Und es drängt sich 
die Frage auf, ob es unter solchen Umständen nicht schliefslich 


dahin komme, dafs bei höheren Helligkeiten des H-Feldes und 
21* 
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des D-Feldes der Einflufs, den das dem H-Felde zukommende 
Plus der in der Kontrastzone entstehenden W-Menge auf das 
Verhältnis der beiderseitigen Farbschwellen ausübt, über den 
entgegengesetzt wirkenden antichromatischen Einflufs des Weifs 
überwiegt, so dafs die Farbschwelle für das H-Feld kleiner 
ausfällt als für das D-Feld. Die Versuche von Rfvfsz, bei 
denen das D-Feld immer nur 6° Weils und 354° Tuchschwarz 
enthielt, sind zur Beantwortung dieser Frage nicht geeignet. 
Von den Versuchen von Kartona sind allenfalls folgende hier 
zu erwähnen. Er bestimmte (S. 170 f.) bei 2 Vpn. die Farb- 
schwelle des Blau einerseits für den Fall, dafs das D-Feld 
nur 2°, das H-Feld (im Mittel) 49,5" Weifs enthielt (der Rest 
war tuchschwarz) und andererseits für den Fall, dafs das 
Weifs des D-Feldes 12?, dasjenige des H-Feldes 135" umfafste. 
Die Schwelle des D-Feldes wurde im ersten Falle gleich 3,47*, 
im zweiten gleich 8,89? gefunden, wührend das H.Feld die 
beiden Schwellenwerte 35,02? und 38,8? lieferte. Beim Übergange 
vom ersten zum zweiten Falle steigt also die Schwelle des 
D-Feldes auf das 2,6fache, die Schwelle des H-Feldes dagegen 
nur auf das l,lfache an. Zur Erklärung dieses Verhaltens 
ist darauf zu verweisen, daís bei diesen Versuchen, bei denen 
die Umgebung des H-Feldes stets 360° Weils umfalste, eine 
Erhöhung des Weils des H-Feldes von 49,5? auf 135" dem 
oben Bemerkten gemüís eine starke Vermehrung der in den 
entsprechenden Teilen der Kontrastzone entstehenden W-Menge 
bedingen mulste. Ob man aufserdem noch geltend machen 
kann, daís der antichromatische Einflufs des Weifs bei steigender 
Stärke des weilsen Lichtes mit abnehmender Geschwindigkeit 
zunehme, mag dahingestellt bleiben. 

Wenn bei Steigerung des Weilsgehaltes des H-Feldes der 
Einflufs der Vermehrung der in der Kontrastzone entstehenden 
W-Menge, wenigstens von einem gewissen Punkte ab, schneller 
anwächst als der antichromatische Einflufs, so ist zu erwarten, 
dafs der erstere Einflufs ganz besonders deutlich hervortreten 
und wohl gar das Übergewicht über den letzteren Einflufs 
erlangen wird, wenn die Helligkeit des H-Feldes so sehr wie 
möglich der Helligkeit der Umgebung dieses Feldes angenähert, 


! Bei den Versuchen zur Bestimmung der Schwelle des Gelb waren 
die entsprechenden Zahlen 2,2 und 1,5. 
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also annähernd auf 360° Weils gebracht wird. Denn in solchem 
Falle ist die W-Menge in den dem H-Felde entsprechenden 
Teilen der Kontrastzone nicht nur deshalb eine sehr reichliche, 
weil die Helligkeit des H-Feldes eine bedeutende ist, sondern 
auch deshalb, weil sie durch die von der Umgebung des H- 
Feldes ausgehende S-Induktion in besonders hohem Grade 
gefördert wird. Diese Erwartung wird durch die Versuche, 
welche Korrka, ACKERMANN (8. 69ff.) und Gelb und Granit 
(S. 115ff.) den RÉvfszschen Versuchen gewissermalsen als eine 
Umkehrung derselben gegenübergestellt haben, vollauf be- 
stätigt. Bei diesen Versuchen wurde zunächst als H-Feld ein 
mittlerer Ring der einen Rotationsscheibe hergestellt, dessen 
Helligkeit sich von derjenigen seiner Umgebung (360° Weils) 
nur sehr wenig unterschied. Hierauf wurde auf schwarzem 
Grunde das dem H-Felde helligkeitsgleich erscheinende D-Feld 
hergestellt. Es ergab sich, dafs das H-Feld die kleinere Farb- 
schwelle lieferte und ganz allgemein ein und derselbe Farb- 
zusatz auf dem H-Felde eine deutlichere Farbigkeit erzielte 
als auf dem D-Felde. So umfafste z. B. bei einem Versuche 
von ACKERMANN (B. 7b) das H-Feld 354° Weifs, das D-Feld 
260° Weils. (Der Rest war tuchschwarz.) Die Rotschwelle 
hatte für ersteres Feld den Wert 16,5, für letzteres den Wert 
44,5. Hier war zwar der antichromatische Einflufs des Weils 
auf seiten des H-Feldes stürker, dieser Umstand wurde jedoch 
hinsichtlich seiner Wirkung auf das Verhalten der Farb- 
schwelle dadurch stark überkompensiert, dafs zugleich auch 
die in der Kontrastzone entstehende W-Menge auf seiten des 
H-Ringes viel reichlicher war. Einem Felde von der Helligkeit 
354 entspricht schon bei schwarzer Umgebung ein grófserer 
Betrag jener W-Menge als einem Felde von der Helligkeit 
260. Hier kam nun aber noch hinzu, dafs für das erstere 
Feld die in der Kontrastzone entstehende W-Menge durch die 
von der Umgebung ausgehende S-Induktion eine fast maximale 
Förderung erfuhr, während bei dem auf schwarzem Grunde 
befindlichen D-Felde von einer Förderung jener W-Menge 
durch S-Induktion kaum die Rede sein konnte. Die Ergebnisse 
der oben erwähnten Versuche, die angeblich die Lehre von 
dem antichromatischen Einflusse des Weils widerlegen, erklären 
sich also nach unseren Anschauungen in einfacher Weise, 
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ebenso wie z. B. die Tatsache, dals AcKERMANN (S. 81) für die 
Gelbschwelle bei Benutzung eines weifsen Ringes (360° Weils) 
auf gleichweifsem Grunde den Betrag 5, dagegen bei Ver. 
wendung eines auf schwarzem Grunde befindlichen Ringes 
von 256,6? Weifs den Betrag 37,5 erhielt. Dafs es neben dem 
antichromatischen Einflufs des Weifs noch einen prochroma- 
tischen Einflufs desselben gibt, und dafs bei Gegebensein eines 
weilsen Lichtreizes und einer ihm entgegenwirkenden be- 
trächtlichen S-Induktion eine Stauung des W-Materiales be- 
steht, „die wegen der Bedeutung, welche die Menge dieses 
Materiales ... für die chromatischen Erregungen besitzt, bei 
zahlreichen Farbenerscheinungen ... eine Rolle spielt,“ ist in 
dem Referate über meinen Marburger Kongrefsvortrag (S. 160f.) 
deutlich genug ausgesprochen worden. 

Unter dem prochromatischen Einflusse des Weifs ist dem 
Vorstehenden gemäfs ein Einflufs zu verstehen, der zwar an 
die Erweckung von W-Erregung gebunden ist, aber doch in 
seinem Betrage ganz wesentlich zugleich von der S-Induktion 
abhängt, welche das von dem betreffenden Reizlichte erregte 
Feld der Kontrastzone erfährt. Will man diese Mitwirkung 
der S-Induktion möglichst ausschliefsen, so mufls man die be- 
treffende Lichtfläche auf einem schwarzen Felde darbieten. 
Dann kann es, wie bei den Versuchen von ACKERMANN, ge- 
schehen, dafs ein und dasselbe weilse Infeld für die Blau- 
schwelle bei schwarzer Umgebung den Wert 76!/,, bei weilser 
Umgebung dagegen, also bei maximaler Förderung des pro- 
chromatischen Einflusses und herabgesetzter achromatischer 
Gesamtintensitüt, den Wert 4,75 liefert. Will man den anti- 
chromatischen Einflufs des Weifs gusschliefsen, so muís man 
eine reine Spektralfarbe benutzen. Denn die Grundbedingung 
desselben ist ja ein vorhandener Weifsgehalt der Lichtflüche 
(Ausstrahlung weifsen Lichtes seitens derselben), nicht eine 
blofse Weilsvalenz derselben. Der prochromatische Finflufs 
der Weifserregung ist natürlich auch in diesem Falle vor- 
handen, und es ist anzunehmen, dafs die von Rkv£sz (I, S. 40 ff.) 
näher untersuchte Tatsache, dafs bei Steigerung einer zunächst 
nur mit sehr geringer Stärke gegebenen Spektralfarbe die 
Farbigkeit ihrer Empfindung bis zu einem bestimmten Punkte 
hin anwächst, wenigstens zum Teil ihren Grund darin hat, 


Einfluß des Weißgehaltes des Infeldes und des Umfeldes usw. 327 


dafs das Anwachsen der von dem Spektrallichte bewirkten 
W-Erregung eine Zunahme des W-Materiales und damit auch 
eine Förderung der chromatischen Erregung einschlieist. Der 
Fall der völligen Ausschliefsung des prochromatischen Ein- 
flusses des W-Materiales ist überhaupt nicht herstellbar. Am 
meisten nähert man sich diesem Falle, wenn man das betref- 
fende farbige Feld einer möglichst starken S-Induktion aussetzt. 

Des näheren hat man sich das Zusammenwirken des anti- 
chromatischen und des prochromatischen Einflusses des Weils 
folgendermalsen zu denken. Wirkt z. B. langwelliges rotes 
Licht in Verbindung mit weilsem Lichte auf eine Netzhaut- 
stelle ein, so entsteht für den peripheren Anfangsquerschnitt ! 
der zu dieser Netzhautstelle zugehörigen nervösen Sehbahn 
einerseits ein Weifserregungsantrieb (W-Antrieb) und anderer- 
seits ein Roterregungsantrieb (R-Antrieb). Von dem gleich- 
zeitig entstehenden Gelberregungsantrieb können wir hier ab- 
sehen. Der R-Antrieb ist gemäfs unseren obigen Ausführungen 
über die Entstehung des antichromatischen Einflusses unter 
sonst gleichen Umständen um so schwächer, je reichlicher das 
dem roten Lichte beigemischte weilse Licht ist, hat aber zu- 
gleich bei gegebener Stärke eine um so intensivere Roterregung 
(einen um so reichlicheren Stoffumsatz im Sinne dieser Er- 
regung im Zeitelemente) zur Folge, je gröfser die W-Menge 
ist, die infolge des gleichzeitigen W-Antriebes in jenem Quer- 
schnitt vorhanden ist. Aus dieser Roterregung von der Stärke 
L entspringt nun für den nächsten Querschnitt als sog. Über- 
tragungsreiz ein R-Antrieb, der infolge des Umstandas, dals 
in diesem Querschnitt die Weilserregung wiederum mit der 
gleichen Stärke auftritt, also die gleiche W-Menge zur Ver- 
fügung gestellt wird wie in dem Anfangsquerschnitte, dazu 
dient, wiederum eine Roterregung von jener Stärke L zu er- 
wecken. Und so pflanzt sich die Roterregung, solange die 
mit ihr sich weiter verbreitende Weilserregung keine Änderung 
ihrer Stärke erfährt, mit gleichbleibender Intensität zentral- 





! Es würde zu unertrüglichen Weitläufgkeiten der Darstellungen 
geführt haben, wenn wir bei derartigen Erórterungen auf eine einfach 
von Querschnitten der Sehbahn redende, schematisierende Ausdrucks- 
weise verzichtet und die strukturellen Kompliziertheiten und Diffe 
renzierungen der Sehbahn berücksichtigt hätten. 
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wärts fort. Gelangt sie nun aber an die Kontrastzone, in der 
die S-Induktion im Sinne einer Erhóhung (Herabsetzung) der 
W-Menge wirken möge, so wird der R-Antrieb die Roterregung 
nicht mehr mit der bisherigen Stürke L, sondern mit einer 
gröfseren (geringeren) Stärke L’ hervorrufen; und nach dieser 
neuen Intensitát L' der Roterregung wird sich nun der R-An- 
trieb bestimmen, der von der Kontrastzone aus auf den nächsten 
Querschnitt der jenseitigen Nervenbahn ausgeübt wird. Der 
W-Antrieb, der von der Kontrastzone aus dem nächsten 
jenseitigen Querschnitt erteilt wird, ist entsprechend der Herab- 
setzung, welche die W-Erregung in der Kontrastzone durch 
die S-Induktion erfahren hat, schwächer als der W-Antrieb, 
der von dem rezeptorischen Apparate (der Zone der P-Prozesse 
und der chromatischen Schaltprozesse) aus auf den ersten 
Querschnitt der diesseitigen Nervenbahn ausgeübt wurde und 
sich in dieser von Querschnitt zu Querschnitt fortpflanzte. 
Demgemäfs ist auch die W-Menge, die für die Förderung der 
R-Erregung innerhalb der jenseitigen Nervenbahn zur Ver- 
fügung steht, eine herabgesetzte. 

Betrachten wir z. B. Versuche, bei denen die Rotschwelle 
einerseits für ein auf schwarzem Grunde befindliches D-Feld 
und andererseits für ein auf weilsem Grunde befindliches, 
gleich hell erscheinendes H-Feld bestimmt wird, so ist Folgendes 
zu sagen. Umfalst das D-Feld, wie bei den Versuchen von 
Refv£sz, nur 6° Weils, dagegen das H-Feld 76? Weifs, so wird 
infolge des vor der nervösen Sehbahn sich abspielenden anti- 
chromatischen Einflusses des Weils der gleiche Farbsektor auf 
seiten des H-Feldes einen weit schwächeren R-Antrieb für den 
ersten Querschnitt der diesseitigen Nervenbahn entstehen lassen 
als auf seiten des D-Feldes. Diese Benachteiligung der Wirk- 
samkeit des auf der H-Seite befindlichen Farbsektors wird 
nun dadurch nicht ausgeglichen, dafs die bei der W-Erregung 
in der diesseitigen Nervenbahn entstehende W-Menge auf der 
H-Seite reichlicher ist als auf der D-Seite. Es wird also auf 
die Kontrastzone auf ersterer Seite ein schwächerer R-Antrieb 
ausgeübt als auf letzterer Seite. Und da nun auch innerhalb 
der Kontrastzone die W-Menge auf der H-Seite nicht stark 
erhöht wird — der Fall, wo 76° Weifs von 360° Weils um- 
geben sind, ist von dem Falle, wo für ein Infeld von 76° 
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Weifs die maximale W-Menge besteht, nämlich auch das Um- 
feld 76° Weifs enthält, sehr weit entfernt — so wird von der 
Kontrastzone aus auf den nächsten jenseitigen Querschnitt 
auf der H-Seite ein schwächerer R-Antrieb ausgeübt als auf 
der D-Seite. Und da entsprechend der gleichen subjektiven 
Helligkeit der beiden Felder die W-Erregung und W-Menge 
in beiden jenseitigen Bahnen dieselbe ist, so hat der gleiche 
Rotsektor auf seiten des H-Feldes eine schwächere jenseitige 
Roterregung zur Folge als auf seiten des D-Feldes, und behufs 
Erreichung der Rotschwelle mufs dem ersteren Felde ein 
breiterer Rotsektor zugesetzt werden als dem letzteren. Setzen 
wir nun aber den Fall, dafs das von 360? Weifs umgebene 
H-Feld wie bei dem oben (S8. 325) erwähnten Versuch von 
ACKERMANN 354° Weils enthalte, während dem D-Felde nur 
260° Weils angehören, so wird allerdings auf der H-Seite der 
starke antichromatische Einflufs der 354? Weifs durch die 
betrüchtliche W-Menge, welche bei der W-Erregung in der 
diesseitigen Nervenbahn entsteht, nicht völlig kompensiert. 
Da aber der Fall, wo ein Infeld von 354? Weifs von einem 
Umfelde von 360° Weils umgeben ist, mit dem Falle, wo die 
einem solchen Infelde entsprechende W-Menge durch die 
S-Induktion maximal gefördert wird, nahezu übereinstimmt, 
so erfährt auf der H-Seite die W-Menge und demgemäls auch 
die Roterregung innerhalb der Kontrastzone eine ganz gewaltige 
Verstärkung, während von einer S-Induktion, welche dem 
D-Felde zuteil werde, kaum gesprochen werden kann. Dem- 
gemäls ist bei gleicher Breite der auf beiden Seiten gegebenen 
Rotsektoren der R-Antrieb, der von der Kontrastzone aus auf 
den nächsten jenseitigen Querschnitt ausgeübt wird, auf der 
H-Seite stärker als auf der D-Seite. Da nun die W-Erregung 
und die W-Menge in der jenseitigen Bahn auf beiden Seiten 
dieselbe ist, so mufs auch die jenseitige Roterregung auf der 
H-Seite stärker sein als auf der D-Seite. Die Rotschwelle mufs 
also auf letzterer Seite grölser gefunden werden. 

Wir betrachten nun den Fall, dafs gleichzeitig mit dem 
von dem roten Infelde herrührenden R-Antriebe ein von einem 
roten Umfelde aus induzierter G-Antrieb auf das K-Infeld 
einwirke; und zwar soll der Erfolg dieser beiden antagonistischen 
Erregungsantriebe ein völlig neutraler, weder Rot- noch Grün- 
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erregung entbaltender Zustand des K-Infeldes sein. Da der 
Einflufs der im K-Infelde vorhandenen W-Menge beiden Er- 
regungsantrieben in gleicher Weise zugute kommt, so ist in 
diesem Falle der vom Umfelde ausgehende G-Antrieb gleich 
stark wie der R-Antrieb, der von der Stärke des vom Infelde 
ausgestrahlten roten Lichtes, von dem antichromatischen Einflufs 
des von demselben ausgesandten weilsen Lichtes und von dem 
prochromatischen Einflusse der bei der Weilserregung in den 
Querschnitten der diesseitigen Nervenbahn entstehenden W- 
Menge abhängig ist. Wir wollen den R-Antrieb, der in der 
diesseitigen Nervenbahn sich von Querschnitt zu Querschnitt 
fortpflanzt und von dem letzten dieser Querschnitte aus auf 
die Kontrastzone ausgeübt wird, kurz als den diesseitigen 
R-Antrieb bezeichnen. Nach dem soeben Bemerkten scheint 
man nun über die Gesetzmäflsigkeit, nach welcher der zu einer 
gegebenen Rotvalenz (oder sonstigen farbigen Valenz) zu- 
zugehörige diesseitige R-Antrieb (oder sonstige chromatische 
Erregungsantrieb) sich nach den erwähnten Einflüssen anti- 
und prochromatischer Art bestimmt, durch Versuche gewisse 
Auskunft erhalten zu können, bei denen man untersucht, wie 
sich die Rotvalenz (farbige Valenz) eines Infeldes, die er- 
forderlich ist, um die von einem konstant gehaltenen, gleich- 
farbigen Umfelde ausgehende chromatische Induktion gerade 
zu kompensieren, bei Variation des Weilsgehaltes des Infeldes 
verhält, oder umgekehrt, wie sich bei Variation der chro- 
matischen Valenz des Infeldes der zur Kompensation jener 
Kontrastwirkung erforderliche Weilsgehalt des Infeldes verhält. 
Von Keon u. a. sind Versuche der hier angedeuteten Art 
angestellt worden, die Folgendes ergeben haben. Behandelt 
man die Mengen des von einem neutralisierten (d. h. die chro- 
matische Indukton des farbigen Umfeldes soeben nicht mehr 
erkennen lassenden) Infelde ausgestrahlten farbigen Lichtes 
als Abszissenwerte und die Mengen des von demselben aus- 
gesandten weilsen Lichtes als die zugehörigen Ordinatenwerte, 
so erhält man eine Kurve (Neutralkurve), die sich innerhalb 
gewisser Grenzen annähernd als eine Gerade darstellt. Denken 
wir uns also das Infeld als ein neutralisiertes gegeben, so bleibt 
innerhalb gewisser Grenzen der neutrale Zustand desselben 
erbalten, wenn der Weifsgehalt und die farbige Valenz desselben 
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Zuwüchse erfahren, die in einem bestimmten, konstanten Ver- 
hältnisse zueinander stehen. Man darf indessen aus der 
Gültigkeit dieses Satzes nicht schliefsen, dafs auch der dies- 
seitige chromatische Erregungsantrieb in dem hier erwähnten 
Falle innerhalb gewisser Grenzen unverändert bleibe. Dieser 
Schlufs würde nur dann zulässig sein, wenn die chromatische 
Erregung, die das Umfeld erweckt, und der von dieser Er- 
regung im Infelde induzierte Erregungsantrieb von dem 
Weifsgehalte des Infeldes ganz unabhängig wären. Diese 
Voraussetzung ist aber nicht genügend erfüllt. Die von dem 
K-Infelde ausgehende S-Induktion muls in dem K-Umfelde 
die W-Menge und demgemäls auch die chromatische Erregung 
beeinflussen. Berücksichtigt man diese Einwirkung des In- 
feldes auf das Umfeld und die Gesamtheit der einschlagenden 
Versuchsresultate, so ergibt sich, wie wir späterhin ($ 6) sehen 
werden, dafs der diesseitige Erregungsantrieb bei Zuwüchsen 
der farbigen Valenz und des Weilsgehaltes des Infeldes, welche 
den neutralen Charakter desselben nicht stören, zunächst an- 
wächst, bis ungefähr die Helligkeitsgleichheit von Infeld und 
Umfeld erreicht ist, und von diesem Punkte ab sich wieder 
verringert. 

Die ganze Angelegenheit des anti- und prochromatischen 
Einflusses des Weifs mufs wohl von folgendem Standpunkte 
aus angesehen werden. Ursprünglich bestand nur der Weis 
schwarzsinn, indem der rezeptorische Apparat nur aus den 
drei P-Substanzen bestand, deren chemische Umwandlungen 
die nervöse Sehsubstanz im Sinne der Entstehung von W- 
Erregung beeinflufsten. Indem nun die Natur, stofflich sparsam 
wirtschaftend, den Gelbblausinn und später den Rotgrünsinn 
auf Grundlage der drei P-Substanzen entwickelte, mulste sie 
in Beziehung auf die Stärke der chromatischen Erregungen 
den Nachteil des antichromatischen Einflusses des Weils mit 
in Kauf nehmen. Diesen Nachteil glich sie aber in feiner 


! Nach den Formulierungen von Paerorı und Sıcas und von Krom 
bleibt das Infeld neutral, wenn die Zuwüchse der Weifsvalenz und der 
chromatischen Valenz desselben in einem bestimmten, konstanten Ver- 
hältnisse zueinander stehen. Es ist indessen leicht zu erkennen, dafs, 
wo dies der Fall ist, auch zwischen den Zuwüchsen des Weifsgehaltes 
und denen der farbigen Valenz eine gleiche Beziehung besteht. 
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Weise zu einem Teile dadurch aus, dafs sie als Substrate der 
chromatischen Sehnervenerregungen solche Substanzen nahm, 
deren Erregungen auf katalytischem Wege durch einen Be- 
standteil des W-Materiales gefördert werden. Dazu tritt noch 
die Erhöhung, welche die für die chromatischen Erregungen 
förderliche W-Menge in vielen Fällen innerhalb der Kontrast- 
zone’ durch die von der Umgebung ausgehende S-Induktion 
erfährt. Da das Hervortreten der Farbe eines Objektes dann 
von gröfster Bedeutung ist, wenn das Objekt gleich hell ist 
wie seine Umgebung, also nur auf Grund seiner Farbe von 
dieser unterschieden werden kann, so hat es die Natur zweck- 
mälsiger Weise so eingerichtet, dals die W-Menge, welche in 
dem von einem Objekt erregten Teile der Kontrastzone vor- 
handen ist, durch die vom Umfelde ausgehende S-Induktion 
dann am meisten gefördert ist, wenn Objekt und Umfeld 
gleich hell sind." Und ganz allgemein ist zu sagen, dafs, je 
weniger die Helligkeit eines Objektes von derjenigen seiner 
Umgebung ahweicht, je mehr also das Mithervortreten der 
Objektfarbe bei der Wahrnehmung wünschenswert ist, desto 
stärker die Förderung jener W-Menge durch die S-Induktion 
ist. Der herabsetzende Einflufs, den die S-Induktion auf die 
achromatische Gesamtinteneität ausübt, ist an und für sich 
auch ein Faktor, der das Aufkommen des Chromatischen 
gegenüber dem Achromatischen unterstützt. Dem steht aber 
die Tatsache gegenüber, dafs auch die chromatischen Er- 
regungen in der Kontrastzone antagonistische Induktionen auf- 
einander ausüben. 

Bekanntlich hat A. Gurruann (Z. f. Ps. 57, 1910, 8. 370 ff.) auf Grund 
von Versuchen an einigen wenigen Deuteranomalen die Behauptung auf- 
gestellt, dafs bei diesen Anomalen zwar rote und grüne Pigmentfarben, 
nicht aber auch rote und grüne Spektralfarben grüne, bzw. rote Nach- 
bilder lieferten. Alle Spektrallichter vom roten Ende bis zum Blaugrün 
hin sollen bei diesen Anomalen nur ein bläuliches Nachbild hinterlassen. 
Hierzu habe ich zunächst zu bemerken, daís diese Behauptung für mich, 
der ich selbst ein ausgeprügter Deuteranomaler bin, nicht zutreffend ist. 
Ich erhalte von einer roten (grünen) Spektralfarbe sehr wohl ein grün- 
liches (rótliches) Nachbild, wenn ich nach ihrer Fixation sogleich den 


Blick auf eine mit einer Anzahl schwarzer Punkte versehene graue 
Tafel werfe und den ersten mir ins Auge gefallenen Punkt als Fixations- 
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punkt festhalte. Was die Erklärung der Abweichungen anbelangt, die 
sich bei den Versuchen von Gurruann zwischen den Nachbildern der 
Pigmentfarben und denjenigen der Spektralfarben zeigten, so weist schon 
Gurtamann selbst auf die Unreinheit der Pigmentfarben, auf ihr Mit- 
enthalten weifsen Lichtes als die vermutliche Ursache dieser Ab- 
weichungen hin. Man könnte hiernach vermuten, dafs bei den mäfsigen 
Zusätsen weisen Lichtes zu farbigen Lichtern, die hier bei den Pigment- 
farben vorgelegen hätten, der prochromatische Einflufs des Weils über 
den antichromatischen Einflufs überwogen habe und infolgedessen die 
Pigmentfarben intensivere und von ausgeprägteren Nachbildern gefolgte 
chromatische Erregungen bewirkt hätten. Ich halte eine andere Er- 
kläarung für die richtige. Nach den eigenen Angaben von GurTTMANN 
riefen grünblaue Spektrallichter bei den Anomalen sehr wohl rötliche 
Nachbilder hervor. Wenn also grüngelbe Spektrallichter Nachbilder 
lieferten, die Rótlichkeit nicht erkennen liefsen, so lag dies daran, dafs 
hier die Grünerregungen im Vergleich zu den Gelberregungen zu schwach 
ausflelen, um eine merkbare Rötlichkeit der Nachbilder bewirken zu 
können. Bei den grüngelben Pigmentfarben hatte der antichromatische 
Einflufs des ihnen beigemischten weifsen Lichtes dem früher (S. 314) 
Bemerkten gemäfs eine stärkere Schwächung der Gelberregung als der 
Grünerregung zur Folge, so dafs in den Nachbildern die Rötlichkeit 
gegenüber der Gelblichkeit aufkommen konnte. Entsprechend verhielt 
es sich bei den rotgelben Pigmentfarben. 

Es braucht nicht erst hervorgehoben zu werden, dafs die Stäbchen- 
erregungen mit dem antichromatischen Einflufs des Weifs nichts zu tun 
haben. Wohl aber dürften sie für die W-Menge nicht gleichgültig sein, 
welche chromatische Erregungsantriebe in einer zentralen Zone antreffen. 


Wie hier noch kurz bemerkt werden mag, ist eine gewisse 
Bestätigung der Ansicht, dafs der antichromatische Einflufs 
des Weils durch Vorgänge der P-Zone bedingt sei, auch durch 
die Fälle gegeben, wo eine in mehr zentralwärts liegender 
Zone hervorgerufene Erhöhung der Weilserregung (ein sub- 
jektiver Weilszusatz) nicht die gleichen Wirkungen in Beziehung 
auf die chromatischen Eindrücke hat wie ein zunächst die 
P-Zone treffender objektiver Weilszusatz. Während z. B. ein 
objektiver Weifszusatz zu einem Grüngelb dem oben (S. 814) 
aufgestellten Satze gemäls die Grünlichkeit gegenüber der 
Gelblichkeit begünstigt, láfst ein subjektiver Weifszusatz, z. B. 
die Ersetzung eines das grüngelbe Feld umgebenden weifsen 
Umfeldes durch ein schwarzes, viel eher die Gelblichkeit mehr 
hervortreten. Die Wirksamkeit des subjektiven Weilszusatzes 
gehört mehr dem psychologischen Gebiete an. Ich begnüge 
mich daher hier damit, auf die einschlagenden Ausführungen 
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von G. E. MÜLLER (Z. f. S. 41, 1905, S. 57ff.), Dezuer (ebenda 
46, 1912, S. 71) und Junász (ebenda 51, 1920, 8. 249ff.) zu 
verweisen. Eine in verwandter Richtung liegende Bestätigung 
unserer Lehre bieten die Fälle dar, wo eine Kontrastfarbe 
durch einen objektiven Weilszusatz zu dem Kontrastfelde 
eine Änderung des Farbentones erfährt, die von der Farbenton- 
änderung wesentlich abweicht, die eine gleich aussehende 
objektive Farbe durch den gleichen objektiven Weilszusatz 
erleidet. So kann der Farbenton einer gelbgrünen Kontrast- 
farbe durch einen objektiven Weifszusatz so veründert werden, 
dafs die Gelblichkeit gegenüber der Grünlichkeit mehr hervor- 
tritt, während der Farbenton einer gleich aussehenden objek- 
tiven Farbe sich bei dem gleichen objektiven Weilszusatze 
in der entgegengesetzten Richtung ändert. Ein objektiver 
Weilszusatz kommt eben gegenüber einer Kontrastfarbe nicht 
mit seinem antichromatischen Einflusse zur Geltung. 


83. Die Abhängigkeit der Farbschwelle und der 
Deutlichkeit der Farbigkeit überhaupt von der 
Infelds- und der Umfeldshelligkeit. 


Die Deutlichkeit eines Farbzusatzes, der einem von einem 
farblosen Umfelde umgebenen farblosen Infelde von der 
Lichtstärke J erteilt worden ist, hängt von dem Verhältnisse 
ab, in dem die Intensität des durch den Farbzusatz hervor- 
gerufenen chromatischen psychophysischen Prozesses zur Stärke 
der dem Infelde entsprechenden achromatischen psycho- 
physischen Erregung steht. Die letztere Erregung bestimmt 
sich nach dem Werte von J und nach der vom Umfelde auf 
das Infeld ausgeübten S-Induktion (von dem Weiíswerte des 
Farbzusatzes kann hier abgesehen werden). Jene chromatische 
Erregung ist abhängig erstens von der Stärke des objektiven 
Farbzusatzes, zweitens von dem antichromatischen Einflusse 
des von dem Infelde ausgestrahlten weilsen Lichtes, drittens 
von der W-Menge, die unter dem Einflusse dieses Lichtes in 
den dem Infelde entsprechenden Teilen der diesseitigen Nerven- 
bahn entsteht, und viertens von dem Einflusse, den die von 
dem Umfelde ausgehende S-Induktion auf die im K-Infelde 
entstehende W-Menge ausübt. 
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1. Wir erörtern nun zunächst das Verhalten, das die 
Farbschwelle bei Konstanthaltung vonJ undVariierung 
der Umfeldhelligkeit U zeigt. 

In Übereinstimmung zu den Resultaten vorläufiger Versuche 
von AxGIER, Stumpr und Korrkı haben die Untersuchungen 
von ACKERMANN und EBERHARDT gezeigt, dafs, wenn man dem 
U, von einem minimalen Werte desselben ausgehend, immer 
höhere Werte gibt, dann die Farbschwelle zunächst ein deut- 
liches Absinken zeigt bis zu dem sogenannten Koinzidenz- 
punkte, d. h. bis zu dem Punkte, wo U gleich J ist, und 
nach Erreichung dieses Punktes bei weiterer Erhöhung von 
U wieder ansteigt. Doch ist letzteres Ansteigen nach den 
Versuchsresultaten von EBEBHARDT (8. 92f. und 130) kein 
scharf ausgeprägtes. Der Anstieg der Schwelle läfst sich bei 
den Werten von U, die nicht bedeutend gröfser sind als J, 
meist ganz vermissen und ist auch im weiteren Verlaufe nur 
ein langsamer. Bei Benutzung des hellsten Infe!des zeigte 
sich sogar bei den U-Werten, die etwas gröfser waren als J, 
die Schwelle etwas kleiner als im Falle des Koinzidenz- 
punktes. 

Bei diesen Versuchen blieb entsprechend der Konstant- 
haltung von J der antichromatische Einflufs des vom Infelde 
ausgestrahlten weifsen Lichtes gleichfalls konstant. Die Intensität 
der dem Infelde entsprechenden jenseitigen achromatischen 
Erregung verringerte sich bei zunehmendem U entsprechend 
der wachsenden Stärke der S-Induktion. Dies wirkte im Sinne 
einer Verringerung der Farbschwelle bei steigendem U. Die 
im K-Infelde vorhandene W-Menge nahm dem früher (S. 311 f.) 
Bemerkten gemüís bei wachsendem U zu, bis der Koinzidenz- 
punkt erreicht war; von da ab verringerte sie sich wieder. Bis 
zu diesem Punkte hin mulfste also die Schwelle aus doppeltem 
Grunde sinken, einerseits, wegen der Abnahme der jenseitigen 
achromatischen Erregung und andererseits wegen der Zunahme 
der im K-Infelde vorhandenen W-Menge. Jenseits des Koinzidenz- 
punktes nimmt diese W-Menge bei steigendem U wieder ab, 
was im Sinne einer Zunahme der Schwelle wirkt. Da aber 
das Verhalten der jenseitigen achromatischen Erregung auch 
noch in diesem Bereiche sich im Sinne einer Verringerung 
der Schwelle geltend macht, so tritt die von dem Verhalten 
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der W-Menge geforderte Wiederzunahme der Schwelle nur 
schwach und nicht ausnahmslos hervor. 

Sieht man zu, wie sich bei den Versuchen von ACKERMANN 
und EBERHARDT die für die verschiedenen J's auf dunklem 
Umfelde erhaltenen Schwellenwerte zu den auf hellem Um- 
felde erzielten verhalten, so zeigt sich Folgendes. Bei geringem 
J ist die Schwelle bei schwarzem Umfelde kleiner als bei 
weifsem, obwohl das Infeld in ersterem Falle heller erscheint, 
eine stärkere jenseitige achromatische Erregung zur Folge hat 
als im zweiten Falle. Unter diesen Bedingungen überwiegt 
eben der Einflufs, den das Verhalten der W-Menge, die im 
Falle des weifsen Umfeldes durch die S-Induktion sebr nach- 
teilig beeinflulst ist, auf die beiderseitigen Schwellen ausübt, 
über den Einfluls der beiderseitigen achromatischen Erregungen. 
(Ist das Verhältnis zwischen U und J ein so grolses, dals dem 
Infelde eine ausgeprägte S-Erregung entspricht, so kann unter 
Umständen sogar die jenseitige achromatische Gesamtintensität 
für das auf hellem Umfelde befindliche Infeld die grölsere 
sein.) Besitzt dagegen J einen hohen Wert, ist das Infeld 
weils, so ist die Schwelle bei weilsem Umfelde viel kleiner als 
bei schwarzem. In diesem Fall wird eben bei weilsem Um- 
felde durch die S-Induktion nicht blols die Stärke der dem 
Infelde entsprechenden achromatischen Erregung herabgesetzt, 
sondern auch die W-Menge in günstigster Weise beeinflulst. 
Denn bei Helligkeitsgleichheit von Infeld und Umfeld ist ein 
Punkt maximaler W-Menge erreicht. Nach dem hier Be- 
merkten versteht sich von selbst und wird auch durch die 
Versuchsresultate von ACKERMANN und EBERHARDT bestätigt, 
dals es einen mittleren Wert von J gibt, bei welchem die 
Schwelle bei schwarzem Umfelde gleich grols ausfällt wie bei 
weilsem. 

2. Wir besprechen nun den Fall, dafs U konstant 
bleibt und J variiert wird. Hierbei verstehen wir unter 
der zu einem bestimmten U zugehörigen Schwellenkurve 
die Kurve, die erhalten wird, wenn man die bei diesem U 
benutzten J's als Abszissenwerte behandelt, die bei ihnen er- 
haltenen Schwellenwerte als Ordinatenwerte aufträgt und die 
Gipfel dieser Ordinaten durch gerade Linien verbindet. Die 
hierher gehörigen Versuche von ACKERMANN (S. 6lff. u. 81ff) 
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ergaben Folgendes. Die Schwellenkurve läfst im allgemeinen 
ein Minimum der Farbschwelle beim Koinzidenzpunkte (bei 
Gleichheit von J und U) erkennen. Nach rechts (nach der 
Seite der gröfseren J-Werte) hin steigt die Kurve von dem 
Koinzidenzpunkte aus ziemlich regelmäfsig an. Nach links 
(nach der Seite der kleineren J-Werte) hin dagegen ist der 
Anstieg der Kurve weder so steil noch so regelmáfsig wie 
nach rechts hin. Oft steigt die Kurve nach links nur bis zu 
einem bestimmten Maximalwerte an, von dem aus sie bei 
weiterer Annäherung an den Nullpunkt der Abszisse wieder 
absinkt. Liegt der Koinzidenzpunkt bei einem sehr geringen 
J, so kommt es sogar vor, dals die Kurve schon vom Koinzidenz- 
punkte aus sich nach links hin senkt. Die Versuchsresultate 
von EBERHARDT (S. 101ff. u. 130) zeigen nach rechts vom 
Koinzidenzpunkte aus ein ausnahmsloses, deutliches oder sogar 
stark ausgeprägtes Ansteigen der Schwellenkurve. Nach links 
hin dagegen ist der Verlauf der Kurve in verschiedenen Ver- 
suchsreihen ein verschiedener. In zwei Versuchsreihen (S. 130) 
zeigt sich ein ausnahmsloses Sichsenken der Kurve nach links 
hin. In einer anderen Versuchsreihe bleibt die Kurve nach 
links hin ungefähr auf gleicher Höhe, auf der Höhe, die sie 
im Koinzidenzfalle besitzt. In einer vierten Reihe steigt sie 
vom Koinzidenzpunkte aus nach links hin zunächst ein wenig 
an, um sich bei gröfserer Annäherung an den Nullpunkt der 
Abszisse wieder zu senken. 

Zur Erklärung des hier angeführten Tatbestandes ist kurz 
Folgendes zu bemerken. Eine bei konstantem U stattfindende 
Erhöhung von J bedeutet erstens eine Zunahme der dem In- 
felde entsprechenden achromatischen Erregung und zweitens 
eine Erhöhung des antichromatischen Einflusses des von dem 
Infelde ausgestrahlten weilsen Lichtes. Beides wirkt im Sinne 
eines Anwachsens der Farbschwelle. Was die im K-Infelde 
vorhandene W-Menge betrifft, so wächst dieselbe bei Steigerung 
von J, wie wir oben (S. 312f.) gesehen haben, bis zum Koinzidenz- 
punkte hin mit grofser, von da ab aber nur mit moderierter 
Geschwindigkeit. Jenseits des Koinzidenzpunktes reicht nun 
der im Sinne einer Herabsetzung der Schwelle wirksame Ein- 
flufs des relativ langsamen Wachstums jener W-Menge nicht 
aus, um den gegenteiligen Einflufs der beiden oben genannten 
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Faktoren zu kompensieren oder gar zu überkompensieren. 
Anders in dem Bereiche der J-Werte, die kleiner als U sind. 
Hier besitzt der Einflufs des schnellen Wachstums jener W- 
Menge in manchen Fällen das Übergewicht, sei es durch- 
gehends oder wenigstens von einem bestimmten J-Werte an. 
Diese sind die Fälle, wo die Schwellenkurve von Anbeginn an 
oder von einem bestimmten Maximalwerte an sich nach dem 
Koinzidenzpunkte hin senkt. In anderen Fällen halten sich 
der Einflufs des Anwachsens der W-Menge und jene beiden 
im gegenteiligen Sinne wirkenden Faktoren annähernd das 
Gleichgewicht, so dafs die Schwellenkurve bis zum Koinzidenz- 
punkte hin ungefähr parallel zur Abszisse verläuft. In noch 
anderen Fällen haben die letzteren beiden Faktoren auch in 
diesem Bereiche das Übergewicht, so dafs die Kurve von An- 
beginn an durchgehends eine steigende ist. Individuelle Ver, 
gehiedenheiten, z. B. hinsichtlich des Simultankontrastes, und 
Differenzen der Versuchsbedingungen, z. B. der Beleuchtung, 
dürften bei den hier dargelegten schwankenden Verhültnissen 
eine Rolle spielen. Von der Beleuchtungsstärke hängt das 
Verhältnis ab, in welchem der Zapfenapparat und der Stäbchen- 
apparat an den Erregungen beteiligt sind. Und es ist nun zu 
beachten, dafs der Stäbchenapparat, soweit er erregt ist, zwar 
für die Intensität der dem Infelde entsprechenden achroma- 
tischen Erregung und den Betrag der W-Menge mit bestimmend 
ist, dagegen mit dem antichromatischen Einflufs dee Weis 
nichts zu tun hat. 

Neben den oben angeführten Untersuchungen sind hier 
im Grunde auch noch die schon früher kurz erwähnten Ver- 
suche von R£v£sz zu besprechen, bei denen für verschiedene 
U's die J-Werte bestimmt wurden, bei denen sich das Minimum 
der Farbschwelle fand. Es zeigte sich mit Annäherung, dals das 
Minimum der Farbschwelle stets bei demjenigen J erhalten 
wurde, welches in Verbindung mit dem Weilswerte des Farb- 
zusatzes gerade dazu ausreichte, die vondemUmfelde ausgehende 
S-Induktion zu kompensieren, so dafs bei Erreichtsein des 
Minimums der Farbschwelle das Infeld stets die Helligkeit des 
kritischen Grau besafs. Bei den verschiedenen Umfeldshellig- 
keiten war also im Falle des Minimums der Farbschwelle die 
Intensität der dem Infelde entsprechenden jenseitigen achro- 
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matischen Erregung immer (annähernd) die gleiche. Dagegen 
erfuhr bei wachsendem U entsprechend dem gleichzeitigen 
Anwachsen der S-Induktion und des J die im K-Infelde vor- 
handene W-Menge und der antichromatische Einflufs des vom 
Infelde ausgestrahlten weifsen Lichtes eine Zunahme. Das 
Wachstum des letzteren Einflusses beeinflufste den Schwellen- 
wert mehr als die Zunahme jener W-Menge, so dals die 
Schwelle bei zunehmendem U anstieg. Vermutlich hat RÉvfsz 
gemäls seinem Interesse für das kritische Grau bei seinen 
Versuchen sich auf ein Durchprobieren niedriger Werte von 
d beschränkt und diejenigen Je, die von der Gröfsenordnung 
des U waren, gar nicht mit in Betracht gezogen. Sonst würde 
ihm die bevorzugte Stellung des Koinzidenzfalles kaum ent- 
gangen sein. Mit den Versuchsresultaten von ACKERMANN und 
EBERHARDT lassen sich diejenigen von R£v£sz nicht vergleichen, 
da von den J’s, die jene beiden verwandten, überhaupt nur 
eines oder zwei in den Bereich der von Rfvfsz benutzten 
niederen J's hineinfielen. 

3. Ein besonderer Fall ist es, wenn J und U gleich- 
zeitig erhöht werden und zwar immer so, dafs J 
gleich U bleibt. EserHARpr (S. 87) fand in diesem Falle 
ein regelmälsiges Anwachsen der Farbschwelle bei zunehmendem 
J und U. Ebenso Ancıer (Z. f. S. 41, 1907, 8. 357). Auch 
die Versuche von RfÉvfsz (I, S. 10ff), bei denen die Farb. 
schwelle durch Zusatz farbigen Lichtes zu einem kleinen Be- 
zirke einer groísen farblosen Fläche bestimmt wurde und sich 
herausstellte, dafs die Farbschwelle mit der Helligkeit dieser 
Fläche anstieg und zwar derselben annähernd proportional 
ging, gehören im Grunde hierher. Dagegen ergaben die Ver- 
suche von ACKERMANN keinen derartigen regelmüísigen Gang 
der Schwelle. Eine Tendenz, den geringsten Schwellenwert 
bei dem niedrigsten und den grölsten Schwellenwert bei dem 
höchsten oder zweithöchsten Wert von J und U finden zu lassen, 
trat allerdings hervor. Dagegen liefs im übrigen der Gang der 
Schwellen oft keine klare Richtung erkennen. Nicht selten 
verharrte die Schwelle bei einer Steigerung von J und U auf 
gleicher Höhe. Auch hier ist für das Verhalten der Schwelle 
die uns bekannte Mehrheit von Faktoren mafsgebend, die 
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umstände leicht an den Resultaten hervortreten läfst. Bei 
wachsendem J und U steigt die Intensität der achromatischen 
Erregung sowie der antichromatische Einflufs des Weils. 
Andererseits vermehrt sich aber auch die W-Menge, die im 
K-Infelde vorhanden ist. 


4. EBERHARDT (S. 94ff.) stellte auch Versuche an, bei 
denen die Infelder verschiedene Weifswerte be- 
safsen, aber infolge der geeignet gewühlten, ver- 
schiedenen Umfeldshelligkeiten gleich hell er- 
schienen. Bei diesen Versuchen waren nur noch die 
W-Mengen der vom Infelde erregten Teile der diesseitigen 
Nervenbahn und des K-Infeldes und der vom J abhängige 
antichromatische Einflufs die für die Deutlichkeit der Farbigkeit 
des dem Infelde erteilten Farbzusatzes maflsgebenden Faktoren, 
die von Versuch zu Versuch wechselten. Entsprachen nun 
z. B. drei subjektiv gleichhellen Infeldern folgende (in Graden 
eines weilsen Sektors ausgedrückte) Werte von U und J: 

I. U=180° J=180° 
II. U=270° J=226° 
III. U=360° J=259° . 
so mulste der farbige Ringsektor des Infeldes behufs Bewirkung 
eines bestimmten Deutlichkeitsgrades der Farbigkeit folgende 
Winkelbreiten erhalten: 42°, 65°, 85°. Da die W-Menge bei 
der Konstellation II sowohl in der diesseitigen Nervenbahn 
als auch (entsprechend dem auf S.313f. unter 4 aufgestellten 
Satze) in dem K-Infelde eine reichlichere war als bei Kon- 
stellation I und ebenso bei Konstellation III beträchtlicher 
war als bei Konstellation II, so ist die Zunahme, die hier der 
erforderliche Farbzusatz von Konstellation zu Konstellation 
erfährt, ausschliefslich auf den antichromatischen Einflufs des 
Weils zurückzuführen, der ja bei Steigerung von J gleichfalls 
stärker werden mulste. Entsprachen dagegen drei subjektiv 
gleichhellen Infeldern folgende 3 Konstellationen: 
I. U=180° J— 180? 
I. U— 90? J — 153? 
II. U= 7? J—1206? 
so betrug der Farbzusatz zum Infelde 42°, 44°, 45°, zeigte 
also von Konstellation zu Konstellation nur ein sehr geringes 
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Wachstum. Hier wird die W-Menge, die in den vom Infelde 
erregten Teilen der diesseitigen Nervenbahn und im K-Infelde 
vorhanden ist, beim Übergang von Konstellation I zu Kon- 
stellation II und III offensichtlich eine geringere, aber gleich- 
zeitig verringert sich auch der antichromatische Einfluls des 
Weifsgehaltes des Infeldes, so dafs nur eine sehr geringe Zu- 
nahme des Farbzusatzes resultiert.” Wie zu erwarten, kam 
es auch vor, dafs für ein gegebenes Infeld (z. B. J = 185° 
und U — 90?) ein geringerer Farbzusatz erforderlich war als 
für ein subjektiv gleichhelles Infeld mit gröfserem J und U 
(J= 270, und U == 270°), indem eben der Umstand, dafs bei 
dem einen Infeld die W-Menge sich weniger günstig verhielt, 
in seiner Bedeutung für den erforderlichen Farbzusatz durch 
durch den gegenteilig wirkenden Umstand, dafs zugleich der 
antichromatische Einflufs ein schwächerer war, überkompen- 
siert wurde. 


Mit den hier besprochenen Versuchen von EBERHARDT 
sind im Grunde die schon oben (S. 316ff.) hinlänglich be- 
handelten Versuche von RÉvfsz, KaATONA u. a. in eine Linie 
zu stellen, bei denen die Farbschwelle einerseits für ein D-Feld 
und andererseits für ein H-Feld bestimmt wurde. Auch bei 
diesen Versuchen war ja auf seiten der beiden hinsichtlich 
der Farbschwelle zu vergleichenden Infelder die subjektive 
Helligkeit die gleiche, dagegen der antichromatische Einflufs 
des Weifs und der prochromatische Einflufs der W-Menge 
verschieden. 


EsmnHARDT (B. 890f.) suchte such Infelder herzustellen, die sowohl 
gleichen Weifswert als auch gleiche subjektive Helligkeit besafsen und 
nur hinsichtlich der Helligkeit ihrer Umgebung differierten. Sie Dein 
zu diesem Behufe das ringförmige Infeld auf seiner Aufsenseite von 
einem Umfelde begrenzt sein, dessen Weilswert Us groóíser oder kleiner 
als J war, während der Weifswert Ui des inneren Umfeldes kleiner bzw. 
gröfser als J genommen wurde. (Auf das Heikele solcher Versuche 
braucht hier nicht eingegangen zu werden. So wurde s. B. den In- 
feldern der folgenden 8 Konstellationen, die sámtlich den Weifswert 180* 
besafsen, auch die gleiche subjektive Helligkeit zuerkannt: 


! Es liegt also auch hier eine bemerkenswerte Bestätigung der 
Lehre vom antichromatischen Einflufs des Weifs vor. 
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Us Ui I 
I. 150° 360° 180° 
II. 180° 180° 180° 
III. 190° Ch 180* 


Die Farbschwelle betrug für die 3 Konstellationen 20, 12, 33. Die 
Verhältnisse sind bei derartigen Versuchen viel zu kompliziert und un- 
durchsichtig, als dafs man mit ihren Resultaten viel anfangen könnte. 
Es erhebt sich die Frage, wie dem den Kontrastwirkungen zweier sehr 
verschieden heller Umfelder ausgesetzten Infelde überhaupt eine ein- 
heitliche Helligkeit zugeschrieben werden konnte, und nach welchen 
Gesetzen diese vermutlich zum Teil auf Angleichung beruhende, ein- 
heitliche Helligkeitsbestimmung von den gegebenen physiologischen 
Unterlagen abhängig war. Vor allem schlofs die Gleichsetzung der 
Helligkeiten des bei Konstellation I (III) gegebenen Infeldes und des 
bei Konstellation II dargebotenen Infeldes in keiner Weise ein, dafs 
auch der prochromatische Einflufs der in den vom Infelde erregten 
Teilen der diesseitigen Nervenbahn und im K-Infelde vorhandenen 
W-Mengen im ganzen genommen bei beiden Konstellstionen derselbe 
war. Die Annahme ist durchaus plausibel, dafs hinsichtlich dieses Ein- 
flusses Konstellation I (III) einem Falle äquivalent gewesen sei, in dem 
beide Umfelder einen und denselben, gröfser (kleiner) als 180° seienden 
Weifswert, z. B. den Weifswert 250° (130°) besalsen. 


5. Nach dem Bisherigen ist zu schliefsen, dafs, wenn man 
die Hellgikeit des farblosen Umfeldes eines farbigen Infeldes 
von einem minimalen Werte ausgehend allmählich steigere, 
alsdann die Farbigkeit des Infeldes zunächst bis zu einem 
Maximalwerte hin zunehmen, und dann wieder abfallen werde. 
Der anfängliche Anstieg der Farbigkeit ist wegen der zunächst 
eintretenden Abnahme der jenseitigen Intensität der abchro- 
matischen Erregung sowie wegen der zunächst zunehmenden 
Förderung der W-Menge des K-Infeldes durch die S-Induktion 
zu erwarten, der spätere Abfall der Farbigkeit deshalb, weil 
von einem bestimmten Punkte ab eine weitere Zunahme der 
S-Indukton jene W-Menge beeinträchtigt und die späterhin an 
Stelle der W-Erregung eintretende S-Erregung bei weiterer 
Steigerung von U immer intensiver wird. Diese Schlufs- 
folgerungen sind durch entsprechende Versuche von Rfvfsz 
(Z. f- S. 41, 1907, S. 29ff) vollkommen bestätigt worden. 
Wie zu erwarten, fand er, daís die zur Erzielung der maximalen 
Farbigkeit eines Infeldes erforderliche Helligkeit des Umfeldes 
um so stärker genommen werden mulfste, je intensiver 
die Farbe des Infeldes war. Über das Verhältnis, das bei 





Einfluß des Weißgehaltes des Infeldes und des Umfeldes usw. 343 


Vorhandensein der maximalen Farbigkeit zwischen der Infelds- 
helligkeit und der Umfeldshelligkeit bestand, macht RÉvÉsz 
leider keinerlei Angaben. Aus den von ihm mitgeteilten 
Beobachtungswerten läfst sich nur ersehen, dafs die Umfelds- 
helligkeit, die zur Erzielung der maximalen Farbigkeit eines 
Infeldes von nicht sehr hoher Farbenintensitát erforderlich 
war, hinter derjenigen Umfeldshelligkeit viel zurückstand, bei 
welcher die gleiche Lichtstärke des Infeldes gerade die Farben- 
schwelle darstellte. 

Dafs die Deutlichkeit der Färbung eines kleinen weilslichen 
Feldes durch eine Verstärkung der Umfeldshelligkeit unter 
Umständen (bei Ersetzung eines schwarzen Umfeldes durch ein 
weilses) gesteigert wird, ist neuerdings auch von Hrss (Pflügers 
Archiv 179, 1920, S. 56f.) auf Grund von Versuchen hervor- 
gehoben worden. Er weist zugleich darauf hin, dafs die 
Farbe einer bunten Scheibe auf farblosem Grunde bei zu- 
nehmend indirektem Sehen am weitesten peripheriewärts 
wahrgenommen werde, wenn der Grund die gleiche Helligkeit 
habe wie die Farbe. Ich nehme Gelegenheit, im Anschlufs 
hieran folgende Bemerkung von allgemeiner Bedeutung zu 
machen. Beim Urteilen darüber, ob das Farbigsein eines 
kleinen Feldes, das einer im übrigen farblosen Fläche an- 
gehört, erkennbar sei oder nicht, wird man sich leicht auf 
eine Vergleichung des Aussehens des kleinen Feldes mit dem- 
jenigen seiner Umgebung stützen, und zwar wird diese Ver- 
gleichung besonders nahe liegen und am sichersten und besten 
vor sich gehen, wenn Feld und Umgebung gleiche Helligkeit 
besitzen. Denn bekanntlich gilt der Satz, dafs ein in gewisser 
Hinsicht bestehender kleiner Unterschied zweier Empfindungen 
um so eher erkannt wird, je weniger die beiden Empfindungen 
in sonstigen Hinsichten voneinander abweichen. Es ist als 
möglich zugegeben, dafs durch das Eingreifen einer der 
Gültigkeit dieses Satzes unterliegenden Vergleichung der Punkt 
des Minimums der Farbenschwelle auf den Fall der Helligkeits- 
gleichheit von Infeld und Umfeld unter Umständen entfalle, 
wo die Verhältnisse der psychophysischen Erregungen an sich 
genommen diesen Punkt bei einem ein wenig anderen Ver- 
hältnisse zwischen Infelds-- und Umfeldshelligkeit erwarten 
lassen müfsten. Indessen kommt die hier erwähnte Möglichkeit 
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nur in Betracht, falls man die Farbschwelle bereits dann als 
erreicht ansieht, wenn das Infeld nur ganz im allgemeinen 
als farbig, als nicht rein grau oder dergl. bezeichnet wird, 
nicht aber auch dann, wenn man, wie z. B. ACKERMANN verfuhr, 
denjenigen Farbzusatz als die Farbschwelle bezeichnet, bei 
welchem die Farbe ihrer bestimmten Qualität nach richtig 
erkannt wird. Für eine derartige bestimmte Farbenerkennung 
dürfte eine Vergleichung mit dem farblosen Umfelde kaum 
irgendwelche nennenswerte Dienste leisten. 


84. Die unzutreffende Erklärung der R£v£&szschen 
Versuchsresultate durch GELB und GkAaNIT. 


Die hier genannten beiden Forscher haben folgende be- 
deutsame Tatsache festgestellt. Wird für eine kleine, z. B. 
kreisföürmige Fläche, die sich auf einem grófseren Felde 
befindet, die Farbechwelle bestimmt, so fällt dieselbe grölser 
aus, wenn diese Fläche als eine Figur des dargebotenen 
Tableaus aufgefalst wird, als dann, wenn sie sich als ein Be- 
standteil des Grundes darstellt. Sie erklären diese Tatsache 
durch die Tendenz zur Prägnanz der Gestalt, d. h. „die 
Tendenz zum Zustandekommen einfacher und möglichst ein- 
deutig charakterisierter Gestalten.“ „Da nämlich eine In- 
homogenität in der Färbung die Prägnanz der von uns 
benutzten Figurfelder beeinträchtigt, macht sich bei ihnen 
die Tendenz geltend, möglichst homogen zu er- 
scheinen, und deshalb liegt die Farbenschwelle für 
die Figurfelder bei unseren Versuchen höher als für 
die gleich hellen Grundfelder.“ Der höhere Wert der Farb- 
schwelle beruht also auf einem „Widerstand gegen eine solche 
Veränderung im psychophysischen Geschehen, die die Prägnanz 
der Figur zu beeinträchtigen droht.“ 


Worauf die höheren Werte der Figurenschwellen in Wirklichkeit 
beruhen, bedarf noch weiterer Untersuchungen. Nach den auch von 
GELB und Gerant selbst erwähnten Untersuchungen von Fuchs über die 
Angleichung der Farben (Z. f. Ps. 92, 1923, 8. 252ff.) treten „bei Auf- 
fassung der Ganzgestalt einer aus verschieden gefärbten Teilen be- 
stehenden Flächenfigur in den farbverschiedenen Teilen gegenseitige 
Farbenangleichungen auf, die im Extrem eine völlig einheitliche Farbe 
der herausgefafsten Gestalt zur Folge haben“. Fuchs spricht in bild- 
lichem Sinne direkt von einer Überlagerung der Farben der verschiedenen 
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Gestaltteille.e Hiernach mufs man geneigt sein, die höheren Werte der 
Figurenschwellen nicht sowohl mit GzLB und Granit darauf zurückzu- 
führen, dafs die Gestalt einer Störung ihrer Homogenität einen Wider- 
stand entgegensetze, als vielmehr darauf, dafs die Farbe des kleinen 
Feldes sich gegenüber der Tendenz zur Überlagerung der Farben der 
verschiedenen Gestaltteile erst bei höherer Intensität bis zur Erkenn- 
barkeit durchzusetzen vermóge.  Derselbe Vorgang, der die physio- 
logische Kobürenz der kollektiv  beeinflufsten Erregungen' bedingt, 
scheint auch eine Tendenz zur gegenseitigen Angleichung dieser Er- 
regungen zur Folge zu haben. 


GELB und GBAnNIT suchen nun zu zeigen, dals sich auch 
alle Ergebnisse der von RÉvfÉsz über die Farbenschwellen an- 
gestellten Versuche von ihrem das Prügnanzgesetz geltend 
machenden Standpunkte aus erklären liefsen. 

Die Versuche von Révész (I) haben bekanntlich unter 
anderem folgendes ergeben. Wird für ein auf schwarzem 
Grunde befindliches farbloses Feld bei verschiedenen Intensi- 
täten des von ihm ausgestrahlten weifsen Lichtes der Zusatz 
spektralen Lichtes von bestimmter Wellenlänge ermittelt, den 
es erhalten muís, um eben farbig zu erscheinen, so zeigt sich, 
dafs die Farbschwelle um so grófser ausfüllt, je betrüchtlicher 
der Weiísgehalt des Feldes ist. Der Fall, dafs das Feld gar 
kein weifses Licht ausstrahlt, ergibt indessen noch nicht das 
absolute Minimum der Farbschwelle. Dieses wird erhalten, 
wenn die Umgebung des Feldes in einem bestimmten, schwachen 
Grade mit weifsem Lichte beleuchtet ist, so dafs auf das Feld 
eine schwache S-Induktion ausgeübt wird, die, wie RÉvfsz 
meint, dazu dient, die W-Valenz der Farbe gerade zu kom- 
pensieren und die Helligkeit des Feldes auf diejenige des 
kritischen Grau zu reduzieren. Wurde die Beleuchtung der 
Umgebung über den das Minimum der Farbschwelle liefernden 
Wert hinaus gesteigert, so fiel die Schwelle um so gröfser aus, 
je heller die Umgebung beleuchtet war. 


GELB und GranIT (S. 108) suchen nun zunächst die Tat- 
sache, dafs die Schwelle in dem Falle, wo das Feld gar kein 
weilses Licht ausstrahlt, geringer ist als bei irgendeinem end- 
lichen Werte dieser Lichtausstrahlung, und die andere Tat- 


! Betreffs dieser physiologischen Kohärenz vergleiche man G. E. 
MorLzm, 8. 30ft. 
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sache, dafs das absolute Minimum der Farbschwelle bei einer 
gewissen, schwachen Beleuchtung der Umgebung erhalten 
wird, in folgender Weise verständlich zu machen. Entbehrt 
das kleine Feld jedes Figurcharakters (Fall a), was der Fall 
ist, wenn dasselbe gar kein weilses Licht ausstrahlt und ebenso 
wie seine Umgebung schwarz erscheint, „dann findet der Be- 
obachter ein homogenes, das Gesichtsfeld ausfüllendes Feld 
vor. Daher genügt ein relativ sehr geringer Zusatz von Farbe 
zum kleinen Feld, damit dieses als Figur herausspringt. Setzt 
sich aber das kleine Feld als eine nicht genug lebhafte Figur 
ab (Fall b), ist daher das kleine Feld eine Figur von geringem 
Prügnanzgrad — das ist .. . der Fall, wenn der Helligkeits- 
unterschied zwischen dem kleinen Feld und seiner Umgebung 
zwar vorhanden, aber sehr klein ist —, dann ist die Farben- 
schwelle wohl aus folgendem Grunde ebenso klein oder noch 
kleiner als im Falle a: Gemäfs dem Gesetz der Tendenz zur 
prägnanten Gestalt besitzt die „schlechte“ Figur jetzt die 
Tendenz, „besser“, prägnanter zu werden. Da nun durch Zu- 
satz von Farbe das kleine Feld sich deutlicher von der Um- 
gebung abhebt und dadurch prügnanteren Figurcharakter er- 
hält, ist es leicht begreiflich, dafs die Bedingungen für ein 
Minimum der Schwelle aufserordentlich günstig liegen“. Hierzu 
ist zunächst zu bemerken, dafs nach der hier dargelegten Auf- 
fassung das kleine Feld eine schlechte Figur, welche eine 
Tendenz besitzt, besser zu werden, nicht blofs in dem Falle 
ist, wo es ein wenig dunkler ist als seine Umgebung, sondern 
auch in dem Falle, wo es um ein Geringes heller ist als diese. 
Hiernach wäre zu erwarten, dafs die Farbschwelle ebenso wie 
im ersteren auch im letzteren Falle ein wenig kleiner ausfiele 
wie bei völliger Dunkelheit von Feld und Umgebung. Dies 
ist aber keineswegs der Fall. Ferner sehen die beiden Autoren 
ganz davon ab, sich mit der von Révész festgestellten Tat- 
sache auseinander zu setzen, dals die Beleuchtung der Um- 
gebung des kleinen Feldes, die behufs Erzielung des Minimums 
der Farbschwelle erforderlich war, je nach der Wellenlänge 
der benutzten Spektralfarbe eine verschiedene Intensität be- 
sals, z. B. für das relativ stark weifslich aussehende spektrale 
Gelb 81mal so hell war wie für das weniger weifsliche Blau. 

Für die Erklärung der Tatsache, dafs nach den Versuchen 
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von Rfvfsz die Farbschwelle bei Erhöhung der von dem 
kleinen Felde ausgestrahlten Menge weilsen Lichtes sowie bei 
Steigerung der Beleuchtung der Umgebung des Feldes über 
den das Schwellenminimum liefernden Wert hinaus anwächst, 
machen GELB und Gzanıt folgenden Gesichtspunkt geltend. 
„Nach dem Prägnanzgesetze hat eine Figur die Tendenz in 
einer möglichst prägnanten Farbe zu erscheinen, also 
entweder wirklich tonfrei oder „ordentlich farbig“ ; daher setzt 
sie einer Veränderung ihrer (bereits gegebenen) tonfreien 
Farbe so lange „Widerstand“ entgegen, bis der farbige Zusatz- 
betrag so groís ist, dals sie in einer neuen, annähernd 
prägnanten Färbung erscheinen kann. Auf diese Weise wird 
verständlich, dafs das tonfreie kleine Feld, wenn es Figur- 
charakter hat, erst bei einem solchen Betrag des farbigen Zu- 
satzreizes die Farbigkeit überhaupt erkennen läfst, bei dem es 
„deutlich farbig“ ist. (Im Einklang damit stehen auch die 
phänomenalen Beobachtungen.) Je grüfser nun in den RÉvfsz- 
schen Versuchen die Helligkeitsdifferenz zwischen dem kleinen 
Feld und seiner Umgebung wurde... um so prägnanter 
wurde sowohl der Figur- als auch der Farbcharakter des kleinen 
Feldes, um so grófser wurde auch der „Widerstand“, den es 
der Zusatzfarbe entgegensetzte.“ 

Gegenüber diesem Versuche, auch für die Farben ein 
Prägnanzgesetz einzuführen, ist zu bemerken, dafs die diesen 
Versuch begründende Behauptung, ein als Figur aufgefafstes 
Feld könne sich nur als ein deutlich oder ordentlich farbiges 
darstellen, trotz der obigen Berufung auf phänomenale Beob- 
achtungen der Erfahrung absolut widerspricht. Schon Acker- 
MANN (S. 78f.) hat diesen Widerspruch hervorgehoben. Er 
bemerkt: „Sieht man unsere Protokollauszüge . . . durch, so 
findet man, dafs das J (Infeld), auch wenn es den prügnante- 
sten Figurcharakter besitzt, also J weils, U (Umfeld) tuch- 
schwarz, ... keineswegs sich kleinen Farbzusätzen gegenüber 
völlig indifferent verhält und erst bei gröfseren plötzlich in 
einer „annähernd prägnanten Färbung“ erscheint. Das gerade 
Gegenteil ist der Fall, das Weifs wird trübe, fällt dann irgend- 
wie aus der Schwarz-Weifs-Reihe heraus, bekommt dann eine 
„schwache, noch durchaus unsichere Färbung“, ehe es schliefs- 
lich den klaren Farbcharakter zeigt“. Und Kartona (S. 164 
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bemerkt auf Grund seiner eigenen Beobachtungen und der 
Angaben seiner Vpn. über die Art und Weise, wie sich ein 
Ring von ca. 77° Weifs und 283° Tuchschwarz, der sich auf 
einer innen und aufsen 360° Wels enthaltenden, schnell 
rotierenden Scheibe befand, bei wachsendem Zusatze von Blau 
allmählich verfärbte, Folgendes: „Das reine Grau erfährt zu- 
nächst irgendeine unbestimmte Modifikation, „es wird anders“, 
„es wird schmutzig“, dann folgt eine Strecke, welche die Vpn., 
die die Reihe schon kennen, als „kein Blau, aber eine unbe- 
stimmte Mischfarbe“, „ein unreines Grau“ bezeichnen, oder e8 
wird gesagt: „es ist ein Grau, aber wenn ich es malen wollte, 
würde ich auch ein wenig Blau hinzumischen"; und nur da- 
nach folgt die Stelle, welche durch „jetzt sehe ich Blau“ be- 
zeichnet wird“. Von einem Ringe der hier angegebenen Art 
bemerken GELB und Geraxır (S. 113) selbst, dafs er „sich 
zwingend als eine aufserordentlich deutliche Ringfigur von der 
weifsen Umgebung abhebt“! Selbstverständlich finden wir 
auch bei EBERHARDT gelegentlich (S. 890) die Bemerkung, daís 
unter bestimmten Umständen die Infelder „farbig, ohne be- 
stimmten Farbton“ erschienen seien. Es ist nicht nötig, noch 
weitere Angaben dieser Art (z. B. BracBowskr, S. 314) anzu- 
führen. Den Meisten dürfte aus eigener Erfahrung der Fall 
bekannt sein, wo man über die Farbe eines als Figur aufge- 
fafsten Feldes oder Objektes zweifelhaft ist, von dem man mit 
Sicherheit nur sagen kann, dafs es nicht ganz farblos ist. 

Die richtige Erklärung der oben angeführten Versuchs- 
resultate von R£v£sz ist natürlich die folgende. Bei zunehmendem 
Weifsgehalt des kleinen Feldes steigt die Farbschwelle an, 
weil das psychophysiche Gewicht einer gegebenen chromatischen 
Erregung sich um so mehr verringert, je grölser die achro- 
matische Gesamtintensität wird, und weil der antichromatische 
Einflufs des Weils zunimmt, dessen Wachstum unseren früheren 
Ausführungen entsprechend durch die gleichzeitige Zuname 
des W-Materials und seines prochromatischen Einflusses nicht 
kompensiert wird. Bei Steigerung der Beleuchtung der Um- 
gebung über den das Minimum der Farbschwelle liefernden 
Wert hinaus erhöbt sich die Farbschwelle, weil gleichfalls die 
achromatische Gesamtintensität anwüchst, und weil aufserdem 
die W-Menge des K-Infeldes sich verringert. 
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GELB und GRANIT versuchen nun auch noch, die Resultate 
der übrigen Untersuchungen von Révész mit Hilfe ihres völlig 
unfundierten Satzes zu erklären, dafs jede stärkere Ausprägung 
des Figurcharakters eine Erhöhung der Farbschwelle bedinge. 
So erklären sie z. B. auch die Ergebnisse der auf 8. 317 ff. von 
uns besprochenen RéÉvészschen Versuche, bei denen die Farb- 
schwelle einerseits für ein D-Feld und andererseits für ein 
H-Feld bestimmt wurde, daraus, dafs bei derartigen Versuchen 
der H-Ring ,einen sehr prügnanten Figurcharakter besiize, 
dem D-Ringe dagegen ein solcher Charakter so gut wie 
gar nicht zukomme.“ Dazu ist erstens zu bemerken, dafs die 
beiden Autoren die Tatsache ganz ignorieren, daís RÉvÉsz 
den antichromatischen Einflufs des Weifs auch in zwei um- 
fangreichen Versuchsgruppen nachgewiesen hat, in denen es 
sich garnicht um die Bestimmung von Schwellenwerten, son. 
dern um die Vergleichung übermerklicher Farbigkeiten des 
D-Feldes und des H-Feldes und um eine möglichst gute Her- 
stellung absoluter Farbengleichungen zwischen beiden über- 
merklich farbigen Feldern handelte. Zweitens schenken sie 
auch der bereits von Rfvfsz hervorgehobenen Tatsache 
keinerlei Beachtung, dafs der starke Weilszusatz zum H-Felde 
im allgemeinen dazu dient, den Farbenton dieses Feldes von 
demjenigen des D-Feldes abweichen zu lassen und zwar eben 
in derjenigen Richtung, in der sich der Ton der betreffenden 
Farbe bei einer Abschwächung ihrer physikalischen Lichtstärke 
ändert. Drittens muís sogar sehr stark bezweifelt werden, 
dafs die von beiden Autoren gegebene Beschreibung des 
H-Ringes als einer Figur von sehr grofser Prägnanz und des 
D-Ringes als eines einen solchen Figurcharakter fast gar nicht 
besitzenden Feldes für die Versuchsbedingungen, unter denen 
Rfv£sz seine Resultate erhalten hat, gültig sei. Rfvksz selbst 
(IL, S. 107) gibt folgende Schilderung des Aussehens der 
beiden Felder.: „Das D-Feld erscheint leuchtender, glänzender, 
etwa mit einem Metallglanz überzogen, besitzt eine grölsere 
Eindringlichkeit und ist mehr gefühlsbetont als das gleich 
hell erscheinende H-Feld. Überhaupt zieht ein graues Feld 
auf schwarzem Grunde mehr die Aufmerksamkeit auf sich 
und ist im allgemeinen mehr von Lustgefühl begleitet als ein 
dunkles Feld auf hellem Grunde. Dagegen erscheint das 
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H-Feld etwa wie mit einem Schleier überzogen, unbestimmt, 
trübe und transparent.“ Da diese Schilderung, nach welcher 
des H-Feld beinahe die Eigenschaften eines Grundes zu 
besitzen scheint, zu den von Révész vertretenen theoretischen 
Ansichten keinerlei Beziehungen hat, so ist der Verdacht, dals 
es sich hier um eine von theoretischer Voreingenommenheit 
beeinflulste Beschreibung handele, ganz ausgeschlossen. Viel 
eher könnte man in Beziehung auf das von GELB und GRANIT 
Angegebene einen solchen Verdacht hegen. Vermutlich aber 
dürften wohl Differenzen der Versuchsbedingungen nebst 
individuellen Verschiedenheiten im Spiele sein. Auf jeden 
Fall darf behauptet werden, dafs das Zustandekommen der 
RfvfÉszschen Versuchsresultate nicht daran gebunden war, 
dafs das H-Feld für die Vp. einen ausgeprügteren Figur- 
charakter besaís als das D-Feld. 

Endlich viertens mag noch hervorgehoben werden, dafs 
GELB und GRaAnIT, obwohl sie die Notwendigkeit der Annahme 
eines antichromatischen Einflusses des Weifs anzweifeln, es 
doch ganz unterlassen, zu den auf S. 314f. unter 2. und 3. 
angeführten, hinlänglich bekannten Versuchsresultaten von 
PRETORI und Sachs Stellung zu nehmen, die jenen Einfluís 
des Weifs so klärlich dartun und allerdings keine Aussicht 
geben, durch irgendwelche Bezugnahme auf ein Prägnanz- 
gesetz oder dergl. befriedigend gedeutet werden zu können. 
Kann man einen Kreis von Erscheinungen durch Bezugnahme 
auf einen Faktor, dessen Wirksamkeit bereits an anderweitigen 
Tatsachen deutlich hervortritt, befriedigend erklären, so entspricht 
es nicht den Vorschriften wissenschaftlicher Methodik, für die 
Erklärung jenes Erscheinungskreises eine völlig unfundierte 
Annahme eines anderen Faktors heranzuziehen. Zu den Tat 
sachen, welche die Annahme des antichromatischen Einflusses 
des Weils fordern, gehören, wie hier in Erinnernng gebracht 
werden mag, auch die auf S. 340 von uns angeführten Versuchs- 
resultate von EBERHARDT. 

Über die Deutung der Versuchsresultate, die GELB und 
Granit erhielten, als sie als H-Feld einen mittleren Ring 
benutzten, dessen Helligkeit sich von derjenigen seiner weifsen 
Umgebung nur sehr wenig unterschied, haben wir schon auf 
S. 325 das Erforderliche bemerkt. 
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Nach Vorstehendem ist kurz zu sagen, dals erstens GELB und 
Geaniıt das Prägnanzgesetz nur im Widerspruche zur Erfahrung 
auf das Chromatische übertragen haben, und dafs zweitens 
die Unterstellung, diese Übertragung sei gerechtfertigt, ganz 
untauglich ist, die Gesamtheit der RÉvÉszschen Versuchsresultate 
sowie andere den antichromatischen Einflufs des Weils dar- 
tuende Versuchstatsachen zu erklären. 

Ich möchte nicht verfehlen, hier die Bemerkung bei- 
zufügen, dafs im Vorstehenden keineswegs eine stillschweigende 
Anerkennung enthalten sein soll, dafs das Prügnanzgesetz für 
die Formen eine keinerlei Einschrünkungen unterworfene 
Gülügkeit besitze. Nach meinen Erfahrungen bedarf es in 
dieser Hinsicht durchaus noch einer auf Beobachtungen 
gestützten, kritischen Diskussion. 

Zum Schlusse mag hier noch ausdrücklich hervorgehoben 
werden, dafs also nach Vorstehendem hinsichtlich der Be- 
ziehung der Farbschwelle zum Figuralcharakter 2 Fälle zu 
unterscheiden sind, erstens der Fall, dafs die Fläche, welche 
in ihrer ganzen Ausdehnung den zur Bestimmung der Farb- 
schwelle dienenden Farbzusatz erhält, nur einen Teil des 
als Figur aufgefafsten Feldes bildet, und zweitens der Fall, 
dals jene Fläche sich mit diesem Felde deckt. Im ersteren 
Falle begünstigt die figurale Auffassung des Gesamtfeldes 
nach Mafsgabe ihrer Ausgeprägtheit die gegenseitige Farben- 
angleichung der verschiedenen Feldteile und erhöht dəm- 
entsprechend die Schwelle. Im zweiten Falle kommt ein solcher 
Vorgang nicht in Betracht, und es ist nicht möglich, für diesen 
Fall einen näheren Zusammenhang zwischen Ausgeprägtheit 
der figuralen Auffassung und Höhe des Schwellenwertes 
plausibel zu machen, geschweige denn durch eine solche 
Annahme die in Betracht kommenden Versuchstatsachen voll- 
ständig zu erklären. 

(Schlufs folgt.) 
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a) Organempfindungen. 
Bevenıng, F. Die Lehre vom Bauchschmers. Klin. Woch. 8, 710—713. 


b) Hautsinne (Druck, Temperatur, Schmerz). 


Bunnzuann. Neue Beiträge zur Frage der Psychogenese von Haut- 
symptomen. Zsch. f. d. ges. Neurol. u. Psychiat. 88, 589—600 
Houvzs, P. A. u. KomLRaUsom, A. Über Schwellenempfindung an Schmers- 
punkten der Haut. Arch. f. ges. Physiol. 206, 447—451. 

KapaNorsz, D. Eine besondere Nervenendigung in der Haut des Men- 
schen. Zech. f. Anat. u. Entwickgesch. 79, 542—044. 
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kinteren Halsgebiete und den Schultern infolge Rückenmarkskompression. 
Zech. f. d. ges. Neurol. u. Psychiat. 87, 494—004. 

Lauuxaxs, W. Über eigenartige Besichungen zwischen der Oberflächen- 
und Tiefensensibilität. Arch. f. Psychist. u. Nervenkr. 70, 809—316. 
Rem, H. Beiträge zur Lehre von der Temperaturempfindung der mensch- 
lichen Haut. Zech. f. Biol. 82, 189—211. 

SomarreTTER, H. Erfahrungen über Newritis infolge Kälteeinwirkung. 
Dtsch. Zach. f. Nervenhk. 88, 134—149. 

Seaux, E. v. Über die Beeinflussung der Tastwahrnehmung durch 
Innervationsantriebe. Klin. Woch. 8, 967—970. 


c) Muskel-, Sehnen-, Gelenkempfindungen. 
Sırro, Su. Zur Kenntnis der Grundlage der Gewichtsbeurteilung (Der 
Einfluß verschiedener Ermildungsweisen). Zsch. f. d. ges. Neurol u. 


Psychiat. 89, 614 —527. 
d) Geschmack- und Geruchsinn. 


Brongen, F. Uber allergische Reaktivität der Nasenschleimhaut. 
Zach. f. Laryng. Rhin. 12, 363—368. 


e) Statische Sinne (Gleichgewicht, Schwindel). 
Annpre, F. Ein Beitrag zur Frage nach den der 
dienenden Sinnesfunktionen. Zech. f. Biol. 82, 181—152. 


. Bonmus, G. V. Tu. Wie entsteht das Labyrinthfistelsymptom? Zach. 


f. Hals-, Nasen- u. Ohrenhk. 9, 250—351. 

CunscuxAwmm, H. Schwindel. Münch. med. Woch. 71, 1243—1244. 
Fusmorı, 8. Ein neuer Prüfungsversuch über das Zustandekommen der 
kalorischen Beaktion des Labyrinthes. Zesch. f. Biol. 82, 1—6. 


. Hzıımann, K. Zum Studium der Abweichereaktionen nach Reizung des 


Vestibularapparaies. Zech. f. Hals-, Nasen- u. Ohrenhk. 9, 244—249. 


. KanBowskrn B. Eine einfache Methode zur Untersuchung der Funktion 


des Bogenapparates mittels Minimalreizen. Mon. f. Ohrenhk. 58, 618 
—619. 

KrzmrrwAxNw, N. u. Maanus, R. Beiträge zur Pharmakologie der Körper- 
stellung und der Labyrinthreflexe. X. u. XI. Mitteilung. Arch. f. d. 
ges. Physiol. 205, 142—154. 

Krarrmann, N. Beiträge zur Pharmakologie der Körperstellung. XII. Mitt. 
Über die Wirkung von Atropin und Pilocarpin auf den vestibulären 
Nystagmus. Arch. f. d. ges. Physiol. 205, 201—204. 


. Kopzax, F. Über klinische Ergebnisse der Untersuchungen des Innen- 


ohres auf Grund der neueren Vestibularisprüfung (Weitere Unter- 
suchungen über die statischen Funktionen des menschlichen Körpers). 
Beitr. s. Anat. usw. d. Ohres usw. 20, 1—78. 
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für die Prüfung des statischen Labyrinthes. Dtsch. med. Woch. 50 
430—481. 

— Über den Bergschwindel und andere praktisch wichtige Schwindel- 
phänomene. Mon. t. Ohrenhk. 58, 126—183. 

Krs, A. Ein Paradoxon des Weberschen Versuches. Mon. f. Ohrenhk. 
58, 480--431. 

Mauruner, O. Über das Verhalten des Gleichgewichtsnerven und des 
Kórpergleichgewichtes bei den Newrosen. Mon. f. Ohrenhk. 58, 609—518. 
Mergen, E Zur differentialdiagnostischen Bedeutung vestibulürer Sym- 
ptome. Arch. f. Psychiat. u. Nervenkr. 72, 152—104. 


. Ravos, E. Die Fwunktionsprüfung des akustischen und statischen Laby- 


rinthes. Wien, J. Springer. 71 8. 


. Rızss, W. u. Inı, A. Über den Einfluß experimenteller vestibulärer 


Reize auf das durch induzierte Tonusveränderungen bewirkte Vorbei- 
zeigen. Klin. Woch. 8, 187—188. 


. Brem, C. u. Bzuzsr, O.. Tierexperimentelle und klinische Untersuchungen 


des Blutdruckes zum statischen Apparate. Mon. f. Ohrenhk. 58, 581— 
593, 709—747, 898—930, 1024 —1042. 

TmurpuzwAxN, M. B. Die experimentelle Ausschaltung der Baranyschen 
Abweichreaktion. Beitr. s. Anat. usw. d. Ohres usw. 20, 213—329. 
Wong, E. u. FrscHzg, M. H. Zur Analyse des Baranyschen Zeige- 
versuches. Mon. f. Ohrenhk. 858, 404—421. 


8. Hören. 


a) Allgemeines (Lehrbücher, Berichte, Apparate usw.). 
KoLwmm, O. Zur Kritik der Untersuchungsmethoden des inneren Ohres. 
Mon. f. Ohrenhk. 58, 528—526. 
Scaäver, K.L. Das Schwingungszahlengesetz bei hohem und niedrigem 
Anblasedruck. Beitr. z. Anat. usw. d. Ohres usw. %, 142—147. 
Somön, S. u. GOLDBERGER, K. Prinzipielles über neue objektive Schädel- 
resonanzversuche und ihre klinische Bedeutung. Mon. f. Ohrenhk. 58, 
785—781. 
TRENDELBENBURG, F. Zur Physik der Klünge. Naturwiss. 12, 661—667. 
Wert, F. Die Genauigkeit bei Tonhöhenmessungen mittels schwingen- 
der Flammen. Beitr. z. Anat. usw. d. Ohres usw. 20, 269—263. 


b). Physikalische Akustik; Anatomie und Funktionen des Ohres. 


. DzeumrRIADES, Tu. D. Zur Pathologie des Acusticus bei malignen Tw- 


moren. Mon. f. Ohrenhk. 58, 974—1028. 

— Experimentelle Untersuchungen über dée Bedeutung der Vasomotoren 
für die Schädelresonanz und die Kopfknochenleitung. Zach. €. Hals., 
Nasen- u. Ohrenhk. 9, 296—306. 


, Hen H Die Sinneshaare des Cortischen Organes und. ihre. Besiehwung 


zur Membrana lectoria. Zsch. f. Hals-, Nasen. u. Ohrenhk. 9, 379—290 
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Kraauw, C. J. van Der. Bau und Entwicklung der Gehörknöchelchen. 
Ergeb. d. Anat. u. Entwickgesch. 25, 565—622. 


. Wapna, Y. Beiträge sur vergleichenden Physiologie des Gehörorganes. 


Arch. f. d. ges. Physiol. 202, 46—69. 


. Wopax, E. u. Fıscuzr, M. H. Beiträge zur Physiologie des mensch- 


lichen Vestibularapparates. Mon. f£. Ohrenhk. 58, 70—95, 527—5656. 


. Zmpumm, R. Die Erkrankungen des Gehörorganes im Verlaufe von 


Typhus. Mon. f. Ohrenhk. 58, 145—156. 


c) Gehörsempfindungen. 


Hzcumezm, J. Über das binaurale Hören und den sog. Stengerschen 
Versuch. Mon. f. Ohrenhk. 58, 246—248. 


. Rurrım, E. Über den Nachweis von Hörresten. Arch. f. Ohrenhk. 111, 


102—110. 


4. Sehen. 
a) Allgemeines (Lehrbücher, Berichte, Apparate ««s.). 


AnmLspoRFRF, G. Sehnervenatrophie durch atherosklerotischen Verschluß 
der Zentralarterie. Zech. f. Augenhk. 52, 278—276. 

Ascums, K. W. Zur Mikroskopie des lebenden Auges. Klin. Monatsbl. 
f. Augenhk. 72, 628—022. 


. Cansrzx, P. Über umschriebene Grubenbildung auf der Sehnervenpapille. 


Zech. f. Augenhk. 54, 79—81. 


. Coxsmne, W. Einrichtung des Mac Hardgscken  Perimeters zur Auf- 


nahme des Totalgesichtsfeldes. Klin. Monatsbl. f. Augenhk. 78, 327—829. 


. Drünzr, L. Über die stereoskopische Momentaufnahme des vorderen 


Augenabschnittes. Klin. Monatebl. f. Augenhk. 78, 311—325. 


284. GRREIL, A. Entstehung endogener Erkrankungen und konstitutioneller 


krankhafter Zustände des Sehorganes. Zech. f. Konstitutionsl. 9, 
517—564. 


286. Hanser, O. Verbesserungen am Parallaxen-Refraktometer. Zech. f. 
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ophth. Opt. 12, 84—41. 


. Kany, R. H. u. LówzwsserEIN, A. Das Elektroretinogramm. Arch. f. 


Ophth. 114, 304—831. 


. Kazaı, A. Zur Kenninis der sogenannten Panophthalmitis tuberculosa. 


Zech. f. Augenhk. 52, 155—166. 

Kraupa, E. u. Hxwxxm, O. Die richtige Anordnung der Skala am 
Ophthalmometer. Zach. f. ophth. Opt. 12, 43—46. 

Kuscumn. Ein Fall von Halbringskotom nach Bluterguß zur genaueren 
Bestimmung der Sehnervenstrahlung. Zach. f. Augenhk. 52, 79—84. 
MxisswzeB, W. Ein Beitrag zur Kenntnis der Lochbildung der Netzhaut 
in der Macwla lutea. Zach. f. Augenhk. 59, 887—944. 


. Löwanstem, A. Eine Stereokamera des vorderen Augenabschnittes. 


Klin. Monatsbl. f. Augenhk. 78, 826—337. 
PzrxznsmN, H. Berichte über Entwicklungsmechanik. I. Entwicklungs- 
mechanik des Auges. Ergeb. d. Anat. u. Entwickgesch. 25, 622—660. 
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948. Punrscuxm, O. Über Autopkthalmoskopie. Klin. Monatabl. f. Augenhk. 
72, 683—685. 

244. Roux, M. v. Der Seheorgang «nd seine Untersuchung durch Brillen- 
gläser durch Mawrolykus im Jahre 1554. Zach. f. ophth. Opt. 12, 
14—27. 

245. Wıcz, W. Die Funkiionsprüfung des Auges mit einem Anhang: Phy- 
siologie und Pathologie der Pupille für Studierende und praktische Ärste. 
Berlin, S. Karger. III u. 146 8. 

246. Wıeanp, A. u.Gentus, K. Zur Präsisierung der Sichtmessung. Physikal. 
Zach. 25, 213—932. 


b) Physiologische Optik; Anatomie und Allgemeinfunktionen des Auges. 

247. Foom, O. Die Zonula Zinnii des Menschen nach Untersuchungen von 

Leichenaugen am Spaltlampenmikroskop. Arch. f. Ophth. 118, 1—15. 

2348. Firzzunsung. Über Spätlähmung von Augenmuskeln nach Schädeltrauma. 
Ärst. Sachv. Ztg. 80, 61—65. 

. Fıscume, F.P. Über die Leistung der Spektroskopie des vorderen Bulbus- 

abschnittes. Arch. f. Ophth. 114, 113—122. 

Gumonp, R. Zur Klinik und Histologie der „hyalinen Degenerationen“ 

der Kornea und ihre Beziehungen zur sogenannten Bandkeratitis. Klin. 

Monatsbl. £. Augenhk. 73, 346—855. 

251. Gmuszer, W. Über das Aussehen der menschlichen Regenbogenhaut in 

gesunden und kranken Tagen. Med. Klinik 20, 589—592, 629—633. 
262. Hunkenschwann, F. v. Zur Histopathologie der Augenwerletzung durch 
Wespenstich. Klin. Monatsbl. f. Augenhk. 78, 330—838. 
. Jáckmp, G.  Heisschwellenwert, Irradiation und  AbbildungsfeMer deg 
menschlichen Auges. Physikal. Zsch. 25, 13—17. 
JaunscHh, P. A. Anatomische Untersuchungen angeborenen Totalstars. 
Arch. f. Ophth. 115, 81—86. 
. Kant, F. u. Hamm, H. Über die Sensibilität der Kornea und Konjunk- 
tiva im Zunammenhang mit der v. Freyschen Schmerstheorie. Klin. 
Woch. 8, 112—113. 
256. Maxs, R. Das Epithelfasersystem der Hornhaut. Klin. Monatabl. f. 
Augenhk. 78, 289—301. 

257. Mazsmann, A. Über die Abhängigkeit des intraokularen Druckes von 
der Wasserstoffjonenkonzentration des Kammerwassers. Arch. f. Augenhk. 
94, 115—142. 

258. MöüLLER, H. Eoperimentelle Untersuchungen über Schädigungen des 

Auges durch Ultrarotstrahlen. Lokalisation und Morphologie der Linsen- 

trübungen. Arch. f. Ophth. 114, 503—543. 

Rozrors, O. u. Favavez-Bnursp, A. J. Über das Zentrum der Sch 

richtungen. Arch. f. Augenhk. 85, 111—139. 

Sauser, F. Beliefdarstellung des Augenhintergrundes in normalem und 

krankem Zustand. Klin. Monatsbl f. Augenhk. 72, 293—288. 

. Bommópmemm, E. Über dew Ursprung der Empfindlichkeitskurven des 
Auges. Naturwiss. 12, 986. 
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SzınzL, E. Weitere experimentelle Untersuchungen über die Quelle und 
den Verlauf der intraokularen Saftströmung. XXII. Über die Messung 
des Blutdruckes in den vorderen Ziliararterien des menschlichen Auges. 
XXII. Über das Stromgefälle im Ziliargefäßsystem des menschlichen 
Auges und die Treibkräfte bei der Absonderung des Kammerwassers. 
XXIV. Über cin einfaches Versuchsmodell zur Veranschaulichung des 
Zusammenwirkens hydrostatischer und osmotischer Triebkräfte beim 
physiologischen Flüssigkeitswechsel im Auge. Arch. f. Ophth. 114, 
157—168, 388—392. 


. TAKAHASHI, T. Beitrag zur Kenntnis der blauen Sklera. Arch. f. 


Ophth. 115, 206—214. 


. Tmmr, R. Untersuchungen zum Flüssigkeitswechsel am lebenden Auge. 


Arch. f. Ophth. 118, 347—359. 


. WirzoLp, P. Der Naevus der Conjunctiva bulbi und sein Übergang in 


maligne Formen. Arch. f. Ophth. 118, 286—828. 


. Winsmawp, H. Über die Organisation der kortikalen Fovea und die 


Erklärung einiger Erscheinungen aus dem Symptomenkomplez der homo- 
nymen Hemianopsie. Zesch. f. Augenhk. 54, 1—10. 


c) Akkommodation, Brechungsanomalien, Pupillenreflex. 


. BöesuoLp, H. Zur Vergröfserung bei gen Augen. Zitsch. f, 


opht. Opt. 12, 97—106. 
FrxxzrLxsuRag, R. Über einen bisher nicht beschriebenen Pupillenreflex 


(Pharynoreflec der Pupille). Ztsch. f. d. ges. Neurol. u. Psychiat. 
91, 183—189. 


. HinpzsBAWDT, H. Experimentelle Untersuchungen über das Sehen bei 


nicht optimaler Akkommodation. Psychol. Forsch. 6, 118—120. 
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Voer, A. Ein Wahrscheinlichkeitsbeweis für den Helmholtzschen Akkom- 
modationsmechanismus. Klin. Monatsbl. f. Augenhk. 72, 412—418. 


d) Gesichtsempfindungen; Licht- und Farbentheorien. 


v. ALLasCH, G. J. Die ästhetische Erscheinungsweise der Farben. 
Psychol. Forsch. 6, 1—91. 

Doxars, F. Zur Theorie der Farbensättigung. Ber. ü. d. Kongr. f. 
exp. Psychol. 8, 155—157. 

Exazıxme, E. u. Poos, F. Über die Bedeutung des Stereophänomens 
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Ophth. 114, 340—379. 

Fsvorow, N. T. Über die quantitative Bestimmung der Grundbegriffe 
der Farbenlehre. Arch. f. d. ges. Physiol. 202, 429—434. 
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Kartz, D. Neue Beiträge zu den Erscheinungsweisen der Farben. Luft- 

licht und Beleuchtungseindruck. Zsch. t. Psychol. 95, 139—136. 

. Kabomm, H. Über die Unterschiedsempfindlichkeit für Beleuchtungs- 
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Augenhk. 72, 670—678. 
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e) Adaptation, Nachbilder, Kontrast, Purkinjesches Phänomen, 
Doppeläugiges Sehen. 


- Benary, W. Beobachtungen zu einem Experiment über Helligkeits- 
kontrast. Psychol. Forsch. 5, 131—142. 

Diztzr, W. Über das Purkinjesche Phänomen im stäbchenfreien Berirk 
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Reflektorischer Nystagmus. Durch Kopfstelungen und Kopfbewegungen 
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. Hórrpme, H. Der Begriff der Analogie. Leipzig, O. R. Reisland. 110 8. 
. SpisLREmN, J. Eine neue Methode zur psychologischen Erforschung des 


Hechnens. Zsch. f. Psychotherap. 8, 274—279. 


. Usmapzm, D. Ein experimenteller Beitrag zum Problem der psychologi- 


schen Grundlagen der Namengebung. Peychol. Forsch. 5, 24—48. 
Weiss, Tu. Versuche über willkürliche Vergleichsbildung. Arch. f. d. 
ges. Psych. 49, 311—362. 


5. Urteil und Schlufs; Belief. 
Nichte. 


6. Psychologie der Aussage; Tatbestandsdiagnostik. 


697. 


Doznme, M. Zwr Kaswistik der Kinderaussage und Léige. Päd. Psychol. 
Arbeit. 18, 215—243. 


4. Störungen der Aufmerksamkeit, des Gedächtnisses und 


696. 


des Denkens. 


Besmogs, K. Beitrag sur Analyse schizophrener Denkstörungen. Zuch. 
f. d. ges. Neurol. u. Psychiat. 98, 5565—61. 
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. DowaARus, E. v. Prälogisches Denken in der Schizophrenie. Zech. f.d. 


ges. Neurol. u. Psychiat. 87, 84—983. 
—. Beispiele paralogischen Denkens in der Sckizophrenie. Zech. f. d. 
ges. Neurol u. Psychiat. 90, 620—627. 


. Kaıpzwr, W. Über experimentelle Analyse psychogener Auffassunge- 


störungen nach Löwenstein. Monat. f. Psychiat. u. Neurol. 56, 125—186. 
Krmm, A. Gedankenstórungen bei Affeklion im linken Schläfenlappen. 
Zech. f. d. ges. Neurol. u. Psychiat. 89, 51—59. 


. Repuios, E. Zw Kenntnis der Pseudologica phantastica. Monat. f. 


Psychiat. u. Neurol. 56, 257—282. 


604. Scmóxz, F. Die transitorischen Wortfindungsstörungen und Worttaub- 


heitsanfälle in der epileptischen Bewwffseinsstórung und ihre Rück- 
bildung. Arch. f. Psychiat. u. Nervenkr. 71, 244—264. 


606. Tummsax, A. Eine Mehrleistung auf dem Gebiet des Gedüchtnisses bei 


S 


S 


610. 


611. 


612. 


618. 


614. 


einem Schwachsinnigen. Zach. f. Kinderforsch. 99, 198—250. 


. Worrzet, K. J. Die Simultanagnosiestörungen der Gesamtauffassung. 


Zesch. f. d. ges. Neurol. u. Psychiat. 98, 397—415. 


VII. Soziale Funktionen des Individuums. 





1. Allgemeines: Ich und Aufsenwelt. 


Fıscuer, A. Die psychischen Wirkungen der menschlichen Umwelt. 
Leipzig, Teubner. In ,Arbeitekunde", hrsg. v. H. Rrzpzr, 151—174. 
GrazrBneR, F. Das Weltbild der Primitiwen. Eine Untersuchung der 
Urformen weltanschaulichen Denkens bei Naturvölkern. München, 
E. Reinhardt. 173 8. 

. HaTrINGszRG, H. v. Anlage und Umwelt. Prien, Anthroposverlag. 628. 
HzLLPACH, W. Psychologie der Umwelt. Handbuch der biologischen 
Arbeitsmethoden. Abt. 6: Methoden der experimentellen Psychologie. 
H. C. I, H. 3, 109-218. Berlin-Wien, Urban u. Schwarzenberg. 
Pxrznsen, H. Über die Bedeutung der aufrechten Körperhaltung für 
die Eigenart des menschlichen Umweltbildes. Naturwiss. 12, 186—191. 


2. Psychologie der Sprache. 

a) Allgemeines: Sprache und Gesang. 
Bary, G. Psychologische Probleme im Bedeutungswande. Bern, 
P. Haupt. 85 8. 


Dowamus, E. v. Zur Entstehung und Psychologie der Sprache. Ann. 
d. Philos. 4, 181—142. 

DoxzL, A. Gliederung der afrikanischen Sprachen. Anthropos, 1923/24, 
18/19, 12—39. 
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615. 


616. 


617. 


618. 


619. 


621. 


631. 


Errmaren, K. Über das Wesen der Dialektbildung erläutert an Dia- 
lekten Frankreichs. Denkschr. d. Akad. d. Wiss. in Wien, Phil.-Hist. 
K1. 66, 1—57. | 

FnozscHmELs, E. u. TmojaNM, F. Experimentell-phonelische Beobachtungen 
während des sprechtechnischen  Unterrichtes. Wien. med. Woch. 74, 
1458—1461. 

— —.  Experimentalphonetische Beobachtungen während des sprech- 
technischen Unterrichts. Zech. f. Hals-, Nasen- u. Ohrenhk. 9, 87—100. 
Posen, O. Innere Sprachform. Eine Einführung in A. Martys Sprach- 
philosophie. Reichenberg in Böhmen, Sudetendeutscher Verlag 
F. Kraus. XII u. 185 S. 

Kaeanow, E. Der Hhyihmus der russischen Prosa. Zach. f. Psychol. 
94, 293—294. 


. Kımeuurptr, H. Sprechmelodie und Sprechtakt mit Geleitwort von 


M. Walter. Marburg, N. G. Elwerthsche Verlh. 1925. 31 S. 

Kraus, F. Die Frauensprache bei den primitiven Völkern. Imago 10, 
296—318. 

Psrzrs, W. E. Die Auffassung der Sprechmelodie. Leipzig, Theo- 
sophisches Verlagshaus. IX u. 224 8. 

Rocer, Cu. Der wirkliche Wert der Lautphysiologie für die Sprach- 
wissenschaft und Medizin. Monat. f. Psychiat. u. Neurol. 55, 307—819. 
Sram, L. Entwicklungsgeschichtliche Deutung der Entstehung der Silben- 
wiederholung. Arch. f. Psychiat. u. Nervenkr. 70, 573—578. 


. Srorcm, A. Erlebnisanalyse und Sprachwissenschaft. Zsch. f. Psychol. 


94, 146—152. 
BrouPr, C. Singen und Sprechen. Zach. f. Psychol. 94, 1—87. 


, Wenns, H. u. LaezacBaxTZ, E. Ecperimentell-psychologische Studien 


über die Struktur des Wortes. Studien über Strukturgesetze Ill. Hrg. 
v. H. WzzxzR. Zech. f. Psychol. 95, 316—863. 

ZIMMERMAnN, W. Passives Singen, die psychophysische Basis des Belkanto. 
Leipsig, F. E. C. Leukart, 28 8. 


b) Schreiben, Zeichnen und Gebärdensprache. 


. BmnwHgamp, H, Zur Frage der Mikrographie. Monat. f. Psychiat. u. 


Neurol. 56, 801—316. 


c) Lesen. 
. Nichts. 
d) Sprachstörungen und Defekte. 
Arsıt, A. Zur Behandlung des Stotterns. Int. Zech. f. Individual- 


peychol. 2 (4), 1—6. 
Bauwwmm, H. u. FRÜgwALD, V. Studien über die Stimmwerkzeuge und 
die Stimme der Taubstummen. Mon. f. Ohrenhk. 58, 876-880. 
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. Fass, E. Zur Pathogenese und Behandlung funktioneller Hör- und 


Sprachstörungen. Klin. Woch. 8, 1487—14%. 
FrorscurLS, E. Eine Methode zur Behandlung der Sprechfurcht. Klin. 
Woch. 8, 313—814. 


. Gurzuams, H.  Sprachheilkunde. Vorlesungen. 3. Aufl. Nach dem 


Tode des Verfassers bearb. u. herausgeg. von H. ZuusTmzc. Berlin, 
Fischers med. Buchh. XI u. 730 8. 


Ksrırur. Die Sprachstörungen der Schwachsinnigen. Zsch. f. d. 
Behdig. Schwachsinn. 44, 67—69. 


. Lzvsem, E. Über einige Formen von diparthrischen Sprachsiörungen 


bei organischen Erkrankungen des Zentrainervensystems. | Zach. f. d. 
ges. Neurol. u. Psychiat. 88, 383—411. 

Lıssmann, A. Vorlesungen über Sprachstörungen. Heft I. Berlin, 
©. Coblentz. 58 8. 

ScmrPruRE, E. V. Das Stottern. Arch. f. Psychiat. u. Nervenkr. 72, 
108—113. 

—. Die epileptische Sprachmelodie. Arch. f. Psychiat. u. Nervenkr. 
72, 323—325. 

Srem, L. Über die verbreitetsten Theorien des Stotterns. Wien. med. 
Woch. 74, 1475—1479. 


. Stocxerr, F. G. Zur Ätiologie der Mitbewegungen beim Stottern. Zech. 


f. d. ges. Neurol. u. Psychiat. 88, 459—466. 

Stern, H. Die Stimmübungstherapie bei Bekurrenzlähmung. Wien. 
med. Woch. 74, 1471—1475. 

Wacenzm, J. Zur Differentialdiagnose der funktionellen und organischen 
zerebralen Sprachstörungen. Arch. f. Psychiat. u. Nervenkr. 72, 141—151. 


645. Wırusım, J. Eine individualpeychologische Deutung des Stotterns. 


647. 


649. 


651. 


Wien. med. Woch. 74, 1476—1479. 


3. Paychologie der Werte. 


. Berımer, A. Geometrisch ästhetische Untersuchungen mit Japanern 


an japanischem Material. Arch. f. d. ges. Psych. 49, 483—442. 
Bönniıe, W. Der schaffende Künstler und sein Werk. Arch. f. Psychiat. 
u. Nervenkr. 71, 709—736. 


. Gruzun, W. Das Werterlebnis. Eine religionspsychelogische Studie auf 


experimenteller Grundlage. Leipzig, Hirzel. XIV u. 252 8. 
Honzcker, M. Zur Psychologie und Pathologie der sittlichen Wertung. 
Zesch. f. päd. Psych. 25, 65—75. 


. Saure, W. Erfahrung und Gestaltung. Wertpsychologische und wort- 


pädagogische Betrachtungen. Zech. f. pād. Psychol. 25, 218—223, 
281—288. 


4. Psychologie der Künste. 


Cassıerzr, E. Idee und Gestalt. Goethe, Schiller, Hölderlin, Kleist. 
2. Aufl. Berlin, Bruno Cassierer. 202 S. 
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652. 


663. 


z 


S 


S 


659. 


661. 


Czrnas, E. Zur Psychologie landläufiger Sprachästhetik. Zach. f. Ásth. 
18, 544—364. 

CaxıstorreL, H. u. Grossmann, E. Über die expressionistische Kompo- 
nente in Bildereien geistig minderwertiger Knaben. Zech. f. d. ges. 
Neurol. u. Psychiat. 87, 372—376. 


. Fozuuzr, F. Das psychologische Problem der Frau in Kleists Dramen 


und Novellen. Leipzig, H. Haessel Verl. 96 8. 


. GLocxner, H. Über die Bedeutung von Fr. Th. Vischers Ästhetik für 


die ästhetischen Bestrebungen der Gegenwart. Logos 13, 67—99. 


. Gnxissm, K. Bewegung als Merkmal des Schönen bei Schiller und bei 


neueren Ästhetikern. Zech. f. Ästh. 17, 321—360. 


. Herrmann, G. Verlust und Wiederkehr der künstlerischen Farbenaus- 


drucksfähigkeit während einer akuten Geistesstörung. Zsch. f. Ästh. 18, 
331—337. 


. Hırscumann, N. Zum Tagträumen der Dichter. Imago, 1923, 9, 


499—502. 
Kamz, F. Zur dichterischen Sprachgestaltung. Zech. f. Ästh. 18, 
195—222. 


. Romzrz, K. Zur Analyse von Nietzsches künstlerischem Schaffen. Zach. 


f. Ästh. 18, 46—58. 
ScuuLTE, R. W. Über die Wohlgefülligkeit von Farben und Dreifach- 
Farbverbindungen. Zsch. f. angew. Psychol. 24, 42—50. 


. Biwezm, K. Vom Wesen der Musik. Psychologische Studie. Stuttgart, 


J. Püttmann. 45 8. 


663. ScuErrLER, K. Künstlerstudien. Jahrb. d. Charakterol. 1, 337—344. 
664. Teurer, J. Die Symptomenbilder der Amusie, ihre Psychologie und ihre 


Untersuchung. Beitr. z. Anat. usw. d. Ohres usw. 20, 149—194. 


665. Urırz, E. Zum Schaffen des Künstlers. Zech. f. Ästh. 18, 59—70. 
666. Vorzeit, J. Zur Psychologie des ästhetischen Genießens. Zsch. f. Ästh. 


671. 


672. 


18, 1—16. 


. WaLzzL, O. Gehalt und Gestalt. Handbuch der Literaturwissen- 


schaft. 225 —256. Wildpark-Potsdam, Akadem. Verlagsgesellschaft 
Athenaion. 


. Weser, M. Die rationalen und sogiologischen Grundlagen der Musik. 


Mit einer Einleitung von Th. Kroyer. 2. Aufl. München, Drei Masken 
Verlag. VIII u. 95 8. 


. Psychologie der Sitte und des sittlichen Verhaltens. 
. Gorwaxm, B. Die Ehrerbietung der Dschagganeger gegen ihre Nutz- 


pflanzen und Haustiere. Arch. f. d. ges. Psych. 48, 123 —1406. 


. —. Das Hechtsleben der Wadschagga im Spiegel ihrer. Sprichwórter. 


Zsch. f. Eingebor. Sprach. 14, 44—68. 

HàszBLIN, H. u. GüxTHER, E.  Ethnographische Notizen über die In- 
dianerstümme des Puget-Sundes. Zsch. f. Ethnol. 56, 1—73. 

Harr, K. Rechtspsychologie. Forschungen zur Individual- und Massen- 
psychologie des Rechtes und zur modernes Rechtsfindung. Handbuch 


677. 


678. 


679. 
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der biologischen Arbeitsmethoden. Abt. 6. Methoden der experimentellen 
Psychologie. Berlin, Wien, Urban und Schwarzenberg, 118 S. 


. Hennmo, H. Ein neues vom Miutterrecht verschiedenes Frauenrecht 


und der psychologische Ursprung der Ehe. Ber. ü. d. Kongr. f. exp. 
Psychol. 8, 171—172. 


. Horackzg, W. Die strafbar Handelnden. Arch. f. Rechte- vu. 


Wirtsch.-Philos. 17, 102—123. 


. Jamcxg, H. Psychologie der sittlichen Selbstachtung und ihre Beziehung 


zur Ethik seit Kant. Arch. f. d. ges. Psych. 48, 382—422. 


. Juwe, S. Sexuelle Anschauungen und Sitten im Mittelalter. Zech. f. 


Sex.-Wiss. 10, 264—273, 281—391. 

Kosmis, H. Der Rechtsbruch und sein Ausgleich bei den Eskimo. An- 
thropos 1923/24, 18/19, 484—515. 

Laux, B.  Heilges Geld. Eine historische Untersuchung über den 
sakralen Ursprung des Geldes. Tübingen, J. C. B. Mohr, XII. u. 
164 8. 

Preuss, K. Th. Forschungsreise zu den Kagaba-Indianern. Anthropon 
1923/24, 18/19, 125—154. 

ScauLızn, P. M. Die Instiationszeremonien der Mädchen bei den At- 
zwabo. Antrophos 1923/24, 18/19, 69—103. 


. Semmarıo, A. J. Bemerkungen über. den Stamm der Bora oder Mea- 


muyna am Putumayo, Amazonas.  Zsch. f. Ethnol. 50, 83—93. 
WazIsseENBERG, S. Das Geschlechtsleben des russischen Studententums 
während der Revolutionszeit. Zech. f. Sex. Wiss. 11, 209—215. 
ZuLLiosB, H. Beiträge zur Psychologie der Trauer- und Bestattungs- 
gebrüuche. Imago 10, 178—228. 


6. Religionspsychologie; Mythos und Zauber. 


AnsmxIEW, N. v. Das „innere Lied" der Seele. | Arch. f. Relig. Wiss. 
22, 266—283. | 

Arustrong, W. E. Roshel [sland Religion. Anthropos 1923/24, 18/19, 
1—11. 

Annor, A. Über Tabu und Mystik. Imago 10, 314—327. 

Bosunıs, W. Zur Psychologie der Beichte. Arch. f. Psychiat. u. Ner- 
venkr. 70, 655—659. 


Bucuwzna, L.  Newrotischer Mystizismus. Int. Zech. f. Individual- 
psychol. 2 (1), 30—33. 

Crmuxw, K. Zum Ursprung der griechischen Mysterien. Anthropos 
1923/24, 18/19, 431—446. 

Daxzrı, Th. W. Magie und Geheimwissenschaft in ihrer Bedeutung 
für Kultur und Kulturgeschichte. Stuttgart, Strecker u. Schröder 
XVI u. 213 S. 

FnRosmwmius, L. Dämonen des Sudan. Jena, Diederichs 373 8. 


Gurmann, B. Die Beschwörer bei den Wadschagga. Arch. f. Anthrop 
20, 46—57. 
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694. 


GimemxsoHw, K. Die Erscheinungsweisen religiöser Gedanken. Ber. ü. 
d. Kongr. f. exp. Psychol. 8, 163—165. 

Gua, P. u. Uxxzio, W. A. Der Buddhismus des Mahayana. An- 
thropos 1923/24, 18/19, 267—277. 


. Grapmann, M. Das Seelenleben des heiligen Augustin von Aquino. 


München, Thestinerverlag 118 8. ` 


. Hauuzg, W. War Mohammed geisteskrank, fallsüchtig oder mutter- 


süchtig? Zech. f. Psychotherap. 8, 341—362. 


. Horrxza, Th. Griechisch-ügyplischer Offenbarungszawber. Leipzig, H. 


Haessel Verlag 172 8. 


. Leisesane, H. Die Gnosis. Leipzig, A. Kröner VII u. 404. 8. 
. Moznaxzn, B. Tinara. Die Vorstellungen der Naturvölker vom Jenseits. 


Übersetzt a. d. Schwed. von P. Hambruch. Jena, Diederichs 195 8. 


SO). Muss, R. Über Votive aus Ost-Tibet. (Kin-Aschwan.) Anthropos 


1923/24, 18/19, 180—188. 


1. Orro, R. Östliche und westliche Mystik. Logos 18, 1—20, 


Rousu, G. Die Sedna-Sage. Imago 10, 159—177. 


708. Rust, H. Das Zungenreden. | Eine Studie zur kritischen Religions- 


705. 


707. 


708. 


708. 


710. 


71. 


112. 


718. 


psychologie. Grenzfrag. d. Nerv. u. Seelenleb. 116, 1—67. 


. ScHEBESTA, P. P. Die religiösen Anschauungen Südafrikas. Anthropos 


1928/24, 18/19, 114—124. 
Buer, E Les manifestations religieuses de l'Egypte moderne. An- 
thropos 1923/24, 18/10, 278—296. 


, Been, R Zwei Kapitel über kulturelle Entwicklung. I. Die Dreisahl. 


II. Die Genesis der magischen und der branssendenien Kulte. Imago 
10, 328—839. 

SrmexiLLER, P. F. Opfer und Opferbräuche der Khasi. Mitt. d. 
anthrop. Gesell. Wien 54, 211—231. 

Tzmssuaww, G. Die Bubi auf Fernando Poo. Vóolkerkwndliche Einsel- 
beschreibung eines westafrikanischen Negerstammes. Hrsg. v. O. Reche. 
München, G. Müller 1928, X u. 238 8. 

Wrze, W. Christusmystik. Eine religionspsychiologische Darstellung 
der paulinischen Christusfrömmigkeit. Leipzig, J. O. Hinrichs. VTI u. 
181 8. 

WiLHzLM, J. Zur Psychologie des Aberglaubens. Int. Zach. f. Indivi- 
dualpsychol. 2 (4), 23—26. 


. Wirtschaft und Beruf (einschl Psychotechnik und 


Berufseignung). 


Baungarten, F. Zur Psychologie und Peychotechnik des Versicherungs- 
beamten. (Schriften zur Psychologie der Berufseignung und des 
Wirtschaftslebens, Heft 27). Leipzig, Barth 62 8. 

—. Zur Psychologie und Psychotechnik des Versicherungsagenten. 
Zach. f. angew. Psychol. 38, 21—81. 

—. Arbeitswissenschaft und Psychotechnik in Rußland. München, R. 
Oldenbourg, 147 8. 
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128. 


729. 


730. 


731. 


732. 


738. 
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Bes, O. Das Arbeitserlebnis und seine Wandlungen. Leipzig, 
Teubner. In ,Arbeitskunde", hrsg. v. H. Riedel 28—40 8. 

Boemm, H.  Berwfaberatung und Nachwuchsauslese it  Optikergewerbe. 
Dtsch. opt. Woch. 10, 127—130. 

Bmmzma, F. u. LzszzLTER, V. Der Einfluß des Wachstums und des 
Berufes auf die Dimensionen der Hand. Zech. f. Konstitutionsl. 10, 
881—389. 

Couvk, R. Die peychotechnische Eignungsprüfung von Eisenbahn- 
verkehrsbeamten. Ind. Psychotechn. 1, 22— 38. 

—. Bericht über die psychotechnische Untersuchung von zwei Eisen- 
bahnzusammenstófien. Ind. Psychotechn. 1, 160—168. 

Gæs, F. Psychotechnische Verfahren für Pflegepersonal in Heil- 
anstalten. Zach. f. d. ges. Neurol. u. Psychiat. 88, 583—549. 


. — Auswahl und Verteilung der Arbeitskräfte. Leipzig, Teubner. In 


»Arbeitskunde", hrsg. v. H. Riedel, 282—308 8. 

GesiveLpınger, N. Die Bedeutung der Gleichförmigkeit für das Wirt- 
schaftsleben. Ind. Psychotechn. 1, 42-46. 

Hunuusı, O. Die Arbeitszeit. Leipzig, Teubner. In „Arbeitskunde“, 
hrsg. v. H. Riedel, 209—226. 


. HALBEBRSTAEDTER, H.  Psychotechwmische Organisationslehre:  Grundsütse 


der Ressortbildung. Ind. Psychotechn. 1, 47—50. 
Hsıızr, O. Unfallvorbeugung und Eignungsprüfung in der Holsindustrie. 
Ind. Psychotechn. 1, 99—117. 


, Heen, C.  Eignungeprüfungen für den Hangierdienst. Ind. Psycho- 


techn. 1, 140—148. 

Kızuu, O. u. Sanper, F. Arbeitspsychologische Untersuchungen an der 
Hückselmaschine. (Schriften zur Berufseignung und des Wirtschafts- 
lebens, Heft 26). Leipzig, Barth 20 8. 

Kızuu, O. Ein Streckenregistrierhobel. Ind. Psychotechn. 1, 118—119. 
Könıe, Th. Beklame-Psychologie, ihr gegenwärtiger Stand, ihre prak- 
tische Bedeutung. 2. erg. Aufl. München, R. Oldenbourg VII u. 
224 8. 

KLooxzxBzRG, E. Beiträge zur Psychotechnik der Schreibmaschine und 
ihrer Bedienung. Ind. Psychotechn. 1, 209—345. 

Kessen, H Auswahl und Aufstieg der Beamten unter Anwendung der 
Psychotechnik. Berlin, R. v. Decker, 80 8. 

Krorm, W. Über die Eignung von Bedienungselementen zu Einstell- 
bewegungen. Ind. Psychotechn. 1, 171—197. 

Kunreım, M. Leistungskontrolle als wirkliche Betriebskontrolle. Ind. 
Psychotechn. 1, 29—35. 

Kuarzıe, K. Zur Psychologie des Inserates. Beobachtungswert der 
verschiedenen Stellen im Aufmerksamkeitsfeld. Ind. Psychotechn. 1, 
51—53. 

Lıssyans, H. Eignungsprüfung von Vorkalkulatoren bei der badischen 
Anilin- und Sodafabrik. Ind. Psychotechn. 1, 137—140. 
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735. 


736. 


781. 


740. 


741. 


742. 


743. 


744. 
74b. 
746. 


745. 


748. 


149. 


750. 


751. 


762. 


153. 


LrpuAmw, O. Praktische Wirtschaftspsychologie (Psychotechnik). Leipzig, 
Teubner. In „Arbeitskunde“, hrsg. v. H. Riedel, 55—63 8. 

Momor, W. Die Eignungsprüfung im Dienste der Betriebsratio- 
nalisierung. Ind. Psychotechn. 1, 3—106. 

Mansm, K. Unfallversicherung und Peychotechnik. Ber. ü. d. Kongr. 
f. exp. Psychol. 8, 188—189. 


. Moxzor, J. A. v. Taylorsysiem und Psychotechnik in der Forstwirt- 


schaft smit besonderer Berücksichtigung der Gerütefrage. Ind. Psycho- 
techn. 1, 278—388. 


. Oxvxzwsxr J. L. Über die Arbeit des Pianisten. Arch. f. Hygiene 


94, 143—150. 

Pıoaxowszı, H. Experimentelle Untersuchung von Inseraten eines 
Künstlerwettbewerbes. Ind. Psychotechn. 1, 190—128. 

PLortzL, O. Über Störungen der Selbstwahrnehmung bei linksseitiger 
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Literaturbericht. 





VW. Bsonrenge und M. na Lanas. Die Ergebnisse des Experiments auf dem 
Gebiete der kollektiven Reflexologie. Zeitschr. f. angew. Psychol. 24, 
S. 305—344. 1924. 

Verf. sucht die Ansicht zu widerlegen, dafs das intellektuelle und 
moralische Niveau einer Mehrheit von Individuen ein geringeres sei als 
das jedes einzelnen. Das träfe nicht zu auf das organisierte Kollektiv, 
wo die besten individuellen Äufserungen durchaus nicht unterdrückt, 
sondern im Gegenteil schärfer hervorgehoben würden. Den Beweis 
dafür sucht Verf. mit einer Reihe von Versuchen zu erbringen. Einer 
Anzahl von Personen wird ein Bild 15 Sek. demonstriert, das sie sodann 
schriftlich genau zu beschreiben haben. Der Inhalt dieser Niederschriften 
wird daraufhin einer mündlichen Besprechung unterworfen und eine 
endgültige kollektive Entscheidung über das Beurteilungsobjekt herbei- 
geführt. Dabei stellte sich heraus, dafs z. B. bei der Feststellung von 
Ähnlichkeiten zweier Bilder das Kollektiv mehr Details angab. „Im 
ganzen beseitigt zweifelsohne das Kollektiv in erheblichem Malse die 
Zahl der Illusionen (vermeintliche Angaben), obgleich fehlerhafte Repro- 
duktionen, als weniger wesentliche Irrtümer, durch dasselbe nicht voll- 
ständig korrigiert werden.“ Nach den wenig klaren Angaben über die 
Ausführung der Versuche läfst sich vermuten, dafs die Besprechung so 
verlaufen ist, dafs das Kollektiv über die von den Einzelindividuen an- 
gegebenen Tatsachen abstimmte. Dem freien Bericht über das Gesehene 
wäre also ein Verhör gefolgt und es ist aus der Aussagepsychologie be- 
kannt, dafs dieses die spontane Aussage sowohl quantitativ als qualitativ 
wesentlich ergänzt. Es wäre deshalb zu fragen, ob sich hier wirklich nur 
eine Wirkung der kollektiven Arbeit zeigt. Dasselbe trifft auch zu auf 
die Aufgabe, einen Entwurf für ein Nzkrıssow-Denkmal herzustellen, 
wo Verf. ausdrücklich sagt: „Dabei mufste dem Kollektiv durch einige 
Fragestellungen geholfen werden, da in den individuellen Projekten das 
Wesentlichste fehlte." Wenn bei einem weiteren Versuch, ein morali- 
sches Urteil zu fällen über einen Knaben, der Äpfel stiehlt und dafür 
vom Gärtner geprügelt wird, bei der kollektiven Beurteilung die Prügel- 
strafe als grausam und barbarisch einstimmig verworfen wird, während 
zuvor diese Frage von den einzelnen gar nicht erörtert wurde, so zeigt 
sich hierin wohl eher eine günstige Wirkung der Gesamtbeurteilung. 
Im ganzen kann man aber u. E. die Wirkung der kollektiven Beurteilung 
dahin fassen, dafs das selbständige Finden eines Urteils durch jeden 
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einzelnen mehr oder weniger in eine Zustimmung oder Verwerfung von 
gegebenen Urteilen umgewandelt wird und dafs dadurch sowohl die 
gröfsere Reichhaltigkeit als auch die höhere Qualitat bedingt ist. 
Wesentlich für die Kollektivleistung im vorliegenden Fall ist, dafs ihr 
die Einzelleistungen vorausgegangen sind. Dies erklärt vielleicht auch 
die Abweichung der Ergebnisse von der Ansicht über die geringer- 
wertige kollektive Leistung, besonders da diese mit dem emotionellen 
Moment bei Massenbeschlüssen rechnet, das hier wohl ziemlich aus- 
geschaltet war. A. ARGELANDER (Jena). 


A. Busmann. Über die Freude der Kinder am besonders Greisen und Kleinen. 
Zeitschr. f. angew. Psychol. 94, B. 845/362. 1924. 

Im Anschlufs an sprachpeychologische Untersuchungen mit Kindern 
stellt B. fest, dafs die im Alter von 4—9 Jahren stehenden Vpn. in ihren 
spontanen Äufserungen eine ausgeprägte Vorliebe für Eigenschaftswörter 
wie grofs — gröfser — grölste einerseits, klein — kleiner — kleinste — 
allerkleinste andererseits zeigten. Von je 100 protokollierten Akjektiven 
entfielen im Gesamtdurchschnitt 44 auf die eben genannten Wörter. 
„Um einen Namen für diese Liebe (im Sinne von B. die liebevolle und 
freudig geniefsende Zuneigung, die noch undifferenziert gedachte Asthe- 
tische Lust und Besitzfreude) zum Grolsen, Gewaltigen, Starken, bzw. 
Kleinen, Zierlichen, Lieblichen zu haben, nennen wir das erstere Megalo- 
philie, das letztere Leptophilie.“ 

Zum Zweck einer systematischen Untersuchung legte Verf. Knaben 
und Mädchen im Alter von 6—18 Jahren, sowie Jugendlichen im Alter 
von 14—16 Jahren 15 mit Tusche auf weifsen Karton gezeichnete 
Figuren verschiedener Formen (je drei Quadrate, Rechtecke, Trapeze, 
Parallelogramme, Rhombusse) und Gróíse vor, von denen die Kinder 
immer 6 der ihnen am schönsten erscheinenden auswählen mulsten. 

Ergebnisse: 1. Die Knaben bevorzugen die grofßsen vor den 
kleinen Figuren. 2. Die Mädchen bis zu 18 Jahren bevorzugen die 
kleinen vor den grofsen Figuren, später die grofsen vor den kleinen 
(Mutterinstinkt). 3. Die mittleren Figuren werden, wenn man die Jahre 
7—16 zusammenfafst, bei steigendem Alter mehr berücksichtigt. 5. Die 
schiefen Figuren werden vor dem Trapez und den rechtwinkligen Figuren 
bevorzugt. In diesem Zusammenhang dürfte die Beobachtung des Verf. 
interessieren, dafs eine regelhafte Beziehung zwischen der Vorliebe der 
einzelnen Lebensalter für schiefe bzw. rechtwinklige Figuren und der 
Abfolge der Qualitäts- und Aktionsphasen in dieser Zeit besteht. Beides 
scheint derselben)Rhythmik zu unterliegen. 

Die Arbeit von B., von dem inzwischen ein gröfseres Werk über 
„Die Sprache der Jugend“ vorliegt, enthält eine ganze Reihe sehr an 
regender Betrachtungen. Hans Beıcanze (Rostock). 
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Achter internationaler Kongrefs für Psychologie. 


Erstes Rundschreiben. 


Dem von Seiten des in 1923 zu Oxford abgehaltenen Kongresses 
ge&ufserten Wunsche gemäls, wird der erstfolgende Internationale 
Psychologenkongrefís in Holland zusammentreten. Unterzeichnete haben 
sich zu einem Organisationskomitee vereinigt, das die folgenden Be- 
schlüsse gefalst hat: 

1. Der Kongrefs wird abgehalten werden zu Groningen vom 6. bis zum 
11. September 1926. 

8. Der Kongrefs wird, ebenso wie der vorige, sich auf ungefähr 300 be- 
kannte Psychologen und einige Andere, welche von dem Komitee 
dazu eingeladen werden, beschränken. Psychologen, welche, ohne eine 
Einladung empfangen zu haben, dem Kongresse beizutreten wünschen, 
werden ersucht, sich an den ersten Schriftführer zu wenden. 

8. Die Kontribution für die Mitglieder des Kongresses wird 15 Gld. 
(25 Sh., 80 schweiz. Fr., 25 R.M.) betragen. 

4. Die Mitglieder, die solches wünschen, werden von Einwohnern von 
Groningen als Gäste eingeladen. | 

b. Die anerkannten Sprachen des Kongresses sind franzósisch, deutsch 
und englisch. 

6. Während der Kongreístage werden die Vormittage der Besprechung 
aktueller Fragen anläfslich zuvor herumgesandter Referate von Sach- 
kundigen, die Nachmittage einer begrenzten Ansahl von Vorträgen 
individueller Mitglieder gewidmet sein. 

Wir haben die Ehre, Sie zur Teilnahme an dem Kongrefs einzu- 
laden und würden Wert darauf legen, vor dem 15. Juni von Ihnen zu 
erfahren, ob Sie die Absicht haben, dieser Einladung Folge zu leisten. 

Adresse: Prof. Dr. F. Romus, Maliebaan 886, Utrecht, Holland. 

G. Hxavwaxs, Vorsitzender. 

E. D. Wiznswa, Vize-Vorsitzender. 

F. Rosts, Erster Schriftführer. 

H. J. F. W. Bavemams, Zweiter Schriftführer. 
L. Bounan. 

G. van WAYENBURG. 

H. ZWAARDEMAKER. 


455 


Namenregister. 


Fettgedruckte Seitenzahlen beziehen sich auf den Verfasser einer Originalabhandlung, Seiten- 
zahlen mit f auf den Verfasser eines referierten Buches oder einer referierten Abhandlung, 


Seitenzahlen mit * auf den Verfasser eines Referates. 


A. 
Abercrombie, L. 150.1 
Adams, S. 279. 

Adrian, E. D. 279. 

Albrecht, A. 271.* 

Alers, R. 155.1 282.4 

Anton, G. 158. 

Argelander, A. 160.* 287.* 
800.* 802.* 453.* 

Ayala, G. 281.4 


B. 
Banister, H. 148.7 
Bechterew, W. 452.} 
Benesi, O. 282.+ 
Beringer 298.1 
Beritoff, J. 151.7 
Bernard, L. L. 159.4 
Berze, J. 292.+ 
Bleuler 297.+ 
Bogen, H. 266.+ 
Boring, E. G. 286.4 
Bott, E. A. 149.4 
Bowie, 8. 147.+ 
Bridges, J. W. 155.} 
Bumke 160.+ 
Busemann, A. 458.4 
Bychowsky 295.ł 


C. 


Driesch, H. 271.1 
Dunlap, W. 159.+ 
Duff, J. F. 279.1 


E. 
Ehrenstein, W. 162. 
Eliasberg, W. 291.+ 
Ewald 298.+ 


F. 

Farmer, E. 146.1 279.4 
Feuchtwanger 291. 
Fildes, Lucy G. 149.4 
Fischer, M. H. 158.4 
Ford, A. 279.1 
Forster, E. 291.+ 
Fox, Ch. 148.+ 
Freyd, M. 300.+ 
Fróbee, J. 279.* 285.* 288.* 

290.* 802.* 808.* 304.* 


G. 


Galant, J. 8. 291.7 298.1 
Gerts, E. 279.4 

Gordon, E. J. 289.1] 
Gordon, H. 146.1 
Gordon, K. 285.1 
Goldstein, E. R. 2904 
Goldstein, K. 265.* 266.* 


Calkins, Mary W. 147.+| og9+ 


Cason, H. 2904 

Cubberley, A. J. 146.1 
D. 

Davies, A. E. 265.1 


Granit, R. 283.4 
Grey, P. L. 146.4 
Griffits, G. H. 2894 
Groos, K. 266.* 


H. 
Hauptmann, A. 800.+ 
Haselhoff, F. F. 174. 
Head, H. 2794 
Heron, F. W. 2888.1 
Hofmann, F. B. 1514.} 
Hofstätter, R. 159.} 
Homburger 154.+ 


I. J. 
Isserlin, 298.1 
Jaensch, E. R. 89. 
Johnson, H. M. 284.} 
Jones, M. C. SA 
Juháss, A. 252. 


K. 


Kantor, J. R. 808.1 

v. Kármán, E. 100.1 

Katona, G. 215. 252. 

Katz, D. 147.* 149.* 151.* 
281.* 

Keller, H. H. 282.* 286.* 
390.* 

Kenneth, J. H. 157.1 

Kirchmann 157.* 

Klemm, O. 158.* 154.* 
279.* 282. 284.* 289,9 

Köhler, J. 288.+ 

Kolle, K. 397.+ 

Kompanejets, 8. M. 281.1 

Kronfeld, A. 299.4 

v. Kuenberg 298.14 


456 


L. 
Landau, E. 151.7 
de Lange, M. 452.1 
Lashley, K. 8. 308.} 
Lehmann, W. 25.t 
Lind worsky, J. 151.* 155.* 
157.* 160.* 365. 287.* 
303.* 
Lipmann, O. 266.1 
Lowson, J. P. 148.1 
Löwy, M. 159.1 


M. 


Maeder 291.1 

Maier, W. H. 290.1 
Mally, E. 275.* 
Marsden, R. E. 146.1 
Mayer, Th. A. 155.7 


Namenregister. 


P. 
Palágyi, M. 275.+ 
Perrin, F. A. CO 987.1 
Poirot, J. 154.3 


R. 
Reed, H. B. 287.1 
Reichner, H. 453.* 
Reid, A. C. 286 t 
Reid, L. A. 1504 . 
Reymert, M. L 299.1 
Richards, O. W. 302.1 
Richter, O. 286.7 
Riese, W.151.* 152.* 158.* 
159.* 160.* 281.* 290.* 
298.* 
Robinson, E. G. 288.] 
Roos, C. 388.1 


Mayer-Grofs, W. 294.}| Roth, H 62. 
104.5 155.* 158.* 159.*| Rothe, G. 89. 


283.* 286.* 290.* 291.” 
292. 293.* 204.* 295.* 
296.* 298.* 299.* 
Meenes, M. 282.] 
Michel, RB. 297.7 
Miller, R. 191. 
Mollenhoff, F. 296.1 
Moore, J. 8. 157.1 
Morgenstern 299.7 
Moss, F. A. 301. 303.+ 
Müller, G. E. 805. 
Müller, J. 287.+ 
Muralt, A. v. 160.1 
Mursell, J. 157.T 
Muscio, B. 147.t 
Myers, C. 8. 279.1 


N. 
Noldt, F. 82. 


S. 
Saer, D. J. 149. 
Sander, F. 852. 
Sapper, K. 273.4 
Schilder, P. 269.4 
Schjelderup- Ebbe, Th. 

145. 

Schneider, K. 154.} 
Schröder, P. 282.1 
Schrottenbach 285.} 
Schwertschlager, J. 158.1 
Smith, Fr. 146.7 
Sowton, 8. C. M. 147.1 
Spearman, C. 146.4 
Staehlin 295.t 
Steichen, A. 158.1 
Steiner 294.1 
Stephenson, A. 279.1 


Stinchfield, 8. M. 308.1 
Storch 296.7 

Stransky, E. 158.+ 
Strümpell, A. 290.+ 
Sturt, Mary 147.1 
Sullivan, A. H. 282.1 


1. 
Thomson, G. H. 279. 
Thouless, R. H. 146.4 
Thurstone, L. L. 151.4 
Titchener, E. B. 286.4 
Tolman, E. G. 303.+ 
Tuttle, W. W. 289.1 


V. 
Valentine, C. W. 279.1 


W. 
Walston, Ch. Sir. 279.1 
Warden, C. J. 277.4 
Weeber, R. 297.1 
Wentscher, M. 265.+ 
Wheeler, O. A. 146.7 
Wheeler, R. H. 151.] 
Wiersma, H. 174. 
Wilmans 296.1 
Wilson, K. M. 279.1 
Winch, W. H. 147.1 
Wishart, G. M. 151.1 
Wodak, E. 153.4 
Wohlgemuth, A. 148.1 


Z. 

Ziehen, Th. 127. 278.* 
271.* 291.* 297.* 299.* 
801.* 

Zigler, M. J. 282.1 

Zillig, M. 1. 

Zolowiez 157.7 


PERIODICAL 


THIS BOOK IS DUE ON THE LAST DATE 
STAMPED BELOW 


RENEWED BOOKS ARE SUBJECT TO 
IMMEDIATE RECALL 





Library, University of California, Davis 
Series 458A 


